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R. OLDENBOURG VERLAG MÜNCHEN 


Ein Buch mit weltpolitischen Folgen: 


Henry A. Kissinger 


Kernwaffen 
und Auswärtige Politik 


Erweiterte deutsche Ausgabe mit einem Vorwort von 
F. v. Senger und Eitterlin. 

Aus dem Amerikanischen von G. Ahrens. 
(Veröffentlichung der Deutschen Gesellschaft für 
Auswärtige Politik.) 

XX, 420 Seiten, 1959, Leinen DM 26,— 


„Die verantwortlichen Planer im Pentagon sind dabei, Gedankengäng 
zu verwirklichen, die in dem erregenden Buch von Henry A. Kissing 
über ‚Kernwaffen und Auswärtige Politik‘ (deutsch jetzt im Verla 
R. Oldenbourg, München) als Forderung gestellt werden. Kissinger ve 
langt, daß die Alternative zum kalten Krieg nicht der totale Krieg sei 
dürfe,“ (Adelbert Weinstein in der Frankfurter Allgemeine 


„Sehr sorgfältige militärische Studien, deren Niederschlag sich in dei 

erwähnten Buch von Kissinger findet, haben zu der inzwischen offizi 

angenommenen Lehre von der ‚abgestuften Abschreckung‘ geführt.‘ 
(Clemens Münster in Hochla 


„Der Autor hat mit dieser Analyse den ganzen Abgrund aufgerissen, d 
sich vor den internationalen Gratwandlern und uns, ihrem Gefolge 
auftut.‘ (J. v. Stülpnagel in Christ und Well] 


„Kissinger kommt es bei seinen Thesen nicht darauf an, die Folge 
eines bewaffneten Konflikts zu verniedlichen, sondern einzig darauf, de 
sowjetischen Taktik der ‚kleinen‘ Aggressionen eine geeignete Strateg 
der Abwehr entgegenzusetzen... Denn dies ist das Ziel Kissingen 
Die Diplomatie aus ihrer Erstarrung zu lösen.‘ 

(Deutsche Zeitung und Wirtschaftszeit 
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PAPSTTUM UND KAISERTUM 
IM HOHEN MITTELALTER 
Werden, Wesen und Auflösung einer Weltordnung 
Ein kritischer Überblick 
VON 
THEODOR MAYER 


Die großen Zeiten in der Geschichte eines Volkes, in denen sich 
die schicksalhaften Probleme zusammenballen und die schwer- 
wiegenden Entscheidungen fallen, leben in der Erinnerung fort 
und zwingen die späteren Generationen, sich mit ihnen aus- 
einanderzusetzen. In der Art, wie diese Auseinandersetzung 
erfolgt, spiegelt sich die geistige Verfassung einer späteren Zeit, sei 
es in der Verherrlichung der Vorfahren und ihrer Leistungen, sei 


© es in der Verurteilung ihrer Taten. Die Reichssehnsucht des 


ı9. Jahrhunderts fand ihren Ausdruck in der romantischen 


| Geschichtsauffassung von der deutschen Kaiserzeit des hohen 
J Mittelalters. Nach der Reichsgründung von 1871 war das staats- 
© politische Streben weitgehend saturiert, das Interesse wandte sich 


der Wirtschaft und den sozialen Fragen in Gegenwart und Ver- 
gangenheit zu; der glänzende Aufstieg der Urkundenwissenschaft 
leitete eine neue Epoche der Verfassungsgeschichte ein; zugleich 
trat aber eine Lockerung der positivistischen Auffassung ein. Die 
Niederlage von 1918 hatte eine Hinwendung zu einer gesamt- 


| deutschen Volksgeschichte zur Folge, der Zusammenbruch des 


zweiten Weltkrieges brachte zunächst eine negative Depression, die 
bis zur Ablehnung der eigenen Geschichte überhaupt, zu bohren- 
dem Zweifel an ihren geistigen Werten, darum zu einseitiger Über- 
betonung der Fehler und zu zersetzender Unterschätzung der 
positiven Leistungen führen konnte; müde Negation und Abkehr 
von einer als quälend empfundenen Auseinandersetzung mit der 
Geschichte machten sich geltend; in dieser Weise glaubten viele 
mit den Problemen der Geschichte fertig zu werden. 

Die überkommene Geschichtsauffassung war zerstört; damit, 
daß an die Stelle des Lichtes die Schatten, an die Stelle der hellen 
Farben düstere gesetzt wurden, war eine geistige neue Fundierung 
in der Geschichte, besonders in der des Mittelalters, aus dem die 
Grundlagen für alle Folgezeit stammten, nicht zu gewinnen; eine 
solche mußte von Grund auf neu erarbeitet werden. Es gab wert- 
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volle Vorarbeiten aus der Zeit nach dem ersten Weltkrieg, aber sie 
gewannen erst Leben, als die große Aufgabe, ein umfassendes, 
neues Geschichtsbild zu schaffen, erkannt war. Die wissenschaft- 
liche Methode war erhalten geblieben, es kam darauf an, sie zu 
neuer Grundlagenforschung anzusetzen. Diese Erkenntnis trat an 
vielen Stellen in Erscheinung und daraus ergab sich das Streben, 
durch Zusammenarbeit die Aufgabe, die die Lebensleistung eines 
Einzelnen überstieg, in knapper Zeit zu vollbringen. Die Spezialisten 
fanden sich zusammen und waren gewillt, ihre eindringende Einzel- 
forschung in den Dienst der allgemeinen wissenschaftlichen 
Problematik zu stellen, von ihr die grundsätzliche Ausrichtung zu 
übernehmen. Viel alter Ballast mußte abgeworfen, viel Schutt 
weggeräumt werden, aber dann konnte die Medioaevistik den 
Neubau beginnen. Das wichtigste Kennzeichen der neuen Arbeits- 
weise war, daß der Interessenkreis erweitert und die einzelnen 
Forschungszweige zusammengeschlossen wurden. Hier war die 
geschichtliche Landesforschung vorbildlich, sie hat den ganzen 
Komplex des historischen Lebens in seiner Mannigfaltigkeit zuf 
erfassen gesucht und darum alle Nachbarwissenschaften mit f 
herangezogen. Die moderne Landesgeschichte ging meist von 
kleinen Einzelheiten aus, gliederte sie in das große Ganze sinnvoll 
ein, die Kluft zwischen ihr und der ‚Reichsgeschichte‘‘ wurde 
überbrückt, heute ist auch die Reichsgeschichte ohne landes- 
geschichtliche Fundierung nicht mehr möglich. Der Umfang und 
die Art der Quellen zur mittelalterlichen Geschichte waren bekannt, 
umwälzende neue Funde sind nicht zum Vorschein gekommen, aber } 
es entstanden neue Methoden und Disziplinen, die Erforschung und 
Deutung der Altertümer leitete von der antiquarischen Betrach- 
tung zur Symbolforschung über und gewann einen maßgebenden 
Platz im Gesamtgeschichtsbild. Eine wirkliche Umformung des 
Geschichtsbildes ist ohne einen tiefgehenden geistigen Wandel der 
Gegenwart nicht denkbar. Das Zeitalter des Positivismus in der 
Wissenschaft ist vorbei, das Interesse wendet sich mehr und mehr 
religiösen Problemen zu, damit rückt die Geistesgeschichte in den 
Vordergrund. Nirgends zeigt sich dieser Wandel stärker als in der 
Geschichte des Kaisertums. Die einzelnen militärischen Vorgänge, 
die Schlachten und Belagerungen von Städten, die Bündnisse und 
Friedensschlüsse finden kein Interesse mehr; nicht die großen, 
historischen Taten der Kaiser interessieren, sondern die geistigen 
Voraussetzungen des Kaisertums, die Frage der Aufrichtung einer f 
Einheit des Abendlandes auf geistig-religiöser Grundlage hat die 
rein politischen Probleme — mitunter zu Unrecht — fast völlig 
verdrängt. 
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Papsttum und Kaisertum im hohen Mittelalter 3 


Seit dem Erscheinen des großen Werkes von Alfons Dopsch!) 
ist die Erforschung des Kontinuitätsproblems als Grundlage der 
mittelalterlichen Geschichtsforschung allgemein erkannt und 
unbestritten. Auf eine erste Vereinfachung folgte die Erkenntnis, 


1) A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen 
Kulturentwicklung aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl d. Gr. 1918/20, 2. Aufl. 
1923/24. Vgl. P. E. Hübinger, Spätantike und frühes Mittelalter. Ein 
Problem der hist. Periodenbildung, Deutsche Vierteljahrschr. für Literatur- 
wissenschaft und Geistesgeschichte. 26 (1952) S. ı—48; Hübinger bringt 
S. 24, Anm. 1, eine reichhaltige Übersicht über Literatur zur Kontinuitäts- 
frage. Er sieht in der Person Konstantins d. Gr. die Persönlichkeit, die eine 
neue historische Epoche eingeleitet hat, er behandelt den Übergang zum 
Mittelalter bis rund 900. Unsere Auffassung deckt sich für die frühe Zeit in 
den grundsätzlichen Fragen mit Hübinger. Ich weise hier auch auf die höchst 
anregenden, aber‘auch zum Widerspruch reizenden Werke von Friedrich 
Heer, Aufgang Europas (1949) und ‚Die Tragödie des heiligen Reiches‘ (1952) 
hin; ich habe zu diesen Werken Stellung genommen, vgl. HZ 171 (1951) 
$.449—472 und 178 (1954), S. 471—492. — Ich führe an Literatur noch an: 
E. Ewig, Das Fortleben römischer Institutionen in Gallien und Germanien, 
in Relazioni VI. des Internat. Historik.-Kongresses in Rom 1955; ders.; Das 
Bild Constantins d. Gr. in den ersten Jahrhunderten des abendländischen 
Mittelalters, Histor. Jahrb. 75 (1956), S. 1—46. H. Aubin, Geschichtl. Grund- 
lagen der Kultur des frühen Mittelalters in ‚Forsch. z. Kunstgesch. und 
christl. Archäologie. III (1957). H. Steinacker, Weltgeschichtl. Einordnung des 
Frühmittelalters. Histor. mundi V (1956), S. 451—487, dazu überkritisch 
H. F. Schmid. MIÖG. 65 (1957), S. 423ff. R. Buchner, Germanentum und 
Papsttum von Chlodwig bis Pippin, ebenda S. 133—ı72. H. Löwe, Von 
Theoderich bis Karl d. Gr. DA IX (1952), S. 353—401); R. Folz, L’idee 
d’empire en occident du V® au XIV® siele. 1953; J. Vogt, Constantin d. Gr. 
und sein Jahrhundert (1949) bes. 216fl., 244ff., 267ff., ders. Die constantini- 
sche Frage, Relazioni VI. des Internat. Histor.-Kongresses in Rom 1955, 
$. 733—779. Vgl. ferner die Abhandlungen in ‚Vorträge und Forschungen“ 
hrsg. v. Th. Mayer; Bd. III (1956) bringt eine Reihe von Abhandlungen über: 
„Das Königtum, seine geistigen und rechtlichen Grundlagen‘; ich weise 
besonders hin auf: E. Ewig, Zum christlichen Königsgedanken im Früh- 
mittelalter; Otto Höfler, Der Sakralcharakter des germanischen Königtums; 
H. Büttner, Aus den Anfängen des abendländischen Staatsgedankens, und 
F. Kempf, Das mittelalterliche Kaisertum; „Vorträge u. Forschungen Bd. IV 
(1958) Studien zu den Anfängen des europäischen Städtewesens; die ersten 
zehn Beiträge behandeln das Problem des Zusammenhanges mit der Antike 
in Süd- und Westeuropa. Vgl. ferner den einführenden Aufsatz von 
H. G. Beck, Byzanz, Der Weg zu einem geschichtlichen Verständnis, Saecu- 
lum V (1954), S.87—103. Fr. Dölger, Byzanz und die europäische Staatenwelt. 
Ausgewählte Vorträge und Aufsätze (1953); W. Ohnsorge, Abendland und 
Byzanz. Ges. Aufsätze z. Geschichte der byzant.-abendländischen Bezie- 
hungen und des Kaisertums (1958). Die große Zahl von ausgezeichneten 
Forschungen zu diesem Problem kennzeichnet das lebhafte und erfolgreiche 
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daß die Probleme nur durch eine intensive Spezialforschung auf 
zahlreichen Gebieten voll geklärt werden, daß gleichzeitig aber der 
Raum, auf den die Kontinuitätsforschung auszudehnen ist, das 
ganze Abendland, ja ganz Europa umfassen muß. Allenthalben 
richtete sich das Interesse auf die Ausbildung und Entwicklung in 
den einzelnen Landschaften und auf die Gegenüberstellung der aus 
der eigenen Wurzel erwachsenen Entwicklung mit dem aus fremden 
Kulturen übernommenen Gut. Neben der Kontinuität von der 





römischen Antike wurde eine germanische Kontinuität als For- # 


schungsaufgabe erkannt, neben der es natürlich in anderen Land- 
schaften eine slawische Kontinuität gab. Besonders wichtig wurde 
aber die Ausrichtung der Forschung auf die Kontinuität von 
Byzanz her. Die Byzantinistik hatte bisher eigentlich immer ein 


Sonderleben geführt, ihre Ergebnisse wurden nicht systematisch } 
für die abendländische Geschichte ausgewertet. Hier hat aber die } 
Zusammenarbeit der allgemeinen Medioaevistik mit der Byzan- ! 


tinistik ungeahnte neue Aspekte vermittelt. 
Die Grundlagen der europäischen Entwicklung waren im 


Osten und im Westen ursprünglich ganz ähnlich. Im Westen ist | 
aber das römische Kaisertum untergegangen, seine das ganze | 


Abendland erfassende Funktion hat aufgehört. Von der Antike her 
gehörte die Religion und Kultausübung zum öffentlichen Wesen, 
sie war ein Teil desselben und in seiner Organisation sehr stark von 
diesem bestimmt. Hier ergab sich zwischen dem Osten und dem 
Westen ein grundlegender Unterschied. Im Osten ist das Kaisertum 
erhalten geblieben, Konstantin d. Gr. hat das Christentum zur 
Staatsreligion gemacht und infolgedessen seine eigene Stellung zu 
ihr so eingerichtet, wie sie vordem gegenüber der heidnischen 
Religion bestanden hatte. Die Kirche war also in Byzanz jünger als 
der Staat, sie hat die Unterstützung der zentralen Reichsgewalt 
besessen, sie konnte dadurch eine allseitig beherrschende Stellung 
einnehmen, aber sie blieb unter der obersten Leitung durch den 
Kaiser. Im Westen ist das römische Kaisertum untergegangen, 
seine zentrale Funktion hat aufgehört; die Kirche war daher auf 
sich selbst gestellt, die öffentliche Gewalt und Regierung war an die 


| 
| 


germanischen Staaten, die zum Teil dem Arianismus anhingen, | 
übergegangen. Das römische Erbe des Alltags lebte weiter, die | 


regionale und lokale Staatsverwaltung, die Einrichtungen von 


Wirtschaft und Kultur schrumpften zwar ein, aber sie bestan- ! 
den fort. Freilich, ein Hauptträger der öffentlichen Verwaltung ! 


Ringen um ein neues Geschichtsbild. Die Literatur, die die allgemeinen 
Handbuchkenntnisse wiedergibt, ist hier nicht angeführt, obwohl auch sie 
wesentliche Fortschritte aufweist. 
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wurden besonders in den Städten kirchliche Institutionen, vor allem 
die Bischöfe, die einen erheblichen Teil der staatlichen Aufgaben 
übernahmen und einen vollen Abbruch verhinderten. Die Kirche 
war demnach in vieler Hinsicht die Nachfolgerin des römischen 
Reiches, sie ist aber nicht ein Glied desselben geworden, sie war 
vielmehr auf sich selbst gestellt; sie mußte im Abendland eine 
härtere Schule durchmachen, eine eigene Verantwortung über- 
nehmen, aber sie gewann dadurch eine erhöhte Kraft. Die großen 
Päpste haben ihr allgemein erhöhtes Ansehen verschafft, die 
byzantinischen Kaiser haben den Päpsten die größten Ehren- 
vorzüge gewährt, die über das hinausgingen, was einem Patriarchen 
in Byzanz zukam, der am Sitz der kaiserlichen Regierung amtierte 
und dieser daher straffer untergeordnet war. Die großen Päpste 
haben die Tradition von Rom eifrig gepflegt, Rom war die Stadt, in 


der die Apostelfürsten, Petrus und Paulus, den Märtyrertod erlitten 
' hatten, die dadurch einen über alle anderen Städte und Sitze von 


Patriarchen hinausgehenden Rang besaß. Damit blieb aber auch 
die Tradition des weltlichen Rom lebendig, die Päpste selbst 
strebten eine Autonomie für ihre Herrschaft über Rom und seine 
Umgebung an, wobei sie in sehr geschickter Weise die oft wechselnde 


" Lage der germanischen Staaten und der byzantinischen Zentral- 


gewalt ausnützten. Leo d. Gr. und später Gregor d. Gr. bildeten das 
Christentum im Sinne der Lehre des heil. Augustinus zu einem 
eigenen, geistigen Reich neben dem weltlichen aus. So entstand 
im Westen schon früh ein Dualismus zwischen Kirche und Staat, 


; der für alle folgenden Zeiten charakteristisch und bestimmend 


wurde. 

Die Lage war allerdings für die Kirche nicht ungefährlich, weil 
sie des weltlichen Schutzes, den das byzantinische Kaisertum — 
nicht jederzeit — zu gewähren vermochte, entbehrte. Darum 
suchte das Papsttum gegen seine unmittelbaren Bedränger, die 
Langobarden, Hilfe von jenseits der Alpen, bei den Franken. Das 


" gelang nicht unmittelbar, als aber Pippin bei der Absetzung des 


letzten Merowingers die Hilfe des Papstes brauchte, um sein 
Königtum zu legitimieren und zusammen mit dem Papst die 


die sich verbündeten und gegenseitig unterstützten. Aus dem 


' fränkischen Königtum wurde ein Großkönigtum, das den größten 


Teil des Abendlandes umfaßte. Der fränkische König konnte dem 
Papsttum jenen Schutz leisten, den das byzantinische Kaisertum 
der Kirche im Osten gewährte, es konnte in entscheidenden 
Augenblicken den Bestand des Papsttums sichern, aber dieses 
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blieb als selbständige Einrichtung bestehen. Die abendländische 
Geschichte wurde fortan von diesen beiden höchsten Gewalten 
bestimmt und gelenkt, diese zogen daher immer den Blick des west- 
lichen Betrachters auf sich und ließen den Osten in einem unklaren 
Zwielicht verschwinden, so daß das Gesamtbild entstellt wurde, 
In Byzanz wurde die höfische Hochkultur mit ihrem strengen 
Zeremoniell und ihrer eindrucksvollen Pracht, aber auch die 
zentralistische Reichsverwaltung weitergeführt; wenn auch die 
Schule von Athen von Kaiser Justinian 529 geschlossen wurde, 
das Geistesleben wurde dadurch nicht völlig ertötet, sondern auf 
das Christentum umgelenkt, die Kunst blühte weiter. Das Kaiser- 
tum wurde von der altrömischen Tradition bestimmt!), es war 
älter als die christliche Kirche, ging ihr also voraus, darauf beruhte 
seine Stellung gegenüber der Kirche; Konstantin d. Gr. hat die 
christliche Religion zur Staatsreligion erhoben und damit an die 
Stelle anderer Religionen gesetzt; Konstantin blieb der Pontifex 
maximus, die Kirche wurde in den Staat eingegliedert, sie übernahm 
staatliche Funktionen, sie wurde ein Teil des Staates und seiner f 
Einrichtungen und suchte ihn mit ihrem Geist zu durchdringen?). 
Es wäre daher nicht gerechtfertigt, von „Eingriffen‘‘ des Kaisers 
in die kirchlichen Belange zu sprechen, es gab keinen Gegensatz 
zwischen „säkular‘‘ und „geistlich‘‘, Kaiser und Staat standen sich 
nicht als selbständige Bereiche gegenüber, sondern bildeten eine 
Einheit; staatliche Gesetze und christliche Vorschriften regelten in 
gleicher Weise zusammen das öffentliche Leben, Übertretungen f 
staatlicher Anordnungen wurden als Sünde betrachtet. So sehr war 
die Kirche in den Staat eingeordnet und als staatliche Institution 
angesehen, daß es ganz selbstverständlich war, daß der Kaiser an 
der Spitze des Reiches und zugleich damit der Kirche stand?). 
Mochte das byzantinische System auch erstarren, es erhielt 
sich durch rund tausend Jahre gegenüber den übermächtigen 
Angriffen des Islam und als Träger einer großen christlichen 
Kultur, es pflegte die Tradition der Antike, übernahm die Errungen- 
schaften des Orients und formte aus allem eine Einheit. Byzanz 
wahrte auch in Italien, besonders im Süden und in Ravenna noch 
viele Jahrhunderte seine politischen und kulturellen Positionen. Es 
war und blieb eine schöpferische Quelle für das mittelalterliche 
Abendland, von der dieses immer Anregungen und Vorbilder über- 
nahm. 
1) R. Folz, L’idee de l’empire, S. ı5ff. 
2) R. Folz, ebenda, S. 16; J. Vogt, Relazioni VI. des Intern. Histor. Kongr. 


1955, S. 763, 777- 
3) H. Beck, Saeculum V., S. 87ff. 
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Hatte das Papsttum die fränkische Hilfe gegen die Lango- 
barden gesucht, so brauchte gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
Papst Leo III. die Unterstützung des fränkischen Großkönigs gegen 
seine Feinde in der Stadt Rom. Als Leo III. Karl d. Gr. zu Weih- 
nachten 800 zum Kaiser krönte und ihn durch das römische Volk 
akklamieren ließ, war damit für Karl d. Gr. unmittelbar keine 
bedeutsame Änderung seiner Stellung verbunden. Die Kaiserkrone 
bedeutete keinen Machtzuwachs, als Großkönig hatte er schon 
verschiedene Länder und Völker beherrscht, als Patrizius hatte er 
schon die Schutzherrschaft über Rom und das Papsttum ausgeübt); 
der Gedanke eines romfreien Kaisertums war in der Umgebung 
Karls d. Gr. bereits nicht mehr fremd. Mit der Kaiserkrönung 
waren aber zwei Auffassungen miteinander verbunden worden, die 
doch sehr verschiedene Ziele verfolgten, ohne daß darüber eine 
wirklich klärende Abmachung getroffen worden wäre. Sie hätte 
wohl auch keinen dauernden Bestand gehabt, denn erst die weitere 
Entwicklung konnte die Gegensätze klären oder aus der Welt 
schaffen. An der Kurie war bereits das Gedankengut der konstanti- 
nischen Schenkung, des Constitutum Constantini, lebendig, 
mochte es auch vorderhand als eine reine Utopie gelten und recht- 
lich auch bleiben, es war und blieb ein Programm der päpstlichen 
Politik für viele Jahrhunderte. Das Constitutum Constantini stand 
aber in unbedingtem Gegensatz zum Gedankenbild eines fränki- 
schen Großkönigtums, das aus eigener Wurzel erwachsen war. 
Mochten diese Gegensätze im Verhältnis von Kaisertum und Papst- 
tum auch oft und für lange Zeiten in den Hintergrund treten, 
mochte auch das abendländische Kaisertum mitunter eine Stellung 
gewinnen, die der des byzantinischen gegenüber der Kirche ähnelte, 
die beiden größten Institutionen des christlichen Abendlandes des 
Mittelalters sind „nach ihrem Gesetz angetreten“, sie konnten von 
ihm nicht abgehen, ohne ihr eigenes Wesen zu verlieren und sich 
aufzugeben. Hier lag die Wurzel eines Kampfes um die Vorherr- 
schaft, die aus dem Erbe Konstantins d. Gr. und Karls d. Gr. sowie 
aus dem Gedankengut des Constitutum Constantini erwuchs, eines 
Kampfes, der so lange währte und erst ein Ende fand, als das 
Kaisertum seine lebendige Kraft verlor und sich auf einen Rang- 
vorzug beschränkte, während andererseits auch das mittelalterliche 
Papsttum seinen Weltherrschaftsgedanken aufgeben mußte. 

Die Auseinandersetzungen zwischen dem Kaisertum und dem 
Papsttum haben durch rund ein halbes Jahrtausend der abend- 
ländischen Geschichte den Stempel aufgedrückt. Diesem halben 
Jahrtausend ging ein anderer, gleich langer Zeitraum voraus, der 
!) Vgl. Böhmer-Mühlbacher, 330, MGh. Epp. IV, S. 137 von 796. 
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von der Erklärung des Christentums zur Staatsreligion durch 
Kaiser Konstantin d. Gr. bis zur Errichtung des abendländischen 
Kaisertums währte. Während dieser rund 500 Jahre war die Kirche 
ein Teil, ein Glied des Reiches, das als solches öffentlich-rechtliche 
Funktionen ausübte. Im Westen hat sich allerdings eine solche 

Eingliederung in das Reich nicht durchgesetzt, Reich und Kirche $ 
standen sich als selbständige Institutionen gegenüber, wenn auch 
die Oberherrschaft Karls d. Gr. und einzelner späterer Kaiser 
unbestritten war. Wenn Papst Leo III. Karl d. Gr. die Kaiserkrone 
auf das Haupt setzte, so war dieser Vorgang unmittelbar durch die 
politischen Verhältnisse in Rom, die dortige scharfe Gegnerschaft 
gegen den Papst veranlaßt, aber das Bestreben, vom Kaiser in 
Byzanz unabhängiger zu werden, war sicher auch vorhanden. 
Wenn auch der Zeitpunkt der Entstehung des Constitutum # 
Constantini umstritten ist, so viel dürfte doch trotz der Bedenken 
von W. Ohnsorge feststehen, daß es vor 800 entstanden ist. Dort # 
fordert der Papst für sich die Oberherrschaft über das ganze 

christliche Abendland; die Herrschaft des Papstes in Rom sollte # 
nicht durch ein kaiserliches Imperium beeinträchtigt werden; dem 
Papst gehörten nach dem Constitutum Constantini weite Gebiete in 
Mittelitalien, der Grundstock des späteren Kirchenstaates. Eine 
Fälschung stellt noch kein — gesichertes — Recht dar, aber sie 
kennzeichnet die Absichten des Fälschers. E.Caspar nennt!) darum 
das ConstitutumConstantini ‚eine Generalabrechnung mit Byzanz“, # 
sie bildet den absoluten Gegensatz zu der von Konstantin d. Gr. 
eingeführten Ordnung, an die Stelle der monistischen Herrschaft des f 
byzantinischen Kaisers trat der Dualismus des Abendlandes 
zwischen Papst und Kaiser. Darum bildet das Jahr 800 eine klare f 
Grenze zwischen zwei Zeitaltern; das Verhältnis der Kirche zum f 
Reich war in den beiden Halbjahrtausenden gerade entgegen- # 
gesetzt, aber so und so von beherrschender Wichtigkeit. Das Jahr- f 
tausend vom Beginn des 4. bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts # 
ist durch diese, im Mittelpunkt des Geschehens stehende Kon- # 
stellation scharf gekennzeichnet und gegen andere Zeitalter 
abgehoben. Es liegt mir ferne, zu den vielen Theorien eine neue 
hinzuzufügen, ich möchte aber betonen, daß man eben für das 
Mittelalter keine nach allen Seiten festen Grenzen finden kann, 
sondern einen längeren Zeitraum des Überganges, innerhalb dessen f 
es eine Reihe von Einzelergebnissen gibt, die in bestimmter f 


1) E. Caspar, Das Papsttum unter fränkischer Herrschaft (1956), Die Kon- 
stantinische Schenkung, S. 21. W. Ohnsorge, Die Konstantinische Schenkung, 
Leo III. und die Anfänge der kurialen römischen Kaiseridee. ZRG#, 68 (1951), 
nachgedruckt in „Abendland und Byzanz“ (1958), S. 79—ı1o. 











ı durch 
ndischen 
e Kirche 
:chtliche 
e solche 
| Kirche 
nn auch 
Kaiser 
erkrone 
urch die 
erschaft 
aiser in 
randen. 
titutum 
denken 
t. Dort 
; ganze 
n sollte 
n; dem 
biete in 
. Eine 
ber sie 
darum 
zanz‘, # 
d. Gr. # 
aft des 
landes 
>» klare 
e zum 
gegen- 
 Jahr- # 
nderts # 
Kon- R 
italter 
> neue 
ir das 
kann, 
lessen # 
nmter 








































> Kon- 
kung, 
(1951), 













Papsttum und Kaisertum im hohen Mittelalter 9 





Hinsicht eine Grenze bezeichnen. Mit diesem Vorbehalt kann man 
tatsächlich das Jahrtausend vom Beginn des 4. bis zum Beginn des 
14. Jahrhunderts als ein in sich abgeschlossenes Zeitalter, als das 
Mittelalter bezeichnen, vielleicht als das Zeitalter, das auch unsere 
Gegenwart noch mit seinen Problemen überschattet. 

Von Anfang an lag im Abendland eine Unklarheit zwischen 
der Wirklichkeit und den Zielen auf Seiten des Papstes, ein Gegen- 
satz aber auch hinsichtlich der Stellung und der Rechte des Kaisers 
vor. Zweifellos wurde bei der Kaiserkrönung Karls d. Gr. an eine 
allgemeine Übernahme des byzantinischen Vorbildes gedacht, aber 
eine formelle Erklärung darüber ist nicht erfolgt, es wurde nicht 
ausdrücklich erklärt, welche Rechtsverhältnisse nun gültig sein 
sollten. Weltliche und kirchliche Herrschaft bildeten ein geschlos- 
senes Ganzes in Byzanz, bei dem alle Rechte dem Kaiser zustanden; 
im Westen war das Papsttum vor der Krönung vorhanden, es 
besaß tatsächlich viel mehr Rechte, eine viel selbständigere Stellung 
als das Patriarchat von Konstantinopel. Nach byzantinischer 
Auffassung war die Kaiserkrönung nicht konstitutiv, wohl aber die 
acclamatio durch den populus Romanus, den Senat, das Heer und 
das Volk. Auch bei der Krönung Karls d. Gr. ist eine acclamatio 
erfolgt, ob aber gerade diese als konstitutiv angesehen wurde, ist 
nicht klar, vor allem nicht, daß Karl d. Gr. selbst sie als konstitutiv 
ansah. Papst Leo III. leistete nach der Krönung dem Kaiser die 
Proskynese!), das war ein byzantinischer Brauch, der die Ober- 
hoheit des Kaisers zum Ausdruck brachte; aber dieser Brauch lebte 
sich im Westen nicht ein. Nach der kurialen Auffassung war dem 
Kaiser die defensio ecclesiae Romanae übertragen worden, ein 
Dienst gegenüber der römischen Kirche, ein Amt, ein nomen?). 
Nach der germanisch-fränkischen Anschauung war mit der Über- 
tragung des Schutzes eine Herrschaft des Schützers gegenüber dem 
Beschützten verbunden; dem Kaiser gebührte daher als Schutz- 
herrn, als advocatus der römischen Kirche, eine Oberherrschaft 
über Rom, zumal er schon Patrizius war?). Zu dieser Auffassung 
I) E. Ewig, Hist. Jahrb. 75, S. 36; Schlesinger wie Anm. 9, S. 37. 

2) J. Ficker, Forsch. z. Reichs- u. Rechtsgeschichte Italiens II., S. 305; 
Ewig, Vortr. u. Forsch. III., S. ı6ff., 39 Anm.; H. Beumann, Nomen impera- 
toris, Studien zur Kaiseridee Karls d. Gr., HZ 185 (1958), S. 515—549. 

®) Vgl. P. E. Schramm, Die Anerkennung Karls d. Gr. als Kaiser, HZ 172 
(1951, S. 449—515; ders. Forschungen z. Kunstgeschichte und christlichen 
Archäologie III (1957), 18; Vgl. ferner E. Ewig, Vorträge und Forschungen 
III, S. 46, Anm. 176, 47. 

Die „defensio‘‘, die „Schutzgewährung‘‘ war die allgemeine Aufgabe des 
germanischen Herrschers gegenüber seinem Reich und seinen Untertanen. 
Karl d. Gr. spricht in einem Schreiben an Papst Leo von 796, MGh. Epp. IV. 
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stand aber das Constitutum Constantini in direktem Gegensatz, 
denn nach ihm sollte das imperium des Kaisers über diese Gebiete 
aufgehoben sein. Wie immer die Rechtswirkung der Krönung und 
der Akklamation war, Karl d. Gr. dachte an ein Kaisertum, das 
selbständig gegenüber dem Papste und dem römischen Volke, nicht 
an die Krönung durch ihn und an die Akklamation gebunden war; 
er hat seinen Sohn Ludwig d. Fr. sich selbst krönen lassen, bei ihm 
war also der Gedanke eines romfreien Kaisertums lebendig. Karl 
d. Gr. führte seine Schutzgewalt und die damit verbundene Herr- 
schaft auf Karl Martell, also auf die Zeit, ehe das Königtum seines 
Vaters Pippin vom Papst legitimiert wurde, zurück; Schlesinger 
hat festgestellt, daß Karl d. Gr. regnum und imperium als eine 
gleichartige Einheit betrachtete!), Erdmann hat gezeigt?), daß Karl 
in Aachen ein drittes Rom errichten wollte. Es blieben also viele 
Fragen offen, die erst durch die spätere historische Wirklichkeit, 
die weitere Entwicklung des Rechtsverhältnisses zwischen Papst 
und Kaiser geklärt werden sollten. Ludwig d. Fr. hat die Gedanken 
eines romfreien Kaisertums für sich und seine Söhne aufgegeben, 
das spätere, immer schwächere Kaisertum der Karolinger war 
erst recht nicht imstande, die Stellung Karls d. Gr. wieder lebendig 
zu machen. Schließlich hat Kaiser Ludwig II. in einem Schreiben 
an den byzantinischen Basileus sein Kaisertum als vom Papsttum 
übertragen erklärt®). Freilich, dieses wortreiche Schreiben ist vom 
päpstlichen Bibliothekar Anastasius verfaßt und Ludwig II. war 
ein später Karolinger, ein italienischer Kleinkaiser; das italienische 
Kleinkaisertum hatte aber den eigentlichen politischen Inhalt des 
Kaisertums Karls d. Gr. eingebüßt. Karl d. Gr. war fränkischer 
Großkönig und verfügte über die Machtstellung des fränkischen 
Großreiches; ohne diese Machtgrundlage war das Kaisertum kein 
wirkliches Kaisertum, sondern nur eine prächtige Hülle ohne festen 
Kern. Daß eine Erklärung über das abendländische Kaisertum, die 
Ludwig II. und Anastasius abgaben, keineswegs für alle spätere 


(aevi Karol. II.) Nr. 93, S. 137, Böhmer-Mühlbacher, Regesten Nr. 330, von 
seinem Bündnis der Treue und Liebe, vom Schutz der Kirche nach außen mit 
den Waffen gegen Heiden und Ungläubige, im Innern durch die Aner- 
kennung des Glaubens. 

1) W. Schlesinger, Kaisertum und Reichsteilung in ‚Forschungen zu Staat 
und Verfassung‘, Festgabe für Fritz Hartung (1958), S. 24f., 35, 38; vgl. 
E. Caspar, Papsttum und fränkische Herrschaft (1956), S. gff. 

2) C. Erdmann, Forschungen zur politischen Ideenwelt des frühen Mittelalters 
(1951), S. 1-61, bes. S. ı6ff.; H. v. Fichtenau, MIÖG 61 (1953), S. 331; 
Fr. Kempf, Vorträge u. Forschungen III., S. 231 ff. 

®) Mon. Germ. hist. Epp. VII. (Karolini aevi V), S. 386ff. 
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Zeit bindend sein konnte, scheint mir doch selbstverständlich!). 
Wenn aber schon von einer Übertragung des Kaisertums vom Osten 
auf den Westen gesprochen wurde, dann muß das byzantinische 
Kaisertum als Ganzes genommen werden, mit all den Rechten des 
oströmischen Kaisers, mit der Hoheit, die durch die Proskynese 
des Papstes Leo III. zum Ausdruck gebracht wurde?). Die allge- 
meinen Kategorien des Staatsrechtes ließen sich aber niemals auf 
das abendländische Kaisertum völlig anwenden; dieses Kaisertum 
war niemals ein Staat wie das oströmische Kaisertum, dem eine 
völlig durchgeformte Verwaltungsorganisation zur Verfügung stand, 
das seine Herrschaft allenthalben ausüben und durchsetzen konnte. 
Das oströmische Kaisertum hatte entscheidende Rechte und Funk- 
tionen in religiös-kirchlichen Angelegenheiten, es stand. über der 
Kirche, war ihr übergeordnet, es war keine innerkirchliche Insti- 
tution, vielmehr kann das Patriarchat als eine Reichsinstitution für 
die kirchlichen Angelegenheiten bezeichnet werden. Im Osten war 
das Kaisertum älter als das Patriarchat, im Westen bestand das 
Papsttum schon, ehe es ein Kaisertum gab. Es ist verständlich, daß 
deshalb die Translationslehre entstehen konnte, wenn sie auch noch 
lange nicht zu ihrer vollen Bedeutung ausgereift war. Im Westen 
standen sich daher Kaisertum und Papsttum als selbständige 
Einrichtungen gegenüber, nachdem schon der Papst Zacharias das 
Königtum Pippins legitimiert hatte?). Karl d. Gr. sprach selbst 
schon von den beiden Schwertern®), die aus der Erzählung von 
Malchus bekannt waren; er dachte nicht an die Frage der Über- 
ordnung des einen über das andere, sondern an das Nebeneinander 
beider. Das weströmische Kaisertum und das Papsttum standen 
sich von Anfang an als zwei Rechtspersönlichkeiten gegenüber, von 
denen sich die eine auf das fränkische Großkönigtum, das zwar 
alle christlichen Reiche des Westens an Macht überragte, aber nicht 
beherrschte, stützte; die andere, das Papsttum, war aus sich selbst 
herausgewachsen. Wenn dieses Kaisertum die defensio ecclesiae 
übernommen hatte, so wurde daraus nicht eine Schutzherrschaft 
des Kaisertums über das Papsttum als religiöse Institution gefolgert, 
sondern eine solche über den weltlichen Besitz des Papsttums. 
Darum mußte die römische Kirche ihre universale Stellung im 


!) Vgl. Kempf, Vorträge u. Forschungen III., S. 232. 

2) Vgl. Ewig, Hist. Jahrb. 75 (1956), S. 44. 

39) H. Büttner, Aus den Anfängen des abendländischen Staatsgedankens, 
Vortr. u. Forsch. III., S. 163ff; E. Caspar a.a.O. S. 16. 

4) MGh, epp. IV., S. 205—208, $. 283; Vgl. L. Knabe, Die gelasianische 
Zweigestaltentheorie bis zum Ende des Investiturstreits. Diss. Berl. (1936), 
S. 42. 
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Westen selbst erringen, im Osten fiel sie ihr durch die Eingliederung 
in das Reich als selbstverständlich zu. 

Karl d.Gr. und Ludwig d. Fr. waren Herrscher des fränkischen 
Großreiches, dieses Reich wurde geteilt, einer von den Söhnen 
Ludwigs d. Fr. trug die Kaiserkrone und hatte den Vorrang vor 
seinen Brüdern, aber er hatte keine Herrschaft über sie. Karl d. Gr. 
wollte mit der divisio imperii von 806 die fränkischen Grundlagen 
seines Reiches sichern!), sein Plan ist gegenstandslos geworden, weil 
von seinen Söhnen nur ein einziger, Ludwig d. Fr., ihn überlebte 
und weil dieser sich 816 von Papst Stefan V. noch einmal krönen 
ließ. Das Kaisertum Lothars I. ruhte noch auf dem Zentralgebiet 
des karolingischen Reiches, unter Ludwig II. bestand diese Einheit 
von fränkischem Königtum und Kaisertum überhaupt nicht mehr, 
denn dieser Kaiser herrschte nur über die italienischen Teile des 
fränkischen Großreiches. Mochte allerdings nach kirchlicher Auf- 
fassung das Kaisertum nur in der Schutzfunktion gegenüber dem 
Papsttum bestehen, gleichwohl war es von der weltlichen Macht- 
grundlage nicht zu trennen; es stand neben dem Papsttum, nicht 
unter ihm, der Papst hatte niemals Hoheitsrechte gegenüber einem 
Königtum, er konnte solche auf Grund der defensio ecclesiae 
beanspruchen, aber nur gegenüber dem Kaisertum. Bei diesen 
Fragen handelte es sich zum Großteil um juristische Konstruk- 
tionen, die Entscheidungen über sie mußten die politischen Tat- 
sachen bringen. Zu den politischen Tatsachen kann man auch den 
Gedanken des Reiches und des Erbes Karls d. Gr. rechnen. Mitteis 
hat den Satz geprägt: „Wer Teilung denkt, muß Samtherrschaft 
mitdenken?‘‘). Dieser Gedanke der Samtherrschaft, der Zusam- 
mengehörigkeit aller Teile des Reiches Karls d. Gr. blieb auch nach 
den Teilungen des 9. Jahrhunderts lange lebendig und wurde 
sowohl vom ostfränkischen Teilreich, wie dann auch vom west- 
fränkischen, von Frankreich, geltend gemacht. 

Zu den Unklarheiten, die bei den weltlichen Staaten bestanden, 
kam der Umstand, daß auch die innere Organisation, der insti- 
tutionelle Aufbau der christlichen Kirche im Abendland noch 
keineswegs abgeschlossen war; hier machte sich das Fehlen einer 
einheitlichen weltlichen Gewalt bemerkbar. Es wurde oft von 
romfreien Landeskirchen gesprochen, der Ausdruck trifft nicht den 
Kern, denn er legt die Auffassung nahe, als hätten sich manche 
Gebiete frei von der Unterordnung unter die Kurie gehalten?). Die 


1) W. Schlesinger, Festgabe Hartung, S. 23, 43f, 49. 

2) H. Mitteis, Die Rechtsidee in der Geschichte (1957), S. 427. 

®) Vgl. Th. Schieffer, Angelsachsen und Franken, Abhandl. der Mainzer 
Akademie, 20 (1950), S. 1435 ff. 
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kirchlichen Einrichtungen waren noch in einem frühen Stadium der 
Entwicklung, das Papsttum wurde als oberste kirchliche Institution 
von den Landeskirchen nicht abgelehnt, aber es hatte seine Herr- 
schafts- und Regierungsgewalt noch nicht völlig durchorganisieren 
können. Der Papst stützte sich auf die dem heil. Petrus übertra- 
gene Schlüsselgewalt, auf die Lehre von den zwei Gewalten, die 
Papst Gelasius I. (492—496) formuliert hat!), dazu auf das Con- 
stitutum Constantini; alle diese Lehren und Theorien waren 
latent vorhanden und warteten auf den Zeitpunkt, da sie in die 
Wirklichkeit umgesetzt werden sollten. 

P. E. Schramm hat angenommen?), daß alle mit der Krönung 
Karls d. Gr. zusammenhängenden Angelegenheiten zwischen Karl 
und Papst Leo III. schon vorher genau abgemacht worden seien. 
Deer hat dagegen scharfen Einspruch erhoben?) und wie F. Dölger 
gezeigt hat), in den Einzelheiten mit Recht. Es steht nicht fest, 
daß Karl den kaiserlichen Mantel trug und die roten Stiefel des 
Kaisers anhatte, daß er also die Herrschaftszeichen des oströmischen 
Kaisers schon vor seiner Krönung gebrauchte; aber man darf auch 
die tatsächliche Bedeutung der Herrschaftszeichen nicht über- 
schätzen, sie begründeten nicht die Herrschaft, sie brachten sie nur 
sichtbar zum Ausdruck. Die Herrschaftsrechte konnten demnach 
ohne die Zeichen vorhanden sein, die Zeichen ohne die Rechte aber 
waren leerer Schmuck. Wenn Karl Herrschaftszeichen des byzan- 
tinischen Kaisers gebrauchte, illustrierte das seine politischen 
Absichten und Auffassungen, aber keineswegs, daß er dadurch die 
Herrschaft des oströmischen Kaisers erlangen wollte; die Herrschaft 
und die Herrschaftsrechte hatte er schon vorher, nur die Symbole 
übernahm er. Unmittelbar nach der Kaiserkrönung geriet er in 
schwere und lange dauernde Auseinandersetzungen mit dem 
byzantinischen Kaiserhof, die sich darum drehten, ob ihm die 
durch die Herrschaftszeichen symbolisierten Herrschaftsrechte 
zustünden. Derartige Auseinandersetzungen haben sich im 10. Jahr- 
hundert mehrmals wiederholt; man muß aber immer Herrschafts- 


1) L. Knabe, wie oben ıı A.4; G. Laehr, Die Konstantinische Schenkung in 
der abendländischen Literatur bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts (1926); 
vgl. bes. E. Ewig, Hist. Jahrb. 75, S. 2gff., 37f. 

2) P. E. Schramm, HZ 172, S. 449ff., Forsch. z. Kunstgesch. u. christl. 
Archäologie III., S. 18. 

®) J. Deer, Byzanz und die Herrschaftszeichen des Abendlandes, Byzantin. 
Zeitschr. 50 (1957), S. 405—436; ders., Die Vorrechte des Kaisers in Rom 
(772—800), Schweizer Beiträge z. allgemeinen Geschichte 15 (1957), S. 5—63. 
Vgl. Beumann, Nomen imperatoris, HZ 185, S. 5ı5ff. 

4) Fr. Dölger, Byzant. Zeitschr. 50 (1957), S. 487 ft. 
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rechte und Herrschaftssymbole unterscheiden, dann löst sich auch 
der Gegensatz zwischen Schramm und Deer auf, es handelt sich 
dann um ganz interessante, aber doch nicht zentral wichtige Fragen 
der Etikette und Symbolik. 

Diese Gegenüberstellung einiger Grundzüge der Gestaltung 
und Entwicklung im Osten und im Westen sollte zweierlei deutlich 
machen: einmal, daß der Osten in seiner Entwicklung dem Westen 
in der Klärung des Verhältnisses zwischen Kaisertum und Papst- 
tum voraus war, daß auch die Grundlagen im Westen anders 
waren als im Osten; dann aber, daß der Westen sich am oströmi- 
schen Vorbild orientierte, sei es, daß er es übernahm, sei es, daß er 
es ablehnte oder umbildete; daß aber unter allen Umständen, in 
positiver und negativer Hinsicht enge Beziehungen zwischen dem 
Osten und dem Westen vorhanden waren und daß die Entwicklung 
des Westens ohne die Berücksichtigung dieser eigenartigen Um- 
stände und ihrer Einflüsse nicht richtig verstanden werden kann!). 
Es bleibt aber die Frage, wie lange dieses Verhältnis des Westens 
zum Osten, diese Ökumene, bestehen blieb. Man braucht im übrigen 
nicht anzunehmen, als hätte es im Osten zum Unterschied vom 
Westen niemals Reibungen zwischen Patriarchat und Kaisertum 
gegeben, als hätte die Kirche ständig in voller Abhängigkeit gegen- 
über dem Kaisertum gestanden und nicht nach Selbständigkeit 
gestrebt, aber diese Auseinandersetzungen waren doch anderer 
Art, nicht nur durch die Heftigkeit verschieden von denen im 
Westen. 

Das römische Papsttum hat die Unterstützung und Hilfe des 
Kaisertums wiederholt gebraucht?), einmal gegen äußere Feinde, 
gegen italienische Machthaber und Reiche, wie gegen die Lango- 
barden oder später die Kleinkaiser, anderseits aber drohten dem 
Papsttum größere Gefahren in der Stadt Rom. Das Papsttum 
besaß keine gesicherte Verfassung, die Frage der Papstwahl war 
keineswegs geklärt, vor allem aber geriet es wegen des Fehlens 
einer starken politischen Gewalt unter den Einfluß der stadtrömi- 
schen Familien, es wurde das Streitobjekt in den Machtkämpfen 
zwischen den Adelscliquen. Dieser Zustand gefährdete das Papst- 
tum am meisten, er zersetzte seine innere, sittlich-religiöse Kraft; 
daraus ergab sich ein bedenklicher Verfall des Papsttums, der in der 
ersten Hälfte des ıo. Jahrhunderts am eindringlichsten in der 


I) Fr. Dölger, Byzant. Zeitschr. 50 (1957), S. 52; Anm. 7 mit Hinweis auf 
Ohnsorge. 

2) Vgl. Otto Brunner, Inneres Gefüge des Abendlandes, Historia mundi VI, 
Hohes und spätes Mittelalter, S.323ff., 354 ff.; Einzelnachrichten und ältere 
Literaturin den Handbüchern; E. Stengel, Den Kaiser macht das Heer (1910). 
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Person der Marozia und im ıı. Jahrhundert in den unheilvollen 
Kämpfen um den päpstlichen Thron und im Nebeneinander von 
drei gleichzeitigen Päpsten in Erscheinung trat. Italien war damals 
ein Raum des politischen Niederdruckes, dort flossen die Kraft- 
ströme aus den Ländern, die einen politischen Hochdruck aufwei- 
sen konnten, zusammen. Diese Länder waren damals vorzüglich 
Deutschland und auch Ostrom. In Deutschland hatte Heinrich I. 
die Zentralgewalt des Königtums nach dem Niedergang unter 
den letzten Karolingern glücklich aufgerichtet, so daß das Reich 
wieder über seine Grenzen hinaus ausstrahlte. Mit der Wiederge- 
winnung Lothringens kam der Aufstieg zum sichtbaren Ausdruck, 
die Kämpfe gegen die Magyaren brachten weiteren Gewinn an 
Macht und Ansehen im Innern wie nach außen; die Erwerbung 
der hl. Lanze, für die Heinrich I. große Opfer brachte, zeigt das 
politische Programm des Königs, seine Absicht, sich auch den 
italienischen Verhältnissen zuzuwenden. Er ist nicht mehr dazu 
gekommen, dafür hat aber sein Sohn Otto I. erfolgreich die Tradi- 
tion des fränkischen Reiches aufgenommen und in diesem Sinne 
eine europäische Politik eingeleitet. Die Erwerbung Oberitaliens 
und der Sieg auf dem Lechfeld 955 sind die entscheidenden großen 
Erfolge, die durch die Kaiserkrönung 962 ihren ruhmreichen 
Höhepunkt fanden. Widukind von Corvey sprach schon nach der 
Lechfeldschlacht von einem Kaisertum Ottos, ganz im Sinne des 
Satzes: Den Kaiser macht das Heer, der Sieg auf dem Schlacht- 
felde. Mit einem Schlage war der Gedanke eines mächtigen abend- 
ländischen Kaisertums wieder lebendig geworden, nun konnte er 
auf Grund der militärischen Erfolge und der glücklichen Politik 
Ottos d. Gr. in die staatspolitische Wirklichkeit übersetzt werden!). 

Widukind sprach von einem zmperium Francorum, der Ge- 
danke eines romfreien Kaisertums war allerdings nicht kräftig 
genug, um sich durchzusetzen, blieb aber wegen der Verbindung 
des Kaisertums mit dem Königtum im Sinne einer höheren welt- 
lichen Gewalt erhalten. So wie Kaiser Arnulf dem Papst gegen die 
Widonen von Spoleto geholfen hatte?), so wurde 961 Otto I. von 
päpstlichen Gesandten zu Hilfe gerufen?), wieder übernahm der 
deutsche Herrscher die wirkliche defensio ecclesiae. Erdmann hat 
aus dem ottonischen Pontifikale den Unterschied gegenüber dem 
romfreien, germanischen Kaisertum herausgearbeitet und gleich- 


!) E. Stengel, Kaisertitel und Souveränitätsidee (1939), S. 18. C. Erdmann, 
Forschungen [oben ıo.n. 2], S. 2f., 43, 44, Anm. 5. 

2) Vgl. Folz, a.a.O., S. 26. 

®) R. Holtzmann, Geschichte der sächsischen Kaiserzeit (1941), S. 196; vgl. 
S.198, der Papst schwört dem Kaiser den Treueid; Folz a.a.O., S. 58, 60, 87ff. 
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zeitig festgestellt, daß eine germanisch-fränkische Kaiseridee vor- 
handen war. In mehreren Kaiserurkunden wird der Titel ‚‚z»2 derator 
Romanorum et Francorum‘‘ gebraucht!); gewiß dachte Otto d. Gr. 
bei seinem Kaisertum keineswegs an die Fortsetzung des italieni- 
schen Kleinkaisertums aus dem 10. Jahrhundert. Sein Kaisertum, 
das vom Papst durch die Krönung verliehen wurde, war die Wieder- 
aufnahme der römischen und fränkischen Tradition Karls d. Gr., 
die aber auf den Franken und nunmehr allgemein auf den Deut- 
schen beruhte und einen ausgesprochen hegemonialen Charakter 
trug. So verband sich in diesem Kaisertum der nationale Herr- 
schaftsgedanke mit einem universalen Kaisertum?). Es gibt keine 
schriftliche Quelle, die die Gedankenwelt des deutschen Hofes so 
unmittelbar und klar zum Ausdruck brächte wie die Kaiserkrone 
selbst. Es ist das große Verdienst von P. E.Schramm?), daß er die 
Bedeutung der Symbolforschung und der Symbole als Geschichts- 
quellen erkannt und dargestellt hat; H. M. Decker-Hauff hat in 
einer weit ausholenden und diffizil bis in die Einzelheiten gehenden 
Untersuchung die Erforschung der Symbolik der Kaiserkrone zu 
überraschenden und höchst wertvollen Ergebnissen geführt. 
Schramm hat diese Nachweise noch ausgebaut, so daß heute die 
Kaiserkrone als klare und inhaltsreiche Geschichtsquelle zum 
Sprechen gebracht worden ist. Das Priestertum des Melchisedek, 
der König und Priester zugleich war, war das Vorbild, nach dem 
das neue Kaisertum ausgerichtet war. Die Kaiserkrone symboli- 
sierte auch die universale, geistliche und weltliche Herrschaft des 
Kaisers, Christus aber war der Prototyp. Die Kaiserkrone ist schon 
einige Jahre vor der Kaiserkrönung hergestellt worden, am deut- 
schen Hofe war also der Gedanke der romfreien Kaiserherrschaft, 
die sich an die biblischen Vorstellungen anschloß, schon vor der 
Kaiserkrönung vorhanden. Otto d. Gr. hat eine tatsächliche Herr- 
schaft über die Kirche ausgeübt, er ist gegen einen ungeeigneten 
Papst eingeschritten®), ohne daß dagegen Einspruch erhoben 
worden wäre, wenn auch der Papst wieder die mit der Kaiserkrö- 
nung übertragene defensio ecclesiae hervorhob. Otto selbst hatte 


1) DDOI 318, 322, 324, 325, 326, 329; doch vgl. die Vorbemerkung zu 
DO I 318; Folz, a.a.O., S. 61, Anm. 2ı. 

2) Vgl. Stengel, Kaisertitel und Souveränitätsidee, S. 25—37. 

3) Schriften der Mon. Germ. Hist. 13, 3 Bände (1955); P. E. Schramm, 
Herrschaftszeichen und Staatssymbolik Il, in Zusammenarbeit mit H. M. 
Decker-Hauff, S. 560°—634; Schramm, Die Kaiseridee des Mittelalters. 
Württembergisch Franken 41 (1957), S. 7f. 

4) Vgl. R. Holtzmann, Gesch. d. sächs. Kaiserzeit, S. 202; Folz, L’id&e de 
l’empire, S. 54ff. 
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aber in besonderem Ausmaß die Ostpolitik im Auge, die Verbrei- 
tung des Christentums, die Missionierung erschien ihm als eine 
Hauptaufgabe. Nach christlicher Auffassung war zu ihr jeder 
König verpflichtet, aber um so mehr der Kaiser, weil an der Ost- 
grenze das große Feld für die Durchführung der Missionierung lag. 
Hier lagen Aufgaben vor, die von der Kirche und dem Kaisertum 
gemeinsam bewältigt werden mußten. Die unbestimmte Grenz- 
angabe des Magdeburger Erzsprengels zeigt, daß Otto noch kein 
scharf umrissenes Programm vor Augen hatte und die genauere 


| Umgrenzung einer späteren Festlegung vorbehielt. Die Politik 
| Ottos d. Gr. war seiner Persönlichkeit gemäß, sie überschritt aber 
' die Grenzen, bis zu denen der Osten dauernd in die abendländische 


Welt einbezogen wurde und werden konnte. 
Das Kaisertum Ottos d. Gr. war in gewissem Sinne die ideelle 


| Fundierung, Bestätigung und zugleich Krönung seiner Ostpolitik, 
" von der man es nicht trennen kann, es warf ebenso wie das Kaiser- 
tum Karls d. Gr. sofort die Frage nach dem Verhältnis zu Byzanz 
" auf, So wie Karl d. Gr. das byzantinische Kaisertum nicht imitiert, 
| aber sich mit ihm auseinandergesetzt hatte, mußte auch Otto I. 
" sich an der Tradition dieses Kaisertums orientieren und mit ihm 
" auseinandersetzen. Das vornehmste und angesehenste Kaisertum 
> der damaligen Welt war nun einmal das von Byzanz, ihm gleich- 
© zukommen war das selbstverständliche Streben des abendländi- 
| schen Kaisertums. Dazu kamen noch realpolitische Reibungs- 
© möglichkeiten, denn Unteritalien wurde noch von Byzanz beherrscht. 
" Es gab daher die Notwendigkeit, das Nebeneinander der zwei 
" Kaiserherrschaften zu klären; wenn der abendländische Kaiser 
" einfach den Titel Kaiser — imperator — führte, so war das für die 


Griechen gewiß nicht erfreulich, aber man hatte sich bereits mit 


“ der Tatsache abgefunden. Wenn aber Otto II. sich imperator 


Romanorum nannte, so wurde das in Byzanz als ein schwerer Ein- 


griff in die Vorrechte des dortigen Kaisertums empfunden, weil 
damit das abendländische Kaisertum dem byzantinischen gleich- 


gestellt wurde. Eine unmittelbare militärische Auseinandersetzung 
und eine Bezwingung des einen Kaisers durch den anderen war 
praktisch ausgeschlossen, so mußte man daran denken, die Gegen- 
sätze durch Verhandlungen auszuschalten. Die beste Möglichkeit, 


dieses Ziel zu erreichen, bildete eine Heirat. Otto II. erhielt eine 
© byzantinische, allerdings nicht im Purpur geborene Prinzessin zur 
| Gemahlin, Theophanu, die die Mutter Ottos III. wurde und nach 


dem frühen Tode Ottos II. einige Jahre die Regentschaft im deut- 
schen Reiche führte!). 


!) W. Ohnsorge, Abendland und Byzanz, S. 43. 
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Theophanu war eine bedeutende Frau, deren persönlicher 
Einfluß groß und nachhaltig war. Sie hat eine Reihe von Griechen 
an ihren Hof gezogen und zu Lehrern ihres Sohnes Otto III. be. 
stimmt, allen voran Gregor von Burtscheid!). Auf diese Weise 
wurde Otto III. mit der byzantinischen Welt und ihren Einrichtun- 
gen früh vertraut, er sah im oströmischen Kaisertum das Vorbild, 
das er im Abendland verwirklichen wollte. Das zeigt sein phan- 
tastisch anmutender Versuch, in Rom eine Hofhaltung mit einer f 
großen Anzahl von Hof- und Staatswürdenträgern einzurichten; f 
Otto III. wollte nicht hinter Ostrom zurückstehen; aber gerade f 
dieser Plan beweist eine Nachahmung und mechanische Übernahme 
des byzantinischen Vorbildes, nicht nur eine Orientierung an ihm, f 
auch nicht eigenes, geniales Schöpfertum. Otto III. schwebte als 
Ziel vor, die institutionell sehr unvollkommene Herrschaft, die # 
Otto d. Gr. im Osten begründet hatte und die durch den Slawen- 
sturm stark zurückgeworfen, zum großen Teil vernichtet wurde, 
seinem politisch-religiösen Weltbild einzugliedern, das byzan- 
tinische Vorbild als Richtlinie auf das Abendland zu übertragen. f 
Dieses Streben tritt am stärksten bei seinem Zug nach Gnesen?), I 
bei der Erhebung der Herrscher von Polen und von Ungarn zuf 
Königen und außerdem im Verhältnis zum Papsttum in Erschei- f 
nung. Diese Politik wurde von der deutschen Geschichtswissen- 
schaft oft kritisch betrachtet?), Schramm führt dagegen aus), ‚‚wie | 
sehr seine Gedanken denen seiner Vorgänger oder doch den Vor- 
stellungen seiner Zeit entsprachen, daß er also ein echtes Glied inf 
jener Reihe der Kaiser, die von Otto I. zu Heinrich II. führt‘‘, war. f 
Bei Ungarn verfolgte er den gleichen Zweck, die Einfügung dieses f 
Landes in das byzantinische Reich zu verhindern. Ungarn hat auch f 
tatsächlich die selbständige Stellung zwischen Byzanz und demf 
Abendland mit wenigen Unterbrechungen durch Jahrhunderte zuf 
behaupten vermocht. Bei Polen war die Christianisierung im Sinne f 
von Rom im Gange und kaum ernstlich von einer politischen An-f 
gliederung durch Byzanz gefährdet, man kann aber nicht von einer 
dauernden Eingliederung in das universale abendländische Im-f 
perium christianum sprechen. Die Politik Ottos III. hat bei den 
deutschen Kirchenfürsten Mißstimmung hervorgerufen, sie mußf 


2) M. Uhlirz, Jbb. d. deutschen Reiches unter Otto III. (1954), S. 5, 89. 

2) M. Uhlirz, a.a.O., S. 273 und den ausführlichen Exkurs XX., $. 5349559, 
sowie den Exkurs XXIII, S. 572—582, über Ungarn; W. Schlesinger, 
Archiv f. Diplomatik I (1955), S. 227—233; H. Beumann, ebenda, S. 233. f 
3) G. Tellenbach, Otto III., in „Gestalter der deutschen Vergangenheit“, # 
S. 109. 

4) P. E. Schramm, Württembergisch Franken, 41 (1957), S. 9. 
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aber auch unter dem Gesichtspunkt einer von Rom direkt zu 
leitenden Missionierung betrachtet werden. Polen war schon 990 
dem Papst übereignet worden!) und diese Aktion war ein Teil einer 
Politik, die darauf abzielte, eine kirchliche enge Verbindung mit 
der deutschen Kirche und damit auch die politische Verbindung 
mit dem Reiche zu verhindern. Otto III. versuchte durch die 
Gründung des Erzbistums Gnesen die Bindung Polens an das 
universale christliche Reich zu festigen, dieses Ziel schien leichter 
erreichbar zu sein, weil das Verhältnis zwischen dem Kaiser und 
dem Papst eine bis dahin nicht gekannte Form angenommen hatte. 
Otto III. „machte sich Karls d. Gr. Formel Aenovatio imperii 
Romanorum wieder zu eigen. Ottos III. wahre Bedeutung besteht 
jedoch darin, daß er das Verhältnis zwischen Kaiser und Papst 
schärfer durchdachte, als bisher geschehen war. Dabei kamen ihm 
die Verhältnisse entgegen, indem er zweimal nacheinander Männer 
seines Vertrauens zu Päpsten ‚aachen konnte, die gleichfalls gewillt 
waren, hier eine Lösung zu finden. Aus der Zeit des ersten Papstes 
Gregor V., stammt der Vergleich, Kaiser und Papst seien die 
beiden Lichter dieser Welt — ein gefährliches Bild, denn es spielte 
ja auf die Sonne und den Mond an, der sein Licht von der Sonne 
bekommt. Wer war die Sonne ? Wer der Mond ? Diese Frage wurde 
damals jedoch noch nicht gestellt. Der nächste Papst, Gerbert von 
Aurillac, nahm den Namen Silvester II. an und brachte damit zum 
Ausdruck, daß die Zeit Konstantins d. Gr. erneuert werden sollte?).‘ 
Otto III. zog nach Gnesen, „um Polen in das Reich einzugliedern 
und um dieses sich dem Christentum zuwendende Reich fest in die 
christliche Kirche einzufügen. Diese Aufgabe führte er als Kaiser 
aus, empfand sich aber gleichzeitig als Knecht Jesu Christi?).‘‘ In 
mehreren Urkunden nannte er sich servus Jesu*), das war die 
Bezeichnung, die sich der Apostel Paulus selbst beilegte, was wohl 
zu deuten ist, daß Otto III. sich auch als Nachfolger der Apostel 
betrachtete. Später nannte er sich servus apostolorum®°), das sollte 
besagen, daß er in Rom Rechte wahrnahm, weil er das nach der 
Art eines Lehensmannes, der von den Aposteln bestellt war, tat). 

Diese Charakteristik, die Schramm von Otto III. und seiner 
Anschauung vom Aufbau des christlichen Reiches mit Kaiser und 


!) M. Uhlirz, Jbb. Otto IIl., S. 321. 

?) P. E. Schramm, Württembergisch Franken, 41 (1957), S. 9. 

3) M. Uhlirz, Jbb. Otto IIL., S. 294, P. E. Schramm, Württ. Franken, 41 
(1957), S. 9. 

*) DDO III., 358, 359, 361, 366, 375, alle verfaßt von Her C. 

®) DDO III., 390, 391, 397, 404, 406—409, 412—423. 

°) P. E. Schramm, a.a.O., S. gf. 
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Papst an der Spitze bringt, wird von Fr. Dölger in dem Sinne er- 
gänzt!), daß die Verbindung zwischen dem Kaisertum Ottos III. 
zur Antike nicht direkt führte, sondern ihren Weg über Byzanz 
nahm, daß Byzanz ‚in allem Institutionellen eben die einzige 
lebendige Brücke zu dem ersehnten antiken Urbild ist.‘‘ Der erste 
römische Kaiser, der den christlichen Glauben als Staatsreligion 
einführte, war Konstantin, dessen Ehrenprädikat ‚Isapostolos“ 
Otto III. damals übernahm?). Dölger führt auch aus, daß „die 5 
Erhebung von Königen durch Zusendung von Kronen ar 
altes und bewährtes Requisit der byzantinischen Kaiser (war), um 
fremde Herrscher und Völker unter ihre Oberherrschaft zu neh- 
men?).‘‘ Außer auf Byzanz darf noch auf den Weg, der über Spanien f 
nach dem Abendland führte, zur Aufnahme solcher Ideen hinge- F 
wiesen werden, denn auf diese Weise ist das Abendland zur Auf- # 
nahme solcher Ideen fähig geworden. Bei Otto III. liefen also ver- # 
schiedene Linien zusammen, die nach Byzanz und nach dem Alten f 
Testament führten, doch soll darüber die allgemeine Tradition, die f 
in Rom selbst lebte, nicht übersehen werden, das Fortleben dieser r 
Tradition, der Zenovatio imperii Romani wurde in einzelnen sicht- # 
baren Vorgängen zum Ausdruck gebracht. | 

Die Gedanken Ottos III. über das Kaisertum und sein Verhältnis 
zur Kirche sind aus verschiedenen Quellen entsprungen, dabei ist f 
der Anteil, der aus dem byzantinischen Vorbild stammt, besonders f 
groß und schwerwiegend, er wurde bisher in der Literatur allge- # 
mein unterschätzt. Auch Schramm scheint mir die Einwirkung des f 
griechischen Vorbildes zu gering zu schätzen, wenn er schreibt, daß f 
Otto III. diese Angelegenheiten schärfer durchdachte, als das bisher f 
geschehen war®). Dem kann ich mich nicht anschließen, F. Dölger F 
hat Ausmaß und Bedeutung des griechischen Musters und Ge- 
dankenguts klargemacht°). Ich möchte vielmehr von einer fast als | 
schematisch zu bezeichnenden Übernahme, nici:t von einer origi- 
nellen Durcharbeitung des Stoffes sprechen. Dies zeigt sich beson- 
ders in der Art, wie Otto III. die Oberherrschaft gegenüber dem 
Papsttum in Anspruch nimmt, hier galt mehr das Vorbild von 
Kaiser Basilius II. als das Karls d. Gr. oder Ottos d. Gr.; Papst 
Sylvester II. hat die Politik Ottos III. gebilligt, so daß bei ihm das 


1) Fr. Dölger, Die Ottonenkaiser und Byzanz, Forsch. z. Kunstgesch. und 
christl. Archäologie, III (1957), S. 53, 55. 

2) E. Ewig, Vorträge und Forschungen, III, ır Anm. ı8, ı3, Anm. 25, 27. 

®) Fr. Dölger, Forsch. z. kunstgesch. u. christl. Archäologie III,. S. 55. 

4) Württembergisch. Franken 41 (1957), S. 9. 

5) Fr. Dölger, Forsch. z. Kunstgeschichte u. christl. Archäologie, III., S. 49 
bis 59. 
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griechische Vorbild auch zu der Zeit, als er Papst war, maßgebend 
wurde, aber in Deutschland machte sich eine starke Gegnerschaft 
bemerkbar, und die stadtrömische Bevölkerung fand sich mit den 
Ideen Ottos III. nicht ab!). Sein System brach unmittelbar nach 
seinem Tode zusammen, seine Gedanken waren unorganisch dem 
Abendlande aufgezwungen worden und fanden daher kein zu- 
stimmendes Verständnis. Ottos III. Gedankengut und seine Re- 
gierung blieben eine interessante Episode, aber sein Vorhaben ist 
gescheitert. Weil aber der Zusammenbruch immerhin erst nach dem 
Tode des jungen Kaisers erfolgte, blieb es der Phantasie vorbehal- 


| ten, sich vorzustellen, wie die Entwicklung anders gelaufen wäre, 


wenn Otto III. ein längeres Leben beschieden gewesen wäre; es 
kann aber kein Zweifel bestehen, daß seine wirklichkeitsfremde 
Konstruktion sich auch dann nicht gehalten hätte. Heinrich II. 


wandte sich völlig von den Plänen Ottos III. ab, der weitgehende 
m Alten 5 
ion, die # 
ı dieser # 
n sicht- # 


ideelle Zusammenhang mit Byzanz und die Übernahme byzan- 
tinischer Vorbilder hörte mit einem Schlag auf, es setzte sich viel- 
mehr der Gedanke des römischen Kaisertums durch. 

Es gehörte zum byzantinischen Erbe, daß das Kaisertum eine 
weltliche Institution war, gleichwohl einen bedeutenden kirch- 
lich-religiösen Einschlag und entsprechende Aufgaben hatte, daß 
anderseits die Kirche in die staatliche Sphäre übergriff, staatliche 
Aufgaben und Funktionen innehatte, und daß dieses gegenseitige 
Übergreifen gar nicht als solches empfunden wurde; mit diesen 
Auffassungen mußte sich das Abendland auseinandersetzen. Das 
Papsttum suchte die Oberherrschaft des Kaisers einzuschränken, 
aber es konnte seiner Hilfe und Unterstützung nicht völlig entraten, 


| es blieb in Notzeiten auf sie angewiesen. Die Verbindung von Staat 
nd Ge- E 
fast als 
r origi- f 


und Kirche sollte im Sinne der ecclesia universalis, im mystischen 
Corpus Jesu Christi verwirklicht werden?). Seit Heinrich II. war der 
Kaiser Mitglied mehrerer Domkapitel?); das bedeutete einen ent- 


scheidenden Unterschied gegenüber Byzanz, wo der Kaiser über 
er dem fi 


der Kirche, über dem Patriarchen stand, während er im Abendland 
eine Stellung in der Kirche, also in Unterordnung unter dem Papst 


) einnahm. Im Westen hatte im ıı. Jahrhundert die Bewegung zur 


Kirchenreform bereits eingesetzt, aber noch nicht die Kurie selbst 
ergriffen. Wieder haben Kämpfe innerhalb des römischen Adels zu 


!) M. Uhlirz, Jahrb. Otto III., S. 380ff.; W. Schlesinger HZ 183, S. 527f. 
2) Vgl. G. B. Ladner, The concepts of “ecclesia”’ and “christianitas’” and 


' their relation to the idea of papal ‘‘plenitudo potestatis’’ from Gregory VII. 
{ to Boniface VIII. Miscellanea historiae pontificiae, XVIII (1954), S. 53f. 
; ®) Schramm, Württemberg. Franken 41, S. 10; J. Haller, Das Papsttum II, 


1, S, 263. 
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unhaltbaren Zuständen geführt, aus denen sich das Papsttum aus 
eigenen Kräften nicht zu befreien vermochte. Die Vorgänge von 


1046, als Kaiser Heinrich III. in Sutri drei Päpste absetzte und dafür f 
den Bischof Suitger von Bamberg, der den Namen Clemens II 


annahm, einsetzte, waren die Folge dieser Notlage der Kirche, 


Darum wurde das Vorgehen des Kaisers von den in der alten f 


Tradition verwurzelten Kreisen am päpstlichen Hof mit Befriedi- 
gung aufgenommen!) und im Sinne der ecclesia universalis als} 
berechtigt beurteilt, während die Anhänger der Kirchenreform- 
bewegung, die von Cluny ausgegangen war, die Absetzung der drei 
Päpste als fremden Eingriff mitMißmut betrachteten. AufClemens II. 
folgten drei weitere deutsche Päpste, Bischof Poppo von Brixen} 
— Damasus II., Bischof Bruno von Toul — Leo IX. und Bischof 


f 


Gebhard von Eichstätt — Viktor II.; diese vier Päpste hat Hein-} 


rich III. eingesetzt, seine Maßnahmen gereichten der Kirche zum 
Segen, denn diese Päpste, unter denen Leo IX. der bedeutendste war, 
reinigten die Kurie von den schädlichen stadtrömischen Einflüssen, 
die für das Papsttum die sehr schwerwiegende Gefahr der inneren 
Zersetzung herbeiführten, und bereiteten damit den Weg für eine 
grundlegende Reform der Kurie, die vom cluniazensischen Geiste 
der libertas ecclesiae geleitet wurde, sie sicherte dem Papsttum] 
den übernationalen Charakter und verschafften ihm die Oberherr-! 
schaft über alle Kirchen des Abendlandes. Diesen ungeheueren! 
Erfolg hat die Kirche nicht nur aus sich selbst errungen. Heinrich IIL} 
lebte in der Vorstellung von der Kirche als ecclesia universalis,} 
als corpus Christi, in der die geistliche und Laienwelt wie die zwei 
Augen im Kopf eines Menschen zusammengeschlossen waren und 
in der das Reich die Kirche vor der bedrohlichsten Gefahr schützte. } 
In diesem Sinne wurde die Stellung Heinrichs III. als Priesterkönigf 
aufgefaßt; Heinrich hat sich darauf beschränkt, den Notstand zu 
beheben, er enthielt sich in der Folge jeder unmittelbaren Einwir- 
kung und verzichtete darauf, die Rechte des Kaisertums zu erwei- 
tern, während besonders Leo IX. die Kirchenreform energisch 
weiter führte, die Selbständigkeit und den übernationalen Charakter 
besonders der Kurie unterstrich?). 


1) Th. Mayer, Das Hochmittelalter in neuer Schau, HZ ı71 (1951), S. 457f.} 
Größe und Untergang des heiligen Reiches, HZ 178 (1954), S. 482ff.; vgl. 
P. E. Schramm, Das Zeitalter Gregors VII., Ein Bericht G.G.A. 207 (1955), 
Schramm gibt hier einen ausgezeichneten Bericht über die zahlreichen und} 
sehr wichtigen Arbeiten zur Geschichte der Zeit Gregors VII., die in denf 
„Studi Gregoriani‘‘ erschienen sind; vgl. hier besonders S. 83; vgl. Joh. 
Haller, Das Papsttum, II, ı. Über Leo IX., S. 269ff. 

?) HZ 178 (1954), S. 483. 
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Heinrich III. hatte Mühe, eine Adelsopposition in Lothringen 
niederzuwerfen, er starb vorzeitig 1056 unter Hinterlassung eines 
sechsjährigen Sohnes, für den der Kaiser noch Papst Viktor II. als 
Vormund bestellt hatte. Papst Viktor II. starb schon 1057, ihm 
folgte der Lothringer Friedrich — Stefan IX., der seinem Bruder 
Gottfried eine machtvolle Stellung, vielleicht sogar unmittelbare 
Rechte des Kaisers als Patrizius in Rom und Mittelitalien ein- 
räumte!). Mit Stefan IX. setzte sich die radikale Reformrichtung 
an der Kurie durch, unter Nikolaus II. wurde die Teilnahme des 
Kaisers ander Wahl eines Papstes stark beschränkt, während andrer- 
seits die Kurie in die politischen Verhältnisse des Reiches eingriff. 

Den vollen Durchbruch brachte die Regierung Papst Gregors 
v11.2), der die alte ecclesia universalis zertrümmerte, den König- 
Kaiser aus seiner Stellung in der Kirche ausstieß und die ecclesia in 
eine Priesterkirche umwandelte. Reich und Kirche standen sich 
seitdem als selbständige, eigene Institutionen gegenüber, die aller- 
dings noch in vieler Hinsicht engverflochten und aufeinander 
angewiesen waren, aber gegenseitige Hilfe sehr leicht als Eingriff in 
die eigenen Rechte empfinden konnten. Die volle Lösung von Reich 
und Kirche war jedoch nicht ohne weiteres durchführbar, denn die 
Kirche, die außerordentlich reichen Besitz hatte, versah gleichzeitig 
wichtigste Funktionen in der Regierung des Reiches, die Bischöfe 
und Äbte der großen Klöster hatten weltliche Herrschaftsrechte wie 
die weltlichen Adelsherren; die Kirche war das geistliche Gegen- 
stück zum weltlichen Adel, die Ergänzung in der aristokratischen 
Reichsverfassung. Infolgedessen mußte der König trachten, daß die 
hohen kirchlichen Würden, mit denen weltliche Herrschaften ver- 
bunden waren, an Personen verliehen wurden, die den notwen- 
digen Anforderungen der Reichsregierung entsprachen; andrer- 
seits war die Kirche ebenso darauf bedacht, daß für die Bestellung 
der Kirchenfürsten die geistliche Eignung für die kirchlichen und 
weltlichen Ziele der Kurie in erster Linie entscheidend sein sollte. 


1) G.Meyer von Knonau, Jbb. des deutschen Reichs unter HeinrichIV. und V. 
1:3 38, 

?) Darüber gibt es außerordentlich viel Literatur; ich verweise hier auf 
Th. Schieffer „Das Zeitalter der Salier‘ in „Deutsche Geschichte im Über- 
blick“, hrsg. von P. Rassow (1953), S. ı3off. bis 168; Heinz Löwe, Petrus 
Damiani, Ein italienischer Reformer am Vorabend des Investiturstreites, in 
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht (1955), S. 65—79; Karl Jordan, 
Investiturstreit und frühe Stauferzeit (1056—ı197), Gebhardt, Handbuch 
der Deutschen Geschichte, 8. Aufl. (1954), hrsg. von H. Grundmann. In 
jüngster Zeit ist von Wolfram von den Steinen eine eindrucksvolle Studie, 
Canossa, Heinrich IV. und die Kirche, erschienen (Janus-Bücher 1957). 
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Hier gab es keinen befriedigenden Ausgleich, solange die institu- 
tionelle Verbindung der Kirche mit dem Reich eine Lebensfrage 
für dieses darstellte und die Grundlagen der Reichsverfassung nicht 
von Grund auf verändert wurden. Darum verlief der Investitur- 
streit gerade in Deutschland so überaus heftig, es war ein Kampf 
des Königtums mit dem aristokratischen Aufbau von Reich und 
Kirche, für den es unmittelbar keinen Ersatz gab. Im Jahre ıııı 
war zwischen Heinrich V. und Papst Paschal II. vereinbart worden, 
daß die Kirche ihren Besitz, mit dem öffentliche Herrschaftsrechte 
verbunden waren, an das Reich zurückgeben sollte!). Dieser Ver- 


such ist sofort gescheitert, denn er war undurchführbar; solange 


dem Reich kein Verwaltungsapparat zur Verfügung stand, 
konnten die Kirchenfürsten im Interesse des Reiches nicht entbehrt 


werden. Erst später hat das Reich in der Ministerialität eine # 
Institution ausgebildet, die an die Stelle der Kirche treten konnte, # 
aber da war die tatsächliche Entwicklung schon darüber hinweg- # 
gegangen, die Kirchenfürsten waren als Territorialherren an die # 


Seite ihrer weltlichen Standesgenossen getreten. 


Gregor VII. selbst gehörte auf Grund seiner Geburt nicht jener ; 
hocharistokratischen Gesellschaft an, die das ganze Abendland # 


beherrschte?), er stand dieser Herrschaftsordnung ablehnend # 


” 


gegenüber und suchte dem Papsttum die politische Führung durch f 
eine lehensrechtliche Oberherrschaft des Papstes über .die Staaten f 
des Abendlandes zu sichern. Damit ging er weit über die der Kurie # 
zur Verfügung stehenden Möglichkeiten hinaus; ebenso drang er # 
mit seinem Versuch, den Adel gegen den König zu mobilisieren, # 
selbst in Deutschland nicht voll durch, denn die Adelsopposition, # 
die mit der Kurie in Verbindung stand, vermochte sich nicht # 
vollständig durchzusetzen. Die alten Grundlagen der königlichen # 
Gewalt in Deutschland wurden zersetzt, den dauernden Gewinn f 
davon hatte aber schließlich nicht die Kurie, sondern die Dynasten # 


und späteren Landesfürsten, die nun auch gegenüber der Kurie 
eine selbständige Politik verfolgten und in ihrem Bereich die volle 
Herrschaft über die Kirche ausübten. Gegen sie war die Kurie 


ebenso machtlos wie gegen die Herrschaft in den Nationalstaaten; ® 


der Kaiser konnte vom Papst abgesetzt werden, ein Dynast oder 
ein Territorialfürst nicht. Gregor VII. hat in seinem heftigen 
Kampf um die Freiheit der Kirche die weltliche Herrschaft des 


1) Vgl. Th. Mayer im „Nachwort zu H. Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit“, 


2. Aufl. (1958), S. 57; H. E. Feine (U. Stutz), Kirchliche Rechtsgeschichte I., £ 


2. Aufl. (1954), S. 237. 
2) Vgl. P. E. Schramm GGA. 207, S. 67—70; K. Jordan, Gebhardt, Hand- 
buch d. dt. Geschichte 8, S. 254. 


R 





2 Aa ie ME ei ie Ze‘ „Fe Een - Zul: iu, TE ee » ne 


—__ 


e institu- 
Densfrage 
ung nicht 
ı vestitur- 
n Kampf 
eich und 
hre ıın 
t worden, 
ftsrechte 
eser Ver- 
; solange 
; stand, 
entbehrt 
ität eine 
ı konnte, 
hinweg- 
n an die 


cht jener # 


yendland 
Jlehnend 
ıg durch 


Staaten # 


er Kurie 
drang er 
ilisieren, 
position, 


-h nicht 
üglichen # 


Gewinn 
)ynasten 
r Kurie 
lie volle 
e Kurie 


staaten; # 


ast oder 
heftigen 
haft des 


barkeit“, 


hichte Il, # 


t, Hand- # 


Papsttum und Kaisertum im hohen Mittelalter 25 


Papsttums über das christliche Abendland angestrebt; aber dieses 
leidenschaftliche Streben überschritt die Grenzen der politischen 
Durchführbarkeit. 

Es war ein allgemeines Ergebnis des Investiturstreites, daß 
nunmehr das Verhältnis von Staat und Kirche grundsätzlich 
durchdacht und wissenschaftlich durchgearbeitet wurde. In Frank- 
reich hatte bereits eine wissenschaftliche Klärung der Begriffe 
begonnen, während das deutsche Schrifttum aus der Zeit des 
Investiturstreites über zum Teil sehr heftige Kampfschriften nicht 
weit hinausgekommen ist. Auf der kirchlichen Seite waren es 
die Reformer und dann die französischen Rechtsgelehrten — an 
deren Spitze Ivo von Chartres zu nennen ist —, die in streng 
rationalistischem Geist nach den Methoden der Scholastik diese 
Probleme weitgehend klärten, so daß ihre Ergebnisse auch in 
Deutschland übernommen und maßgeblich wurden!). Um die 
Mitte des ı2. Jahrhunderts entstand das berühmte Decretum 
Gratiani, durch das das Kirchenrecht eine wissenschaftliche 
Grundlage erhielt; mit ihm war der gewaltige Aufschwung der 
Kanonistik verbunden, der erst in der letzten Zeit voll erkannt und 
gewürdigt worden ist. Parallel zu dieser Entwicklung der kanonisti- 
schen Studien erlebte das römische Kaiserrecht in Ravenna und in 
der berühmten Rechtsschule von Bologna eine Wiederbelebung. 
Die wissenschaftlichen Errungenschaften standen mit der päpst- 
lichen und kaiserlichen Politik in engstem Zusammenhang, unser 
Bild vom ı2. Jahrhundert wurde durch die neuen Forschungen 
über diese Bewegung von Grund auf neu geformt, es ist farbiger 
und voller geworden. Doch müssen wir uns bewußt bleiben, daß 
wissenschaftliche, theoretische Systeme leichter entworfen als in die 
Praxis umgesetzt werden können, denn die politischen Gegeben- 
heiten zwingen immer wieder zu Kompromissen. Außerdem gibt es 
Fragen, die die Wissenschaft überhaupt nicht voll lösen konnte; die 
Summa Bambergensis, die zwischen 1206 und 1210 aufgezeichnet 
worden ist, sagt wegen der Frage, ob der Kaiser seine Macht vom 
Papst habe: Ouaeszio ista iudicem non habet, sed solum executorem, 
tamen pium est credere, quod imperator gladium habeat a Papa.) 


l)H.E. Feine, Kirchliche Rechtsgeschichte I., 2. S. 238. 

?2) A. Stickler, Sacerdozio e regno nelle nuove ricerche attorno ai secoli XII e 
XIII nei decretisti et decretalisti fino alle decretali di Gregorio IX., in 
Sacerdozio e regno da Gregorio VII a Bonifacio VIII. Miscellanea historiae 
pontificiae. XVIII (1954), S. 4; ders., Imperator vicarius Papae. Die Lehren 
der französischen Dekretistenschule des ı2. und beginnenden 13. Jahr- 
hunderts über die Beziehungen zwischen Papst und Kaiser. MIÖG 62 (1954), 
S. 162—212; Sergio Mochi Onory, Fonti canonistiche dell’idea di stato 
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Dieser Satz soll zum Nachdenken auffordern, daraus kann sich 
manche Entspannung ergeben. 

Das Hauptergebnis der wissenschaftlichen Erforschung der 
rechtlichen Grundlagen des Verhältnisses von Kaisertum und 
Papsttum war eine Zersetzung des alten, auf religiösen Vorstellungen 
und auf der in Byzanz überlieferten Tradition der römischen Antike 
beruhenden Weltsystems. Sobald die überkommenen Analogien 
und Symbole rationalistisch zergliedert wurden, ergaben sich 
Gegensätze. Die Verflechtung zwischen Kaisertum und Papsttum 
wurde immer wieder durch die Persönlichkeiten der Päpste und 
Kaiser neu geformt; die alte umfassende ecclesia universalis mit 
ihrer doppelten Spitze, dem Kopf mit den beiden Augen, war nicht 
ein Gesetz, sondern eine Allegorie, eine religiöse Auffassung, an die 


viele glaubten, die aber in die Wirklichkeit nur dann umgesetzt # 


werden konnte, wenn auf beiden Seiten der gute Wille und die 
Bereitschaft zu allfälligen Verzichten vorhanden war. Aber diese 
Symbole und Allegorien wurden dazu gebraucht, um einen ein- 
seitigen Standpunkt durchzusetzen; darin lag eine Gefahr. 

Das neue Weltbild des ı2. Jahrhunderts wurde auf kirchlicher 
Seite von der Lehre von den beiden Gewalten, die auf Papst 
Gelasius I. (492—496) zurückging!), abgeleitet, mannigfach auf die 
zwei Schwerter, das geistliche und das weltliche, auf Sonne und 
Mond, Leib und Seele bezogen und darauf eine bestimmte Auf- 
fassung vom Verhältnis von Papsttum und Kaisertum aufgebaut. 
Ihre politische Bedeutung erhielt diese Lehre aber erst durch 
Bernhard von Clairvaux, nun wurde das Symbol als Beweisgrund- 
lage für eine bestimmte Weltanschauung gebraucht. W. Levison 
hat gezeigt, wie im Mittelalter die Symbole in gewisser Hinsicht 
unabhängig von der Sache, auf die sie sich ursprünglich bezo- 
gen, eine eigene Lebenskraft entfalteten?). „Die Zweischwerter- 
lehre gehört zu den Begriffen der politischen Theologie, die dem 
Staate sowohl wie der Kirche einen göttlichen Ursprung zu- 
schrieb‘‘®). Petrus Damiani hat noch die Zweischwerterlehre für die 
Unabhängigkeit und Scheidung der beiden Gewalten ausgewertet?). 


Pubblicazioni dell’universitä cattolica del sacro cuore. Nuova Seria 38 (1951). 
1) L. Knabe, Die gelasianische Zweigestaltentheorie; W. Levison, Die mittel- 
alterliche Lehre von den beiden Schwertern. DA., IX. (1952), S. 14—42; 
P. E. Schramm GgA. 207, S. ı23f.; vgl. die wertvolle Abhandlung von 
O. Hageneder, Das Sonne-Mond-Gleichnis bei Innozenz III. MIÖG 65 (1957), 
S. 340ff, bes. S. 350 —362. 

2) W. Levison, a.a.O., S. 14f. 

3) W. Levison, a.a.O., S. 16. 

4) L. Knabe, S. ı13f. DA. IX. 29; Löwe, Petrus Damiani, S. 68. 
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Gregor VII. verglich sie zu Beginn seines Pontifikates noch mit den 
beiden Augen im Kopfe!), Bernhard von Clairvaux billigte schon 
dem geistlichen Schwert, der päpstlichen Gewalt den Vorrang zu, 
diese habe das weltliche Schwert dem Kaiser übergeben, er sollte 
es im Namen und Auftrag der Kirche führen?). Diese Auffassung 
kam auch in dem berühmten Mosaik von der Belehnung Kaiser 
Lothars III. durch Papst Innozenz II. und dem Stratorendienst des 
Kaisers zum Ausdruck, es versinnbildlichte diese Rangstufung und 
damit eine Weltordnung. Die Gegenüberstellung von Sonne und 
Mond, wobei dieser sein Licht von der Sonne erhielt, macht das 
gleiche Verhältnis zwischen Papsttum und Kaisertum deutlich. 
Eine zweite Lehre, die sich zu dieser von den zwei Schwertern 
gesellte, war die von der Übertragung des Kaisertums auf das 
fränkische Reich infolge der Krönung Karls d. Gr. durch Papst 
Leo III. zu Weihnachten 800°); daraus wurde gefolgert, daß der 
Papst das Kaisertum wieder wegnehmen und einem anderen 
Herrscher übertragen konnte. Dazu kamen auch die Gedanken der 
konstantinischen Schenkung, die zwar nicht unmittelbar heraus- 
gestellt wurde, aber als Grundlage für die hochmittelalterliche 
Politik des Papsttums nie aus dem Gedächtnis schwand. Die 
Translationslehre wurde zusammen mit der Lehre von den zwei 
Schwertern um die Mitte des ı2. Jahrhunderts eine Hauptgrundlage 
für ein politisches Weltbild, eine bestimmte Rangabstufung zwischen 
Papsttum und Kaisertum. Deshalb war Friedrich I. aufgebraust, 
als ihm zugemutet wurde, symbolisch eine Überordnung des 
Papsttums gegenüber dem Kaisertum anzuerkennen, denn sein 
Protest gegen das Bild von der Belehnung Lothars III. erfolgte, 
ehe er diese Darstellung gesehen hatte*). Kardinal Roland, der 
spätere Papst Alexander III., kannte als Jurist, Professor und 
Kanzler der römischen Kirche die theologisch-politischen Schriften 
des großen Bernhard von Clairvaux ebenso wie das decretum 
Gratiani. Er sprach von der Übertragung des Kaisertums durch den 
Papst. Auf dem Reichstag von Besangon hat er das Kaisertum als 
ein beneficium des Papstes bezeichnet und Rainald von Dassel hat 
dieses Wort mit „Lehen‘‘ übersetzt; darob entstand die gewaltige 
Erregung, die nur infolge der gespannten Lage zu verstehen ist. Der 


1) Reg. Gregorii VII ed. E. Caspar I. 19 von 1073 Sept. 1. 

2) Vgl. Levison DA IX., S. 32. 

3) P. A. van den Baar, Die kirchliche Lehre der translatio imperii Romani 
bis zur Mitte des ı3. Jahrhunderts. Analecta Gregoriana, Vol. 78 (1956), 
S. ggff.; vgl. W. von den Steinen, Schweiz. Zeitschr. f. Gesch. 8 (1958), S. ggf. 
und H. Appelt in MIÖG 65 (1957), S.455- 

4) H. Simonsfeld, Jbb. d. dt. Reiches unter Friedrich I. (1908), S. 330f. 
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Konflikt wurde schließlich beigelegt, als die Kurie erklärte, daß 
beneficium bonum factum — Wohltat bedeutete. Tatsächlich wurde 
das Wort in der päpstlichen Kanzlei in diesem Sinne gebraucht!), 
es mußte aber der Kurie bekannt sein, daß in der Reichskanzlei 
eine andere Übertragung, die von Lehen, herrschte. Erst nach 
dreiviertel Jahren hat die Kurie die beruhigende Erklärung, die, 
auf dem Reichstag in Besangon vorgebracht, den ganzen Tumult 
sofort zur Ruhe gebracht hätte, abgegeben. Der Kardinal hat als 
Papst diesen Mißerfolg der kurialen Politik nicht vergessen, er ließ 
sich durch realpolitische Erwägungen zu einer vorsichtig zurück- 
haltenden Politik bestimmen; er schätzte die Macht des Kaisers 
richtig ein und erkannte ihre starke Verwurzelung in Deutschland. 

Die neuesten Untersuchungen über die sogenannten ‚Trierer 
Stilübungen‘ haben den Nachweis erbracht?), daß um diese Zeit 
am Kaiserhof politische Ideen herrschten, die eine Unterordnung 
des Kaisertums unter das Papsttum aufs schärfste ablehnten. Zur 
selben Zeit kommt in der Reichskanzlei die Bezeichnung ‚„sacrum 
imperium‘ auf, auch sie stellt ein politisches Programm, den 
Anspruch des Kaisertums, unmittelbar von Gott herzustammen, auf. 
Höing sieht in den ‚Trierer Stilübungen“ ein Propagandamittel, 
das auf Bereitschaft zur Aufnahme dieser Ideen rechnen konnte. 
W.Stach gibt auch ein anschauliches Bild von der politischen 
Ideologie dieser Zeit und vom Aufschwung des Reichsgedankens 
in Deutschland®). Es ist die Zeit, da die Reichsministerialität zur 
Trägerin einer Reichsideologie wurde, als sie die militärische 
Macht des Kaisers darstellte und eine institutionelle Reichs- 
verwaltung verwirklichte. Der schwere und lang dauernde Kampf 
Friedrichs I. hat nicht zu einer organisierten Adelsfront geführt, 
auch die Bischöfe standen mit wenigen Ausnahmen hinter dem 
Kaiser. Heinrich d.L. war niedergeworfen, mit der Kurie ein 
Ausgleich geschaffen, die Gegnerschaft Siziliens durch die Heirat 


1) W. Ullmann, Cardinal Roland and Besangon. Sacerdozio e regno da 
Gregorio VII a Bonifacio VIII. Miscell. hist. pontif. 18 (1954), S. 107ff.; vgl. 
Th. Mayer, HZ 171, S. 461. 

2) N. Höing, ‚Die Trierer Stilübungen, ein Denkmal der Frühzeit Kaiser 
Friedrich Barbarossas.‘‘ Arch. f. Diplomatik, II (1956), S. 240ff.; Arch. f. 
Dipl. III (1957), S. 188 ff. 

3) W. Stach, Politische Dichtung im Zeitalter Friedrichs I., Neue Jahrbb. f. 
deutsche Wissenschaft ı3 (1937), S. 385ff.; ders., Salve, mundi domine. 
Kommentierende Betrachtungen zum Kaiserhymnus des Archipoeta. Ber. 
ü. d. Verhandlungen der sächsischen Akademie der Wissenschaft zu Leipzig. 
Phil. hist. Kl.91 (1939) ; Karl Langosch, Politische Dichtungen um K. Friedrich 
Barbarossa (1943). 
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Heinrichs VI., des Sohnes K. Friedrichs I., ausgeschaltet. Das 
Kaisertum gewann den Charakter eines Oberstaates nach römischem 
Vorbild; der Mainzer Reichstag von 1184 und der dritte Kreuzzug 
versinnbildlichten eindrucksvoll die überragende Stellung des 
Kaisertums als oberste Gewalt des abendländischen Christentums. 
Eine solche oberste Gewalt entsprach nicht der Lehre der Kanoni- 
sten, sie lag auch nicht im Sinne des früheren Verhältnisses zwischen 
Kaisertum und Papsttum, die in der ecclesia universalis gleich- 
rangig nebeneinander standen, sie ruhte auf der starken politischen 
Macht des Kaisers. Darum ist es verständlich, daß die Kurie die 
überragende Stellung Friedrich Barbarossas mit tiefem Mißtrauen 
betrachtete. 

Eine Betrachtung der damaligen „Weltlage‘“!), bei der die _ 
westeuropäischen Länder, Byzanz und das Herrschaftsgebiet des 
Islams im vorderen Orient als die ‚„Welt‘‘ angesehen würde, gäbe 
aber ein falsches Bild, wenn sie nur vom staufischen Kaisertum 
ausginge und nur durch diese Brille die „Welt‘‘ betrachten würde, 
um so mehr als die übermächtige Stellung des Reiches auf der 
Person Barbarossas und einer Reihe von besonderen Umständen 
beruhte. Alexander III. hatte unmittelbar keine großen Nachfolger 
gefunden, in Frankreich war das Königtum Philipps II. August im 
Aufstieg, aber noch nicht voll entfaltet. In England war von 
Heinrich II. die königliche Gewalt sehr gestärkt worden, aber sie 
kam mit dem Reich noch wenig in Berührung. Diese westlichen 
Nationalstaaten hatten ihren inneren Aufbau nach den Möglich- 
keiten ihrer Zeit vollendet, die königliche Zentralgewalt war 
erstarkt, die Gegnerschaften im Innern waren ausgeschaltet, neue 
staatsrechtliche Grundlagen, die von der Idee eines Kaisertums 
völlig gelöst und nur auf den souveränen, institutionellen National- 
staat ausgerichtet waren, waren vorbereitet; von einem grund- 
sätzlichen Gegensatz der Nationalstaaten gegenüber dem Kaiser- 
tum, wird man aber für die frühere Zeit nicht sprechen können, es 
bestand vielmehr ein Nebeneinander, bei dem die Weststaaten und 
das Kaisertum sich nur sehr wenig berührten, von irgendeiner 
Oberherrschaft des Kaisertums kann nicht die Rede sein. Die 
interessanten Nachweise von G. A. Bezzola?) beleuchten die Tat- 


I) Fr. Rörig, Mittelalterliches Kaisertum und die Wende der europäischen 
Ordnung (1197), in „Das Reich und Europa“ (1941), S. 22—52. 

2) G. A. Bezzola, Das ottonische Reich in der französischen Geschichts- 
schreibung des ıo. und des beginnenden 11. Jahrhunderts. Veröffentl. des 
Inst. f. öst. Gesch.Forschung, hrsg. von L. Santifaller. 18 (1956); vgl. J. K. 
Lindau, Schweiz. Zeitschr. f. Geschichte 8 (1958), S. 238 ff. Aus dieser Studie 
ergibt sich, daß die französischen Geschichtsschreiber vom Imperium in 
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sache, daß man in Frankreich vom Kaisertum wenig Notiz nahm; 
man wußte vom Schutz des Papstes, erkannte den Rang des 
Kaisers an; aber nicht mehr. R. Holtzmann hat ausgeführt!), daß 
das mittelalterliche Reich einen höheren Rang, eine auctoritas, 
aber nicht eine rechtlich fundierte Befehlsgewalt beansprucht habe; 
im Anschluß an Ostrogorsky sagt er (S. 263): „Es gibt im Mittelalter 
eine ideelle Unterordnung bei voller politischer Unabhängigkeit.“ 
Ich glaube, daß es nicht am Platze ist, überhaupt von einer Unter- 
ordnung zu sprechen, auch wenn sie nur ideell gewesen sein soll; es 
war nicht mehr als die Anerkennung eines höheren Ranges und 
auch der großen Macht des hinter dem Kaisertum stehenden 
deutschen Königtums, aber nicht einer Unterordnung; die National- 


staaten hatten zu wenig Berührungspunkte und Reibungsflächen, 
sie lebten neben dem Kaisertum und beachteten es wenig, so wie 


normalen Zeiten wenig Notiz nahmen; daß in Frankreich im hohen Mittel- 
alter dem Reich eine allgemeine Oberherrschaft eingeräumt worden wäre, 


kann man danach nicht behaupten; man lebte nebeneinander, wenn aber 
wie 1124 ein deutscher Angriff drohte, wurde in Frankreich eine heftige Welle 
des Nationalgedankens ausgelöst, die mit einer Auffassung von einer politi- 
schen, abendländischen Oberherrschaft des Kaisertums kaum in Einklang 
zu bringen wäre. Vgl. G. Meyer von Knonau, Jbb. d. dt. Reiches unter 


Heinrich IV. und V., Bd. VII, S. 275. 


1) Rob. Holtzmann, Der Weltherrschaftsgedanke des mittelalterlichen 
Kaisertums und die Souveränität der europäischen Staaten. HZ 159 (1939), 
S. 251— 264. Vgl.W. Holtzmann, Imperium und Nationen, Relazioni Vol. III 
des X. Internat. Historikerkongresses in Rom 1955. Veränderter Wieder- 
abdruck von „Das mittelalterliche Imperium und die werdenden Nationen“, 
Geisteswissenschaftl. Reihe der Arbeitsgemeinschaft f. Forschung des 
Landes Nordrhein-Westfalen, Heft 7 (1953). Es war besonders verdienstlich, 
daß W. Holtzmann das Kaiserproblem von außen her betrachtete, denn dann 
ergibt sich, daß die tatsächliche Bedeutung der Kaiser viel geringer war, als 
man in der deutschen Literatur, die die Dinge vom Reich aus sah, angenom- 
men hat. An der Einstellung zum Kaisertum trat im Westen kaum eine 
Änderung gegenüber der zum deutschen Königtum ein. Im Westen lebte 
noch der Gedanke des romfreien Kaisertums, das über bestimmte, aber nicht 
generell über die christlichen Königtümer eine Oberherrschaft bedeutete; 
das romfreie Kaisertum trug vielmehr einen staatsähnlichen Charakter. Als 
nun im Sinne des römischen Reichsrechtes eine solche Oberherrschaft ver- 
langt wurde (S. Jean de Losne), ist die Konstruktion zerplatzt. Dort sollten 
tatsächliche Zustände in eine unerträgliche rechtliche Form gepreßt werden, 
das ging nicht. Die Bedeutung des Eindringens des rationalistisch-auf- 
gebauten Rechtes in das staatlich-politische Leben des 12. Jahrhunderts, 
das W. Holtzmann in der ersten Fassung seines Vortrages noch nicht kannte, 
hat er in der Erweiterung noch nicht genügend eingearbeitet (vgl. S. 292). 
Darunter leidet seine sehr interessante Abhandlung. 
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umgekehrt das Kaisertum sich um die Nationalstaaten wenig 
kümmerte. Seit dem ı2. Jahrhundert setzte sich eine Ablehnung 
des Kaisertums als höherer Macht in jeder Art durch, sie war mit 
dem auf dem römischen Recht beruhenden Souveränitätsgedanken 
nicht mehr in Einklang zu bringen. Schon unter Heinrich V. trat 
dieser absolute Gegensatz hervor, er wurde durch die Kämpfe 
zwischen Friedrich I. und Alexander III., in denen der französische 
König eine ausschlagende Rolle spielte, noch verschärft. Wenn 
Johann von Salisbury die Frage aufwarf, wer die Deutschen zu 
Richtern für die ganze Welt eingesetzt hätte, so bekundete er 
damit, daß er die Unterordnung, die im Gedanken der alten ecclesia 
universalis begründet werden konnte, nicht verstand oder verstehen 
wollte, weil sie tatsächlich überlebt war. Ebenso wie Johann von 
Salisbury hatte auch Rainald von Dassel in Paris studiert und das 
römische Kaiserrecht kennengelernt; er ist aber zum entgegen- 
gesetzten Ergebnis gekommen; denn er dachte an eine völlig starre 
Unterordnung der christlichen Staaten unter das Kaisertum, darum 
sprach er von ihren Königen als von reguli; er bewies damit eine 
völlige Verkennung der tatsächlichen staatsrechtlichen Grundlagen 
und der politischen Verhältnisse. Was Rainald anstrebte, war auch 
nicht mehr das alte traditionelle und tatsächliche, aber begrifflich 
nicht zu fassende Weltsystem, nicht mehr eine bloße auctoritas, 
sondern eine staatsrechtliche Überordnung. Der Versuch, die 
Kategorien des römischen Kaiserrechtes um die Mitte des ı2. Jahr- 
hunderts auf die westeuropäischen Verhältnisse zu übertragen, 
mutet seltsam und unrealistisch an, er wurde auch durch die tat- 
sächlichen Machtverhältnisse keineswegs getragen, jeglicher auf 
dem Kaisertum beruhender Zwang etwa gegen Frankreich oder 
England war ausgeschlossen, der Tag von S. Jean de Losne hat 
den Beweis dafür drastisch zum Ausdruck gebracht; die Zukunft 
gehörte dem Nationalstaat, der dem Kaisertum ablehnend gegen- 


überstand. 
Die Auffassung vom corpus christianum war überholt, aber 


zwischen dem Papsttum und dem Kaisertum hatten so lange Zeit 
enge tatsächliche Verbindungen bestanden, sie waren so eingelebt, 
daß ihre Auflösung nicht ohne weiteres erfolgen konnte, anderseits 
war es mehr als fraglich, ob eine Weltherrschaft des Papsttums oder 
des Kaisertums auf Grund eines rechtlichen Systems überhaupt 
noch möglich war. Bei den Auseinandersetzungen zwischen 
Papsttum und Kaisertum ging es nicht nur um diese ideologischen 
Grundfragen, sondern auch um realpolitische Erwägungen. Von 
der Kanonistik wurde getrachtet, imperium und regnum klar 
auseinanderzuhalten, das Reich auf die vom Papst übertragene 
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defensio ecclesiae zu beschränken, es als vom Papst verliehen und 
von ihm abhängig zu erklären, während den regna, den Staaten die 
Unmittelbarkeit zu Gott zugebilligt wurde; aber dieser Nachweis 
gelang doch nicht recht. Das Kaisertum konnte einem regnum 
theoretisch als eine andere Institution gegenübergestellt werden, es 
war aber unmöglich, es im politischen Leben vom deutschen 
Königtum zu trennen, denn beide bildeten eine unlösbare Einheit; 
so hatte das schon Karl d. Gr. aufgefaßt. Die Verteidigung der 
Kirche war ohne die Macht des Königtums unmöglich, s6 wie nach 
mittelalterlicher Auffassung das Papsttum nicht ohne den Kirchen- 
staat gedacht werden konnte. In Italien waren auch bei der Kurie 
die weltlichen Gesichtspunkte bedeutsam, weil der Papst selbst 
scharf auf seine Rechte als unabhängiger Territorialherr bedacht 
war und weil daraus Streitigkeiten mit dem Kaiser entstanden, denn 
es gab Fragen, die nicht voll geklärt waren. Die Auseinander- 
setzungen wegen des Erbes der großen Markgräfin Mathilde von 
Tuszien zogen sich durch viele Jahrzehnte hin und wurden immer 
wieder ein Ausgangspunkt für neuen Streit!). Der Investiturstreit 
war nicht nur ein Streit um rein kirchliche Belange, sondern er ging 
um Fragen, die den Bestand des deutschen Königtums betrafen. Es 
ging eben nicht an, in der Politik, im Verhältnis des Reiches zu 
anderen Staaten einen Unterschied zwischen römischem Kaisertum 
und deutschem Königtum zu machen, diese Scheidung konnte 
theoretisch gemacht werden, aber nicht in der politischen Praxis. 
Der Kaiser-König mußte Weltpolitik nach den eigenen Interessen 
und Notwendigkeiten des Kaiserreiches betreiben, aber auch nach 
denen der drei Königreiche, Deutschland, Italien und Burgund; 
eine Trennung dieser komplexen Einheit in mehrere Interessen- 
sphären in der Politik war ausgeschlossen. Im Mittelalter wurden 
sehr viele Möglichkeiten gleichzeitig nebeneinander anerkannt, 
solange keine offenen Feindschaften dazwischen kamen, ging das 
an; wenn solche auftraten, zerbrach das ganze System. Unter keinen 
Umständen dürfen moderne Vorstellungen auf die mittelalterlichen 
Verhältnisse übertragen werden. Das päpstliche Territorium bildete 
nach mittelalterlicher Anschauung die unentbehrliche Grundlage 
für die Stellung des Papstes als geistliches Oberhaupt der Christen- 
heit, aber die päpstliche Territorialpolitik belastete das Verhältnis 
zum Kaiser. Die Kurie betrachtete schon lange die kaiserliche 
Macht in Mittel- und Oberitalien als eine Gefahr für die eigene 
Selbständigkeit, dadurch war ihre Stellungnahme für die ober- 
italienischen Kommunen bedingt; diese Gefahr schien viel größer 
zu werden, als die staufische Kaiserpolitik Mittelitalien staatlich 
1) J. Ficker, Forsch. z. Reichs- u. Rechtsgesch. Italiens, VI. S. 284—385. 
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erfaßte und organisierte, um den Weg nach Süditalien und Sizilien 
zu sichern. 

Welche Gründe haben aber die staufischen Herrscher nach 
Sizilien geführt ? Die abendländische Welt war bis zum Ende des 
ır. Jahrhunderts in sich geschlossen und von der übrigen Welt 
abgeschlossen. Die einzelnen Staaten lebten aber nebeneinander, 
wenn nicht durch besondere Verhältnisse wie zwischen Frankreich 
und dem normannischen England Reibungspunkte vorhanden 
waren. Hier brachten die Kreuzzüge eine tiefgehende Veränderung, 
die Völker kamen in stärkere gegenseitige Berührung, die Franzo- 
sen traten in den Vordergrund, der Schauplatz der politischen Vor- 
gänge erweiterte sich mit einem Schlage, das Mittelmeer gewann 
für das christliche Europa, das gebannt auf das heilige Land sah, 
die zentrale Stellung des ‚‚Weltmeeres‘‘. Seit dem Untergang des 
römischen Reiches hatte es diese zentrale Stellung und Funktion 
mehr und mehr eingebüßt; seit Karl d. Gr. den Schwerpunkt der 
politischen Macht nach dem fränkischen Reich, nach der Land- 
schaft am Niederrhein und Nordfrankreich verschoben hatte, seit 
diese Verschiebung durch das deutsche Reich im ı0. und ı1ı. Jahr- 
hundert unter den sächsischen und salischen Kaisern noch mehr 
gefestigt wurde, schied das fränkische und deutsche Reich, das 
keine Flotte besaß, aus der Reihe der ‚‚Seemächte‘‘ am Mittelmeer 
aus, die italienischen Städte, Venedig, Genua, Pisa und andere, 
traten in den Vordergrund. Byzanz erlebte im ı2. Jahrhundert unter 
der Herrschaft der Komnenen noch einmal einen großen politischen 
Aufschwung, betrieb eine aktive Politik in Süditalien und war 
gleichzeitig bemüht, auch Ungarn in den Bereich seines nach 
Mitteleuropa vordringenden Einflusses zu ziehen. Für die Kreuzzüge 
wurden die Seeverbindungen von größter Bedeutung; damit rückte 
Sizilien in den Mittelpunkt der großen Politik dieses Zeitalters, 
besonders des ı2. Jahrhunderts. Sizilien war seit dem Vertrag von 
1059 die Stütze der Kurie gegen das deutsche Reich geworden, 
wurde aber selbst zeitweise eine bedrohliche Macht, gegen die der 
Papst die Hilfe des Kaisers suchte!). Im Zusammenhang mit dem 
zweiten Kreuzzug trat das Königreich Sizilien in Verbindung mit 
Welf VI., den es gegen den deutschen König mit Geld unterstützte. 
Die politische Lage wechselte ständig, immer spielte Sizilien eine 
Rolle, die für das Reich von größter Bedeutung war. Der deutsche 
Herrscher mußte darauf bedacht sein, daß es nicht in das Lager der 


I) Th. Schieffer, Deutsche Geschichte im Überblick, S. ı4off.; K. Jordan, 
Gebhardt Handbuch, 8, S. 244ff. Vgl. Th. Mayer, Friedrich I. und Heinrich 
der Löwe (1957). Unveränderter Nachdruck aus „Schriften des Reichs- 
instituts f. ältere deutsche Geschichtskunde‘‘, Mon. Germ. hist. 9 (1944). 
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westlichen Nationalstaaten geriet, darum war es ein geschickter, 
weltpolitischer Zug Barbarossas, daß er Sizilien durch die Vermäh- 
lung seines Sohnes Heinrich, des späteren Kaisers Heinrich VI, 
mit Konstanze, der Tante des jungen Königs Wilhelm II. (1184), auf 
seine Seite herüberzog. Niemand konnte damals wissen, daß der F 
junge König bereits 1189 kinderlos sterben und damit Konstanze f 
die Erbin des sizilischen Königreiches werden würde. Die Kaiser f 
hatten bis dahin Ober- und Teile von Mittelitalien größtenteils 
beherrscht, sie waren außerdem seit Jahrhunderten bestrebt, die 
ganze Halbinsel unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Mit einem 
Male eröffnete sich die Aussicht auf die Erreichung dieses Zieles, F 
damit aber auch die unbedingte Gegnerschaft der Kurie gegen f 
diese Politik des staufischen Kaiserhauses; nunmehr war der F 
Kirchenstaat von beiden Seiten von kaiserlichem Territorium 
umgrenzt und auch bedroht. 

Man darf die Frage der Erwerbung von Sizilien durch die 
Staufer nicht für sich isolieren und nur noch die Reaktion der 
Kurie berücksichtigen und nur die von dort stammenden Quellen 
heranziehen. Die allgemeine europäische Entwicklung hat im 
Zeitalter der Kreuzzüge und durch sie einen ausgreifenden uni- 
versalen Charakter erhalten; es entstand ein System der europä- 
ischen Mächte am damaligen ‚‚Weltmeer‘‘, dem Mittelmeer, an dem 
Byzanz, Frankreich, England, Aragon, Sizilien und der Islam ein 
aktives Interesse nahmen; das Kaisertum konnte sich nicht einfach 
an die Wand drücken, vom zentralen Schauplatz der europäischen 
Geschichte abdrängen lassen. Das Kaisertum hatte im politischen 
Leben mehr Inhalt als nur die defensio ecclesiae, es war für sich 
ein Staatsgebilde eigener Art. Hier handelte es sich um — im 
damaligen Sinne — weltpolitische Fragen, denen gegenüber ein 
paar Grafschaften in Mittelitalien nur deshalb eine praktische, 
politische Bedeutung zukam, weil sie gerade zwischen dem Papst- 
tum und seiner Schutzgewalt, dem Kaisertum, strittig waren und es 
nicht klar war, wem sie gehörten. Der Kaiser mußte eine Verbindung 
mit Unteritalien—Sizilien irgendwie herstellen, um an den Ufern 
des ‚‚Weltmeeres‘‘ seine Stellung im Mächtekonzert zu halten. 
Schon einmal war von Sizilien die welfische Gegnerschaft innerhalb 
des Reiches gestützt und gefördert worden; mittlerweile war der 
starke Aufstieg der Nationalstaaten für das Reich so bedeutsam 
geworden, daß der Kaiser um so mehr trachten mußte, daß Sizilien 
nicht in das Lager der Weststaaten abglitt. 

Das war die „Weltlage‘‘, die sich seit ıı89 ergeben hatte. 
Friedrich I. hatte durch seine Persönlichkeit den Ausbruch eines 
neuen Kampfes hinausgeschoben, ihm folgte sein Sohn Heinrich VI, 
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der eine viel härtere Politik betrieb und viel weiter gesteckteZiele ver- 
folgte!). Er wollte ein Weltreich errichten, in das die Länder an der 
Küste des mittelländischen Meeres, soweit sie nicht unter der Herr- 
schaft des Halbmondes standen, eingeschlossen sein sollten; gleich- 
zeitig strebte er an, daß das Reich ein Erbreich werden sollte. Die 
Kurie lebte in den Vorstellungen des Mittelalters, wonach die Selb- 
ständigkeit und Unabhängigkeit des Papsttums einen souveränen 
Kirchenstaat zur unbedingten Voraussetzung hatte. Heinrich VI. 
begann schon Landschaften, die zum Kirchenstaat gehörten oder 
auf die die Kurie Anspruch erhob, zu besetzen; damit sollte 
die ungehinderte Verbindung von Nord- und Mittelitalien mit 
Süditalien gesichert sein. Trotz des sehr starken Druckes, den der 
Kaiser auf Papst Coelestin III. ausübte, vermochte er nicht, ihn 
durch lockende Angebote dem Erbreichsplan günstig zu stimmen. 
Der Kaiser betrieb eben die letzten Vorbereitungen zu einem 
Kreuzzug, der zugleich auch seinen politischen Plänen im östlichen 
Mittelmeer dienen sollte, da raffte ihn in jungen Jahren eine 
Malariaerkrankung dahin. Mit einem Schlage brach das kühne 
Gebäude der weltpolitischen Konzeption Heinrichs VI. zusammen, 
der ganze Komplex der ungelösten Fragen, aber auch jener Pro- 
bleme, die durch Heinrich VI. in eine bestimmte Ordnung gebracht 
worden waren, wurde aufgeworfen. Wieder wurde klar, wie un- 
sicher das Reich fundiert war, wenn es völlig auf den Schultern 
einer Person ruhte, wenn deren Tod die „Weltordnung‘‘ in Frage 
stellte. Eine neue ‚„‚Weltordnung‘‘ mußte eingerichtet werden in 
einem Zeitpunkt, da die Erregung über die Vorgänge unter dem 
verstorbenen Kaiser noch nachzitterte und es fast unmöglich war, 
eine ruhige und nicht voreingenommene Entscheidung zu treffen. 
Heinrich VI. hinterließ ein dreijähriges Söhnchen, Friedrich II., 
der schon zum deutschen König gewählt und gekrönt war, eine 
Witwe, Konstanze, die allem deutschen Wesen feindlich entgegen- 
stand, eine Reihe von Paladinen, aber niemand war da, der die 
Herrschaft unmittelbar übernehmen konnte. 

Dieser Zusammenbruch bedeutete den Beginn einer neuen Zeit. 
Der Kaiser hatte noch vor seinem Tode seine Pläne zurückgenommen 
und dem Papst die Vormundschaft über seinen Sohn übertragen. 
Nach dem Tode Papst Coelestins III. bestieg der junge Kardinal 
Lothar von Segni als Papst Innozenz III. den päpstlichen Thron; 
er mußte überaus große und verantwortungsvolle Aufgaben, deren 


') J. Haller, Heinrich VI. und die römische Kirche. MJÖG 35 (1914), 
5.385 ff., 545 ff.; ders. Das Papsttum, Idee und Wirklichkeit, II 2; P. Rassow, 
Deutsche Geschichte im Überblick, S. ı97ff. Vgl. K. Hampe, Hochmittel- 
alter (1932), S. 272fl. 
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Lösung für die christliche Kirche, das Reich und für Europa von 
epochaler Bedeutung wurde, übernehmen. 

In seiner Geschichte des Papsttums behandelt ]J. Haller 
eingehend Innozenz III., ihm standen allerdings die neuesten 
Forschungen vor allem der Kanonisten noch nicht zur Verfügung, 
aber seine Grundauffassung ist im ganzen mit Recht auch heute 
anerkannt, wenn auch manche Akzente anders verteilt werden. Die 
ausgezeichnete Darstellung des Problems von Papsttum und Kaiser- 
tum von R. Folz bringt auch für die Zeit Innozenz III. wertvollste 
Gedanken!). Helene Tillmann, die schon eine Reihe von gründlichen 
Studien zur Geschichte Innozenz III. verfaßt hatte, hat eine große 
Geschichte des Papstes herausgebracht?). Sie hat durch langjährige, 
außerordentlich fleißige und mit großer Umsicht durchgeführte 
Untersuchungen das Quellenmaterial zusammengetragen und aus 
seiner überwuchernden Fülle von wertvollen, mitunter sich wider- 
sprechenden Nachrichten eine inhaltsreiche Darstellung geboten, 
die sichtlich bestrebt ist,-ein von allen Seiten her beleuchtetes Bild 
des großen Papstes vorzulegen. Das Buch bildet durch seine 
Tatsachenforschung eine vortreffliche Grundlage für weitere | 
Forschungen. Unabhängig und gleichzeitig mit diesem Buch 
erschien das Werk von Friedrich Kempf, Papsttum und Kaisertum 
bei Innozenz III. Die geistigen und rechtlichen Grundlagen seiner 
Thronpolitik®). Kempf hat schon 1947 das ‚„‚Regestum Innocenti ll. f 
Papae super negotio Romani imperii‘‘ ausgezeichnet herausgegeben, | 
er war daher berufen, dieser Quellenausgabe eine Darstellung folgen 
zu lassen. Kempf konnte dabei die neuen, überraschenden For- 
schungen über die Kanonistik heranziehen, sie zusammenfassen 
und weiterführen. Er umreißt seine Aufgabe in folgender Weise?): 
„Es ging dem Vf. darum, die Gedankenwelt Innozenz III. von dem 
Standpunkt des Papstes, von seiner Sicht her zu deuten‘; anf 
anderer Stelle fügt er hinzu®): „Uns kommt es darauf an, da 
Geschehene mit den Augen Innozenz’ III. zu sehen.‘‘ Kempf bringt 
ı) Folz, L’id&e de l’empire, S. 123 ff. 

2) Helene Tillmann, Papst Innozenz III., Bonner histor. Forschungen (1954); F 
vgl. die Besprechung von H. Löwe in HZ 183 (1957), S. 594—597- 
3) Fr. Kempf, Papsttum und Kaisertum bei Innozenz III., Die geistigen und F 
rechtlichen Grundlagen seiner Thronstreitpolitik. Miscellanea historiae ® 
pontificiae, 19 (1954) ; Vgl. die Besprechungen: W. von den Steinen, Schweiz. F 
Zeitschr. f. Gesch. 6 (1956), S. 525—528; H. Gutzwiler, Zeitschr. f. Schweiz. F 
Kirchengesch. 50 (1956), S. 200— 210; P. K. Hallinger, Römische Quartal F 
schrift f. christliche Altertumskunde und Kirchengeschichte, 50 (1955), E 
S. 118—ı28. 

4) Kempf a.a.O. S. XII. 
5) Kempf a.a.O. S. 18. 
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also bewußt und mit Absicht ein Bild, in dem Licht und Schatten 
durch eine einseitige Beleuchtung bestimmt sind. „Das Buch erhebt 
deswegen nicht den Anspruch, eine abschließende Geschichte des 
Thronstreites zu geben, es soll nur ein geistes- und rechtsgeschicht- 
licher Beitrag sein‘). Dabei geht er von der grundsätzlichen Auf- 
fassung aus, daß ‚‚der Thronstreit ja nicht nur eine Machtfrage, 
sondern vor allem auch eine Rechtsfrage‘‘ war?) und stellt seine 
Untersuchungen vornehmlich auf die Rechtsfrage ein. Kempf 
rückt damit die allgemeinen politischen Ereignisse, die während der 
Regierung Innozenz III. die ganze Welt aufs tiefste aufwühlten und 
die politischen Ziele und Fronten verschoben, in die zweite Linie; 
er betrachtet die Vorgänge beim Thronstreit für sich und isoliert 
sie unter Außerachtlassung der allgemeinen politischen Entwick- 
lung. Dieser Vorgang war bei seinem Arbeitsvorhaben durchaus 
gerechtfertigt; im Thronstreit vertrat der Papst eine bestimmte 
Richtung, er war eine Partei, in den verschiedenen Decretalen und 
Noten vertrat er in glänzend formulierten Darlegungen seine Auf- 
fassung; aber eine Darstellung auf dieser Quellengrundlage konnte 
nur ein einseitiges Bild geben, das hat Kempf selbst betont. Er hat 
aber dann in einer ausgezeichneten Abhandlung einen ‚Deutungs- 
versuch‘‘ des mittelalterlichen Kaisertums unternommen, in dem 
er vom rechtlichen und geistesgeschichtlichen Standpunkt aus ein 
abgerundetes Bild gibt?). Kempf sieht auch hier in der Pflicht des 
Schutzes der römischen Kirche das spezifische Merkmal des 
Imperiums®), aber er betont „das Wesen des Imperiums in seiner 
ganzen Komplexität®)‘. Dieses läßt sich nicht begrifflich fassen, 
sondern nur in seiner komplexen, Regnum und Imperium vereinen- 
den Gestalt beschreiben und verstehen. Die Kanonisten des 
ı2./13. Jahrhunderts waren dafür zu wenig historisch geschult, sie 
taten darum dem Kaisertum Gewalt an®). Kempf hat den Weg 
gewiesen, wie das Kaisertum voll erfaßt werden kann, er ist aller- 
dings auf die allgemeine Geschichte nicht näher eingegangen. 
Kempf ergänzt und erweitert mit dieser Untersuchung den wert- 
vollen Vortrag von R. Holtzmann”), der das Wesen des Kaisertums 
in der auctoritas des Kaisers sieht. Die aucZoritas war keine rechtlich 


!) Kempf a. a. O. S. XIII. 

?) Kempf a. a. O. S. 30. 

?) Kempf, Das mittelalterliche Kaisertum — Ein Deutungsversuch. „Vorträge 
und Forschungen‘ III. (1956). 

*) Kempf, ebenda S. 235. 

°) Kempf, ebenda S. 240. 

‘) Kempf, ebenda S. 241. 

”) R. Holtzmann, HZ 159, S. 251—264. Siehe oben S. 30. 
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fundierte Befehlsgewalt, sie bedeutete nur die ‚‚Autorität, das 
Gewicht, das Ansehen, kraft dessen er gebieten kann“, das die 
kaiserliche Würde verleiht, und dem auf der anderen Seite, beim 
König, die vo/untas, kein Zwang, sondern der freie Wille zum Folge- 
leisten, entspricht.‘‘ Diese beiden Untersuchungen und die wert- 
vollen Ausführungen von R. Folz haben zur Klärung des Wesens 
des Kaisertums viel beigetragen, vor allem auch gezeigt, daß dieses 
von der rein verfassungsgeschichtlichen Seite her nicht voll erfaßt f 
werden kann, es ist zu einem guten Teil rein geistesgeschichtlicher 
Art, anderseits ist es aber auch ein rein politisches Gebilde, das f 
nicht nur auf rechtlichen oder geistigen Grundlagen, sondern auch 
auf der politischen Macht beruhte. 

Im ı2. Jahrhundert hat die Kanonistik ihre überragende f 
Bedeutung erlangt, bei ihr standen die Lehren von der Übertragung 
des Kaisertums durch Papst Leo III. auf den fränkischen Groß- F 
könig Karl d. Gr. und von den zwei Gewalten, den zwei Schwertern f 
im Vordergrund; sie waren geeignet, dem leidenschaftlichen 
Drängen der kampfesfreudigen Geister des ıı. Jahrhunderts eine 
systematische Grundlage zu geben. Aber neben diesen kirchen- 
rechtlichen Erwägungen gab es auch eine praktisch wichtige Auf- 
fassung der kaiserlichen Seite. Von päpstlicher Seite wurde gesagt, 
daß der Papst, weil er das Kaisertum, dessen Inhalt eigentlich die 
defensio ecclesiae Romanae war, dem fränkischen König und später 
dem deutschen König übertragen habe, dasselbe auch einem anderen 
christlichen Herrscher übertragen könne!); damit wäre die un- 
bedingte Überordnung des Papsttums über das Kaisertum gegeben. 
Gegen diese Auffassung sprach allerdings die Tatsache, daß Papst 
Leo III. dem Kaiser die Proskynese geleistet und also das Kaiser- 
tum in der byzantinischen Form übertragen hatte, d.h. als eine 
dem Papsttum übergeordnete Einrichtung. Damit stand die 
fränkisch-germanische Auffassung in Parallele, nach der mit der 
Schutzgewährung auch eine Schutzherrschaft verbunden war. 
Darauf beruhte das Vorgehen der Kaiser Karl d. Gr., Otto d. Gr,, 
Heinrich III. und auch Friedrich I., der als Vogt der römischen 
Kirche auch die Oberherrschaft nicht über das Papsttum als solches, 
wohl aber über Rom und den Kirchenstaat beanspruchte. Der f 
Kaiser besaß als solcher überhaupt nicht die Machtmittel, um den 
Schutz auszuüben, dazu war die Macht des deutschen Königs F 
notwendig, das deutsche Königtum ist allerdings fast ganz im 
Kaisertum aufgegangen, aber das Kaisertum war seinerseits 


1) Kempf sagt in „Papsttum und Kaisertum‘ (Anm. 75) S. 323, daß Huguccio } 
das „Translationsrecht‘‘ der römischen Kirche nicht beachtet habe; er 
spricht also hier nicht von einer Translationslehre der Kanonisten. 
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wiederum ohne das Königtum nicht denkbar. Das Königtum ist 
aber nicht vom Papst übertragen oder verliehen worden. Es 
bestand also eine so komplizierte Verflechtung von Kaisertum und 
deutschem Königtum, zu dem noch das italienische und burgundi- 
sche kam, daß jede theoretische Konstruktion durch eine entgegen- 
gesetzte bestritten werden konnte und daß das Kaisertum und das 
Königtum im politischen Leben überhaupt nicht voneinander 
geschieden werden konnten, ohne daß das ganze System aufgelöst 
wurde. Zur Zeit Heinrichs III. bestand eine dualistische Ober- 
herrschaft über die christliche Welt, aus dieser Verbindung leitete 
Heinrich III. das Recht und die Pflicht ab, durch seine Entscheidung 
das Schisma zu beheben; er dachte hier an einen unleugbaren Not- 
stand der Kirche. Als er seinen Tod herannahen fühlte, übertrug er 
die Vormundschaft über seinen sechsjährigen Sohn dem Papst 
Viktor II., aber die Nachfolger Viktors II. nutzten die Schwäche 
des deutschen Königtums dahin aus, daß sie im Sinne der /ödertas 
ecclesiae und der Kirchenreform die Rechte des Königs und des 
Kaisers entscheidend beschnitten). War früher der Gedanke an das 
byzantinische Kaisertum als lebendiges Vorbild maßgebend ge- 
wesen, so trat jetzt das Const. Const. und in seinem Sinne der 
dictatus papae Gregors VII. an seine Stelle. Es gab keine bleibende 
Regelung, auf das starke Kaisertum Karls d. Gr. folgten die italieni- 
schen Kleinkaiser, unter denen das Kaisertum verfiel, Otto d. Gr. 
gab ihm wieder einen praktischen Inhalt, Otto III. steigerte es zu 
einer Oberherrschaft des Kaisers im byzantinischen Sinne, 
Heinrich III. dachte an eine Verknüpfung zweier gleichgeordneter 
Gewalten, im Investiturstreit standen beide im heftigen Kampf 
gegeneinander, Gregor VII. beanspruchte die Oberherrschaft des 
Papstes, Friedrich I. vertrat eine neue Auffassung und besaß wieder 
eine überragende Gewalt, nach 1198 brach diese zusammen, unter 
Friedrich II. trug das Verhältnis wieder einen besonderen Charak- 
ter. Das Verhältnis von Papsttum und Kaisertum war im hohen 
Mittelalter einem ununterbrochenen, tiefgehenden Wandel unter- 
worfen; ihr gegenseitiges ‚„Recht‘‘ beruhte auf der Durchsetzung 
ihrer Ansprüche; diese war eine Frage der Macht und der politi- 
schen Lage, auf objektiver juristischer Grundlage war eine end- 
gültige Klärung und Entscheidung nur dann und in dem Ausmaße 
möglich, als sich Kaiserrecht und Kirchenrecht als zwei selb- 
ständige Rechtssysteme unverbunden gegenüber standen. 

Aber selbst die Kanonisten vertraten nicht geschlossen eine 
Meinung. Die von Mochi Onory veröffentlichten Quellen und die 
!) G. Tellenbach, Libertas, Kirche und Weltordnung im Zeitalter des 
Investiturstreites (1936). 
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Ausführungen von A. Stickler beweisen die großen Schwierigkeiten, 
die die kanonistische Wissenschaft überwinden mußtel). Stickler 
spricht vom „Imperium in senso ecclesiastico ossia della creazione 
pontifica per la difesa propria e di tutta la Chiesa‘‘ und vom Ver- 
such der Dualisten unter den Kanonisten, das Kaisertum ebenso 
unmittelbar von Gott herzuleiten wie das Königtum, wobei König- 
tum und Kaisertum nicht unterschieden wurde. Es wurde versucht, 
die Ausübung der Gewalt, die Verwaltung entsprechend zuzuteilen, 
der Kanonist Rufinus fügte hinzu?): e/enim nec apostolicum saecu- 
laria, nec principem eccelsiastica procurare opportet. Tatsächlich 
läßt sich eine einheitliche Lehre bei den Kanonisten nicht finden, 
der Gegensatz zwischen Dualisten und den Vertretern eines ein- 
seitigen Hierokratismus, der Lehre von der Überordnung und Ober- 
herrschaft des Papstes ist theoretisch nie gelöst worden, wohl aber 
hat die Praxis Lösungen erzielt, deren Bestand aber doch ganz von 
den tatsächlichen Machtverhältnissen abhing. 

Als Innozenz III. zum Papst gewählt wurde, war er 38 Jahre 
alt, stand also im besten Mannesalter, in der Vollkraft seines 
Lebens?). Er hatte genügend Einblick in die politische Lage, um 
sofort mit Feuereifer die an ihn herantretenden Aufgaben und Mög- 
lichkeiten aufzugreifen; er hatte eine vorzügliche, juristische Aus- 
bildung genossen, sein Hauptlehrer war Huguccio aus Pisa, er 
kannte aber darüber hinaus die wissenschaftliche Literatur seiner 
Zeit, das Decretum Gratiani oder auch die Werke von Bernhard von 
Clairvaux. Von seinen Vorgängern auf dem Stuhl des hl. Petrus ent- 
sprachen seiner Einstellung am meisten Gregor VII. und Innozenz II., 
deren Verhältnis zum Kaisertum ihm besonders viel zu denken 
gab. Der wichtigste Vorläufer Innozenz’ III. war Alexander III,, 
der ebenfalls Jurist war und mit Friedrich I. Barbarossa seinen 
langwierigen Kampf austrug. Es bestand aber ein unverkennbarer 
Unterschied zwischen diesen beiden großen Päpsten, Alexander 
war in erster Linie Jurist und in zweiter Politiker, M. Pacaut hat in 
seinem wertvollen Werk über Alexander III. die Leistungen dieses 
Papstes für die Ausbildung des Kirchenrechtes auf Grund der 
Lehren der Kanonisten und für die Übernahme des Decretum 
Gratiani klar herausgearbeitet*). Durch das Decretum erhielt die 
Lehre der Kanonisten jene Grundlage, auf der Innozenz III. seine 


1) A. Stickler, Sacerdozio e regno, Misc. hist. pont. S. 24f. 

2) A. Stickler, ebenda S. zo. 

3) A. Dempf, Sacrum imperium (1929), S. 326ff. 

4) M. Pacaut, Alexandre III. Etude sur la conception du pouvoir pontifical 
dans la pens&e et dans son oeuvre (1956), L’Eglise et l’&tat au moyen äge, 
hg. von H. X. Arquilliere, XI. 
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Regierung der christlichen Kirche und seine Politik gegenüber dem 
Kaisertum aufbauen konnte. Innozenz III. war in erster Linie 
Staatsmann und Politiker, der seine juristischen Kenntnisse und die 
Vorarbeiten Alexanders III. sehr gut für seine Politik zu gebrauchen 
verstand. Alexander III. war vor seiner Wahl zum Papst Kanzler 
der römischen Kirche und hatte als solcher und als Papst Gelegen- 
heit, eingehende politische Erfahrungen zu sammeln. Innozenz III. 
fehlten solche Erfahrungen noch, er nahm die Politik Alexanders III. 
gegenüber dem Kaisertum auf, stellte sie aber in grundlegender 
Weise um. Das war verständlich, denn die Vorgänge seit dem Tode 
Friedrich Barbarossas, die gewalttätige Politik Heinrichs VI. und 
der Zusammenbruch nach seinem frühen Tode schienen es nahe zu 
legen, die Gelegenheit zu nutzen, um die strittigen Fragen ein für 
allemal im Sinne der Kurie zu regeln. Der Schrecken der staufischen 
Zeit war noch nicht überwunden, es war schwer, alle Ressentiments 
plötzlich über Bord zu werfen, mit staatsmännischer Ruhe die Ge- 
schäfte zu führen und eine Politik auf weite Sicht zu treiben: 
Innozenz III. war der Sieg über das Kaisertum infolge des Todes 
Heinrichs VI. ohne Kampf in den Schoß gefallen, er gedachte ihn 
im Sinne der Lehren der Kanonistik auszuwerten. 

Das Hochgefühl des vollen Sieges und der unbedingten Über- 
macht über den Besiegten ist eine gefährliche Grundlage für einen 
Neubau, der für weite Zukunft Bestand haben sollte. Innozenz III. 
ging an seine Aufgabe mit dem festen Willen heran, die von Hein- 
rich VI. besetzten Gebiete des Kirchenstaates und darüber hinaus 
noch andere Bezirke zu „rekuperieren‘‘!). Dadurch ergab sich eine 
heftige Einstellung gegen Philipp II., der von seinem Bruder in 
Mittelitalien als sein Vertreter eingesetzt worden war. Darum 
sprach der Papst auch ihm gegenüber vom genus Persecutorum?), 
von den Sünden der Vorfahren, die an Philipp gerächt würden, 
darum hielt er Philipp nicht für geeignet für die Kaiserkrönung. 
Dagegen wandte er seine Vorliebe sehr rasch und energisch Otto 
von Braunschweig zu, er erkannte ihn als König an, aber zu einer 
Kaiserkrönung kam es deshalb noch lange nicht. Rund zehn Jahre 
gingen die Verhandlungen hin und her, ja der Papst war sogar zeit- 
weilig, als Philipp das politische und militärische Übergewicht zu 
erreichen schien, geneigt, sich mit ihm als Kaiser abzufinden. Am 
21. Juni 1208 wurde aber Philipp II. ermordet, am 4. Oktober 1209 
wurde Otto IV. vom Papst zum Kaiser gekrönt. 


!) Tillmann, S. 84ff.; Haller, S. 306ff. 

?) Regestum Innocentii III papae super negotio Romani imperii, hg. von Fr. 
Kempf, Miscell. histor. pontif. XII (1947), S. 22, 83, 87, 89; Sachregister 
S. 444, Philipp von Schwaben. 
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Innozenz III. hat im und durch den deutschen Thronstreit 
eine übergeordnete Gewalt des Papsttums auch in weltlichen Ange- 
legenheiten praktisch durchzusetzen vermocht. Mit Recht sagt 
Kempf!), daß ‚‚ein direkter Besitzanspruch Innozenz III. auf das 
Imperium aus der Lehre von der Translatio nicht abgeleitet wer- 
den‘‘ kann. Er fährt dann fort: ‚‚Vielmehr wird man hier die dem 
Mittelalter eigentümliche Lehre vom Notrecht heranziehen müssen, 
kraft deren die Kirche in Ermangelung eines weltlichen Richters 
auch in das staatliche Gebiet übergreifen durfte.‘‘ Hier scheint mir 
eine andere Erklärung näher zu liegen. Aus politischen Erwägungen 
hat Innozenz III. von vorneherein den Staufer als ungeeignet be- 
zeichnet und dafür Otto von Braunschweig begünstigt. Darin wird 
man aber kein Richteramt sehen, sondern eine politische Partei- 
nahme, zu der er sich im Sinne der kanonistischen ‚‚concezione 
ecclesiastica‘‘ vom Imperium, wonach der Papst die Herrschaft und 
Verfügungsgewalt über das Imperium besaß, für berechtigt hielt. 
Innozenz III. hat seine politische Einflußnahme in die Form einer 
rechtlichen Entscheidung gekleidet und aus der Sachlage für die 
Kurie weitgehende Vorteile in bezug auf die Rekuperationen heraus- 
geholt. Die concezione ecclesiastica war eine einseitige Lehre von 
Kanonisten, keineswegs ein anerkanntes Recht; ihr stand die 
kaiserliche Auffassung von den Rechten des Kaisers als Vogt der 
römischen Kirche gegenüber. Kempf sagt mit Recht?): ‚Das 
Imperium, wie es Friedrich Barbarossa ursprünglich hatte wieder 
aufrichten wollen, war unwiderruflich tot.‘‘ Dieses Imperium war 
nicht ein anerkanntes Recht, sondern ein Herrschaftsanspruch, der 
durch die politische Entwicklung hinfällig geworden war. Es gab 
eben kein von beiden Seiten anerkanntes Recht, die Entscheidung 
brachten die tatsächlichen Verhältnisse, die ebenso leicht zu ungun- 
sten des Papsttums ausfallen konnten. Innozenz III. hat durch 
seine schwankende Politik, die abwechselnd die Welfen und die 
Staufer gegeneinander ausspielte, allerdings eine beherrschende 
Stellung erreicht, aber gerade dadurch das Papsttum auf einen 
sehr gefährlichen Weg gewiesen. Durch den langen Thronstreit, den 
er nicht rechtzeitig zu Ende führte, ist die Machtposition des deut- 
schen Königtums zerstört und das Kaisertum unter Friedrich II. 
auf Italien übertragen worden. Dadurch wurde der Gegensatz 
zwischen den beiden obersten Gewalten der Christenheit zu einem 
Kampf auf Leben und Tod, der den einen Gegner durch die Nieder- 
lage, den anderen durch den Sieg in den Abgrund riß. Die mittel- 
alterliche Weltordnung ruhte auf den beiden Einrichtungen, Papst- 
1) Regestum super negotis imperii, S. 75, Anm. 3. 

2) Kempf, Papsttum und Kaisertum, S. 324. 
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tum und Kaisertum, eine allein konnte sie nicht tragen, eine allein 
konnte ohne die andere selbst nicht bestehen. 

Zu den zentralen Problemen der hochmittelalterlichen Geschichte 
des Papsttums und des Kaisertums gehört auch die Frage, ob 
Innozenz III. ein hierokratisches System als Grundlage seiner 
Politik verfolgte. Kempf steht auf dem Standpunkt: „Innozenz 
war kein Hierokrat!).‘‘ Die Auseinandersetzungen gehen von der 
Zwei-Schwerter-Lehre aus, ob Gott dem Papst beide Schwerter, das 
geistliche und das weltliche gegeben habe, ob der Papst das eine 
Schwert den weltlichen Herrschern, vor allem dem Kaiser weiter- 
gegeben habe, ob also diese weltlichen Herrscher ihre Herrschaft 
von Gott mittelbar oder unmittelbar von Gott erhalten hätten. 
Kempf stützt seine Auffassung darauf?), daß Innozenz III. „die 
grundsätzliche Unabhängigkeit des Staates bejahte. Daß er trotz- 
dem alle Rechte wahrte, die dem Papsttum aus der engen Ver- 
bindung mit dem Kaisertum erwachsen waren, daß er an dem Satz 
festhielt, die Könige unterstünden hinsichtlich der Sünde dem 
geistlichen Gericht, daß er auf Grund einer alten Überlieferung die 
Befugnis zu bestimmten subsidiären Jurisdiktionsakten auf welt- 
lichem Gebiet beanspruchte, wird nur den verwirren, der die mittel- 
alterlichen Verhältnisse nicht kennt. An seinem Grundprinzip, der 
Heilige Stuhl besitze nur eine geistliche Gewalt und die weltliche 
Gewalt sei in ihrer Gottesunmittelbarkeit anzuerkennen, ist nicht 
zu zweifeln.‘ Diese Erklärung gibt nicht an, wo die Grenze des 
hierokratischen Systems liegt, wieweit eine Entscheidung razione 
peccati oder durch den favor apostolicus als hierokratisch oder nicht 
anzusehen ist. Nach Kempf haben Innozenz IV. und Bonifaz VIII. 
„übersteigerte Forderungen“ gestellt?); das bedeutet, daß ihre 
Forderungen nicht grundsätzlich, sondern wegen der Übersteige- 
rung hierokratisch waren. Kempf macht den Unterschied zwischen 
Kaisertum und Königtum, der auch bei den Kanonisten behandelt 
wird. Stickler spricht darum?) von einem Imperium in senso 
ecclesiastico ossia della creazione pontificia per la difesa propria 
e die tutta la chiesa, er führt dann aus, daß diese Fragen schon bei 
den Kanonisten unklar gewesen seien und bringt eine Stelle aus 
der Summa Bambergensis, die aus den Jahren 1206— 1210 stammt. 
Dort wird die Frage erörtert®), ob der Kaiser die Macht vom Papst 


!) Kempf, Weltherrschaft des Papstes. Stimmen der Zeit, 158 (1956), S. 21. 
Vgl. Hageneder, MIÖG 65, S. 340ff., 355, 358. 

2) Kempf, a.a. O. S. 2ı. 

®) Kempf, Papsttum und Kaisertum, S. 325. 

4) Stickler, Sacerdozio e regno, Misc. hist. pont. 18, S. 20. 

5) Stickler, ebenda, S.4. 
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habe. Es heißt dann: „Quaestio ista iudicem non habet, sed solum 
executorem; lamen pium est credere, quod imperator gladium habet 
a Papa.“ Stickler fügt hinzu, daß diese Phrase die Lage blitzartig 
beleuchte. Damit könnte die Angelegenheit als eine scholastische 
Auseinandersetzung auf sich beruhen. Kempf betont aber aus- 
drücklich, daß Innozenz III. die Unmittelbarkeit der staatlichen 
Gewalt, des Königtums, das ja nicht vom Papst verliehen wurde, 
bejahte; anders war es beim Kaisertum; das weltliche Schwert des 
Kaisers stammte auch von Gott, aber der Papst übertrug es dem 
Kaiser. Worin bestand das weltliche Schwert des Kaisers ? Er hatte 
doch aus dem Kaisertum keinerlei Macht, sondern seine Macht be- 
ruhte völlig auf dem Königtum; römisches Kaisertum und deut- 
sches Königtum konnten im politischen Leben nicht getrennt 
werden, der Kaiser — König wäre daher ungünstiger daran gewesen 
als die sonstigen Könige. 

Den Historiker interessiert die Frage nach dem Hierokratismus 
unter dem Gesichtspunkt, ob der Papst in der Tat eine Herrschaft 
über weltliche Angelegenheiten angestrebt und ausgeübt hat. Hier 
handelt es sich nicht um die kanonistische Lehre, sondern um die 
politische Wirklichkeit, ob das Papsttum über den religiösen Be- 
reich hinaus eine Herrschaft angestrebt und ausgeübt hat. Das läßt 
sich bei Gregor VII. nicht bestreiten, es braucht nur an seinen Ver- 
such, christliche Könige lehensrechtlich in Abhängigkeit zu bringen, 
erinnert zu werden. Aber auch Innozenz III. hat sich um politische 
Angelegenheiten bekümmert, die nur dann dem Papst zur Ent- 
scheidung vorbehalten blieben, wenn der Ausgang von der Zwei- 
Schwerter-Lehre genommen wurde. Innozenz III. hat im Thron- 
streit zugunsten Ottos IV. in einer Weise eingegriffen, die die Grenze 
des religiösen Bereichs weit überschritt!). Der Unterschied von 
Innozenz III. zu Innozenz IV. und Bonifaz VIII. war nicht grund- 
sätzlich, diese beiden Päpste haben ihre Forderungen nicht neu 
erfunden, sondern nur übersteigert. Ich meine, man sollte diese 
ganze Frage zur Seite legen, sie führt leicht zu einem Streit um 
Worte, ohne zu überzeugen; es empfiehlt sich, beim Satz der Summa 
Bambergensis zu bleiben. Kempf selbst sagt?): ‚Er (Innozenz III.) 
ist in einem nie erreichten Ausmaß Führer der abendländischen 
Welt geworden.‘ Dabei ist nicht an rein religiöse Dinge zu denken. 

Als Staatsmann war Innozenz III. ein Geschöpf seiner Zeit; 
er besaß eine Überfülle an Aufgaben und auch an Macht. Ein gei- 
stiger Wandel vollzog sich damals im Geistesleben, in der römischen 
Kirche ebenso wie im Leben der abendländischen Staaten. 
1) Vgl. von den Steinen, Schweiz. Zeitschr. f. Geschichte 6, S. 527. 

2) Kempf, Papsttum und Kaisertum, S. 310. 
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Innozenz vermochte nicht den Greueln der Ketzerverfolgung 
energisch Einhalt zu gebieten!); die Tragödie der Grafen von 
Toulouse war für Innozenz III. mit schwersten Gewissenskonflikten 
verbunden; kirchliche Verantwortung und weltliche Politik 
lasteten schwer auf ihm. Es galt als eine der wichtigsten Aufgaben 
des Papstes, daß er die Christenheit zur Befreiung des heiligen Lan- 
des von der Herrschaft der Ungläubigen aufrief. Innozenz III. hat 
darum den 4. Kreuzzug lebhaft begrüßt und gefördert?); aber 
gerade bei der Durchführung dieses Kreuzzuges zeigte es sich, daß 
für eine gesamtabendländische, politisch-militärische Unterneh- 
mung eine starke, führende Macht vorhanden sein mußte. Eine 
solche gab es nicht, darum setzten sich die Sonderinteressen der 
einzelnen Teilnehmer durch, und der Papst sah sich immer wieder 
gezwungen, über Vorgänge, die gegen seinen Willen waren, hinweg- 
zusehen und ihnen nachträglich zuzustimmen. Innozenz III. war 
mit der Eroberung von Zara durch das Kreuzheer ebensowenig ein- 
verstanden wie mit der Eroberung von Konstantinopel, aber er 
hatte die Leitung des Kreuzzuges nicht in der Hand. Enrico 
Dandolo, der Doge von Venedig, setzte seinen Willen durch. 
Innozenz III. begrüßte die Errichtung des lateinischen Kaisertums 
jubelnd®) und sah die Vereinigung der griechischen Kirche mit der 
römischen als verwirklicht an, er erkannte nicht, daß gerade die 
kriegerische Eroberung und die schreckliche Plünderung Kon- 
stantinopels sowie die zwangsweise Errichtung des Kaisertums 
zwischen dem Morgenland und dem Abendland eine unüberbrück- 
bare Kluft und gegenüber dem Orient eine Lücke aufgerissen hatten. 
Er erkannte die Souveränität des französischen Königs, wenn auch 
nicht in einer hochpolitischen Angelegenheit, an; das wäre zweifellos 
ein Vorgang gewesen, der mit dem Kaiser besprochen werden 
sollte, aber einen Kaiser gab es nicht. Mit Recht kann gesagt werden, 
daß es sich um die Anerkennung schon bestehender Verhältnisse 
handelte, aber in derartigen Fragen hätte im beiderseitigen Inter- 
esse Papsttum und Kaisertum herangezogen werden müssen. Durch 
die Anerkennung des Gedankens der Souveränität der National- 
staaten hat der Papst eine geistige Macht gefördert, die nicht von 
den Fürsten allein, sondern auch von den Staatsangehörigen 


!) Kempf, Caput Christianitatis, Stimmen der Zeit, 158 (1956), S. 98; 
Tillmann, a. a. O. S. 205f. 

?) Tillmann, a. a. O. S. 225, 229. Vgl. A. Frolow, Recherches sur la deviation 
de la IV® Croisade vers Constantinople. Presses universitaires de France 
(1955), S. 84. Vgl. A. Waas, Geschichte der Kreuzzüge (1956), II., S. 304 ff. 
®) S. Mochi Onory, Fonti canonistiche, S. 155, 162 ff., 167. Über Huguccio von 
Pisa: rex qui non subest imperatori. 
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repräsentiert wurde und die bald stärker werden sollte als die 
Kirche und an der schließlich das hochmittelalterliche Papsttum 
selbst scheitern sollte. Die Schwächung des Kaisertums brachte 
die Schwächung des deutschen Königtums und damit den Aufstieg 
der Territorialstaaten, d.h. jenes Staatsgedankens, der in den 
westlichen Nationalstaaten durchgedrungen war; die Territorial- 
staaten aber waren der Ingerenz des Papsttums ebenso entzogen 
wie die Nationalstaaten, eine Tatsache, die in der Reformation von 
grundlegender Bedeutung wurde. Mir scheint es bedenklich, das 
Kaisertum dem deutschen Königtum klar gegenüberzustellen, hier 
handelt es sich um juristische Konstruktionen, die mit der Wirk- 
lichkeit kaum in Einklang zu bringen waren. Das Kaisertum 
stellte mehr dar als den Schutz der römischen Kirche; es war eine 
staatliche Rechtspersönlichkeit, die drei Königreiche einschloß 
und deshalb einen staatlichen Machtkomplex bildete, der als 
solcher im Abendland eine überragende Stellung hatte und nach den 
Gesetzen der eigenen Existenz leben mußte. Das deutsche König- 
tum war die Macht, bei der der Papst seinen Schutz gesucht hat; 
dadurch wurde zwar der Rang des Kaisers erhöht, aber nicht seine 
Macht. Was diese Tatsache bedeutet, zeigen die sehr reservierten, 
ja ablehnenden Äußerungen der französischen Geschichtsschreiber 
des hohen Mittelalters, die in jüngster Zeit Bezzola schön und klar 
herausgearbeitet hat. Und im ı2. Jahrhundert hat Johann von 
Salisbury eine übergeordnete Stellung des Kaisertums abgelehnt. 
Daß Innozenz III. das Recht auf Prüfung der Bewerber um die 
Kaiserkrone in Anspruch nahm, ist nach modernem Denken ver- 


ständlich, aber es entsprach nicht dem Denken des Mittelalters, der | 


Gottunmittelbarkeit des Kaisertums. Innozenz III. lehnte den 
Staufer von vorneherein ab und wandte sich Otto von Braunschweig 
zu, weil die staufische Politik den territorialstaatlichen Ansprüchen 
der Kurie zuwiderlief. Er ging von der Lehre der Kanonisten aus, 
deren rationalistisches System mit dem Kaisertum, wie es vor dem 
Aufkommen dieser Wissenschaft bestanden hatte, nicht in Einklang 
zu bringen war. Die Art und Weise, wie er sein Ziel durch juristische 
Erklärungen und Deduktionen zu erreichen trachtete, wird den 
höchsten Respekt vor dem Juristen Innozenz hervorrufen, der 
Staatsmann muß aber einen guten Blick für die Gegenwart und die 
Zukunft und eine dementsprechende politische Konzeption haben, 
darin liegt seine Größe. Innozenz III. hat auf die damalige Weltlage 
wenig Rücksicht genommen, er wollte das genus persecutorum aus- 
schalten; durch seinen Kampf hat er das deutsche Königtum aufs 
schwerste geschädigt und mußte dann feststellen, daß Otto IV. als 
Kaiser die staufische Politik weiter betrieb. Innozenz III. hat nicht 
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ermessen, daß seine Politik, die das Kaisertum untergrub, auch dem 
mittelalterlichen Papsttum den größten Schaden zufügte, weil sie 
das hochmittelalterliche System auflöste. Mit Recht wird man be- 
zweifeln, daß dieses hochmittelalterliche System, das Verhältnis 
von Papsttum und Kaisertum überhaupt auf die Dauer aufrecht- 
erhalten werden konnte. Es war doch eine komplexe Tatsache, die 


| unter bestimmten Umständen ins Leben gerufen worden ist; es stellte 


eine Weltordnung dar, die auch für das Papsttum als historisches 
Gebilde Vorteile brachte. Es fragt sich aber, ob es in der Weise 
zerstört werden mußte, wie es tatsächlich geschah; dieser Vorgang 
brachte auch für die Kirche sehr großen Schaden, der vielleicht 


vermieden worden wäre, wenn es zu einem Übergang gekommen 


wäre, bei dem ein Ersatz für das hochmittelalterliche System ge- 


) schaffen worden wäre. Wenn Innozenz III. sich als Staatsmann be- 


reits im Jahre 1198 so für die Staufer, Philipp II., zu entscheiden 
vermocht hätte, wie er das um 1206 und dann ı212 tat, würde er in 
der Geschichte vermutlich größer dastehen. Hätte er Philipp 
akzeptiert, dann wäre vielleicht der unerbittliche Kampf zwischen 
dem Papsttum und Kaisertum und der Zwang zur Entscheidung 


| nach den Anfängen des Kaisertums Ottos IV. erspart geblieben; 


Innozenz III. Thronstreitpolitik endete auch für das Papsttum mit 
einer schweren Einbuße, der 4. Kreuzzug brachte außerdem den 


‘ schwersten und nachhaltigsten Rückschlag, den die römische 


Kirche und Europa gegenüber dem Osten erlitten haben. 
Das hohe Mittelalter ist als besonderes Zeitalter dadurch ge- 


' kennzeichnet, daß dort der Versuch gemacht worden ist, zwei Ge- 


bilde mit nicht gleichartigen Endzielen in einem großen Ganzen 
institutionell so zu verbinden, daß jedes dieser beiden Gebilde in 
den Bereich des anderen übergriff. Dieses Problem durchzudenken 


und zu lösen war die Aufgabe, die aus dem Erbe Konstantins d. Gr. 


erwuchs. Der Versuch ist im Abendland auf die Dauer nicht ge- 


' lungen, die institutionelle Verflechtung von zwei selbständigen 


u e | Gebilden hat sich als nicht dauernd möglich erwiesen. Gregor VII. 
ıinklang } 


wollte eine Lösung dadurch finden, daß der Papst an die Spitze des 
Abendlandes trat; er wollte eine Mitwirkung des Reiches in inner- 
kirchlichen Angelegenheiten, z. B. bei der Papstwahl, bei den 


| Besetzungen der Bistümer ausschalten, aber die Bischöfe sollten 


ihre verfassungsrechtliche Stellung im Reiche behalten. Auch 
Innozenz III. war nicht geneigt, die Position der Kirche im deut- 
schen Reich aufzugeben; er wollte den Kaiser in der Kirche in eine 
untergeordnete und belanglose Stellung zurückdrängen, aber die 


| Bischöfe sollten Reichsfürsten bleiben. Auch das war eine ein- 


seitige Lösung. Innozenz III. hat aber doch schon die Notwendig- 
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keit der Ergänzung des hochmittelalterlichen Systems erkannt und 
Vorsorge getroffen, um es abzulösen. Das konnte freilich nicht mit 
einem Schlage geschehen, nur in langer Arbeit konnten die Voraus- 
setzungen geschaffen werden. Der Staatsmann, der mit der politi- 
schen Gegenwart rechnete, und das in eine weite Zukunft blickende 
Oberhaupt der Kirche lebten bei Innozenz III. nebeneinander, 
standen sich aber auch gegenüber. 

Es war naheliegend, daß die Päpste anläßlich von Differenzen 
mit weltlichen Herrschern als Oberhaupt der Kirche die unmittel- 
bare Verbindung mit den gläubigen Christen zu intensivieren 
trachteten. So dachten schon Gregor VII. und Alexander III., ohne 
daß es aber zu einer dauernden Einrichtung kam. Innozenz III. 
nahm diesen Gedanken, daß der Papst als Oberhaupt der Christen- 
heit handeln sollte, wieder aufl). Kempf kennzeichnet die Idee der 
Christianitas in folgender Weise: ‚Die Christianitas bedeutete die 
Gemeinschaft aller Christen, aber nicht im kirchlichen, sondern in 
einem mehr sozialpolitischen Sinn, eine Art von Vaterland, sozu- 
sagen eine übernationale Nation, weniger als ein Staat und mehr 
als ein reines Konglomerat christlicher Völker und Staaten, ein 
wirklicher juristisch-geistiger Organismus‘‘?). „Und da der Papst 
der Kirche vorstand, war er das Haupt der Christianitas, aber immer 
nur kraft seiner kirchlichen Gewalt; die Völker und Staaten be- 
hielten ihr von der Kirche unabhängiges Sein und ihre eigenen 
politisch-kulturellen Aufgaben bei.‘ ‚Die Christianitas erschien fast 
wie ein Ausstrahlungsfeld der Kirche im Bereich des Weltlichen?).“ 
Die Hochscholastik konstruierte daraus ein System, bei dem ‚‚Papst 
und Kaiser an der Spitze der christlichen Welt, aber der Kaiser 
unter dem Papst‘ stand®). Die Christianitas-Idee ‚wollte dem heili- | 
gen Stuhl keine politisch-staatliche Macht sichern, sondern eine auf | 
der geistlichen Gewalt beruhende Führung innerhalb der christ- 
lichen Welt). „Innozenz III. hat mit ihrer Hilfe seine großen 
Erfolge erringen können, während der an der „potestas direca“ 
festhaltenden Bonifaz VIII. scheiterte®). 


1) Kempf, Stimmen der Zeit, 158, S. 94. 

2) Ebenda, S. 94. 

3) Ebenda, S. 95. 

4) Ebenda, S. 98. 

5) Ebenda, S. 93. Pacaut, Alexandre III: S. 259 spricht von Alexanders III. 
Kenntnissen des römischen Rechts und fährt fort ‚Elles (ses connaissances 
romanistes) mettent, en effet, en valeur l’idee d’une civilisation commune, 
d’un patrimoine commun ä& l’ensemble des hommes, qui est, au lieu de 
l’antique Romanitas, la Christianitas medievale“. 

6) Stimmen der Zeit, 158, S. 98. 
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Die Idee der Christianitas, der vom Papst tatsächlich gelenkten 
Christenheit war ohne Zweifel die großartigste Konzeption, die das 
mittelalterliche Papsttum gefaßt, die Innozenz III. in ihren 
Konsequenzen erkannt und demgemäß geformt hat. An die Stelle 
des bisherigen Systems, bei dem zwei Rechtsgebilde, die auf ganz 
verschiedenen Rechtsgrundlagen aufgebaut waren, verschiedene 
Ziele verfolgten, das nur dann aufrecht bleiben konnte, wenn eine 
der beiden Institutionen die Herrschaft über die andere ausübte, 
sollte ein anderes treten, bei dem die beiden Institutionen sich 
so voneinander lösten, daß sie sich nicht mehr institutionell durch- 
drangen; Kirche und Staat sollten ohne gegenseitige Verflechtung 
nebeneinander stehen. Die Staaten verzichteten auf ihre Funktionen 
innerhalb der Kirche, der Papst verzichtete seinerseits auf die un- 
mittelbare Einwirkung auf die Staaten, besonders auch auf das 
Reich, das doch auch ein staatliches Gebilde war, und auf staatliche 
Funktionen kirchlicher Organe im Reich. Dafür sollte der Papst seine 
geistige Führung über die christlichen Einwohner der Staaten ver- 
stärken, um so die Politik des Staates in christlichem Sinn zu beein- 
flussen. Die Verwirklichung dieses Gedankens hing von der Einrich- 
tung einer im Sinne der Kurie handlungsfähigen Seelsorge ab, und 
diese setzte eine sehr lange Vorarbeit voraus. Innozenz III. hat diese 
gewaltige Aufgabe voll erkannt und werktätig begonnen, die Seel- 
sorge zu reformieren und zu intensivieren!). In diesem großartigen 
Werk lag seine höchste Leistung für die Kirche, sie würde das Attribut 
„der Große‘‘ rechtfertigen. Aber Innozenz war doch in seiner Gesamt- 
haltung ein Kind seiner Zeit, erstand im Übergang vonder hochmittel- 
alterlichen Weltordnung, die von Papst und Kaiser getragen wurde, 
zu einem System, in dem sich beide selbständig gegenübertraten; er 
vermochte sich von dieser bisherigen Grundlage nicht zu lösen, nicht 
auf die institutionelle Einflußnahme auf das Reich zu verzichten. 
Während er den Königtümern gegenüber zurückhaltender war, 
nahm er seine beherrschende Stellung gegenüber dem Reich weiter 
in Anspruch und leitete dadurch zu jener Übersteigerung unter 
Innozenz IV. über, die mit Bonifaz VIII. ihr folgerichtig angestreb- 
tes Ende fand. Die volle Bedeutung des Christianitas-Gedankens 
kann man erst ermessen, wenn man das Verhältnis zwischen Reich 
und Kirche seit den frühesten Zeiten überblickt. Durch Konstantin 
d. Gr. ist die Kirche als Institution in das Reich eingegliedert und 
dem Kaiser unbedingt untergeordnet worden. Dieses Verhältnis 
ist im Westen nicht eingeführt worden, die Kirche blieb als eigene 
Körperschaft außerhalb des Reiches, das Papsttum war abgesehen 
von kurzen Unterbrechungen wie etwa unter Otto III. nie dem 


) Vgl.H. Tillmann, Innozenz III., S.152—185, „‚Seelsorger und Reformator“. 
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Kaisertum untergeordnet. Aber die kirchlichen Einrichtungen 
wurden besonders in Deutschland Träger von staatlichen Funk- f 


tionen, sie wurden öffentliche Institutionen, die viele Hoheitsreche BP 


wahrnahmen; im Prozeß der allgemeinen Feudalisierung erlangten 
sie weitgehende Selbständigkeit gegenüber dem Reich, aber auch 
gegen die römische Kurie. Als Gregor VII. König Heinrich IV, f 
bannte, stand ein großer Teil der deutschen Kirchenfürsten auf der F 


Seite Heinrichs, nur die Reformklöster, nicht aber die alten Reich- P 


abteien standen voll auf der Seite Gregors VII.; der Papst konnte 


die deutsche Kirche nicht zum unbedingten Gehorsam zwinga.P 


Als ıııı Heinrich V. und Papst Paschal II. vereinbarten, daß die f 
deutsche Kirche ihre Besitzungen und öffentlichen Rechte und 
Funktionen dem Reich zurückgeben sollte, scheiterte der Plan F 


schon an den deutschen Kirchenfürsten. In dem langen Kampf ı 


zwischen Friedrich Barbarossa und Papst Alexander III. stand der f 
größere Teil des deutschen Episkopats auf der Seite des Kaisers. f 
Ebenso gab es unter Innozenz III. immer eine starke Gruppe von F 


Kirchenfürsten, die auf der Seite von Philipp stand. Die geist-P 


lichen Fürsten waren Reichsfürsten, sie wurden Territorialherren, f 
über die der Papst nicht unbedingt verfügen konnte. Die deutsche F 
Kirche war als Ganzes gerechnet ebenso wie das weltliche Territorial- 
fürstentum eine Institution des Reiches, die weder dem König noch f 


dem Papst unbedingten Gehorsam leistete. Diese Kirchenfürsten P 
bestimmten das religiöse Leben der breiten Schicht der Bevölkerung, EP 
dem Papsttum blieb keine Möglichkeit, selbst direkt einzugreifen. P 


Sehr viele Pfarrkirchen waren Eigenkirchen, auf die selbst der | 


Bischof nur eine beschränkte Einwirkung besaß. Eine Kirchen BP 
reform im Sinne des Christianitas-Gedankens war solange nur sehr f : 
schwer durchzuführen, als die Kirchenfürsten zugleich Reichs f 
fürsten und damit Träger einer staatlichen Funktion waren; so wie BP - 


die Reichsfürsten die unmittelbare Verbindung zwischen dem 
König und den breiteren Schichten des Volkes fast ganz unmöglich 
machten, so erschwerten sie auch ein Durchgreifen der päpstlichen 

Kirchenregierung bis auf die breite Masse der Christenheit. Solange f 
also die feudale Reichskirche zugleich staatliche Funktionen aus- 
übte, am Reiche teilhatte, war die Durchführung des Gedankens der 


Christianitas sehr erschwert, ja kaum möglich. Das beste Mittel f | 


wäre eine enge Verbindung der Kurie mit einem starken Kaiser- 
Königtum gewesen, denn beide hätten weitgehend gleiche Interessen 
gehabt und hätten sich gegenseitig unterstützen können. Das politi- 
sche Ergebnis des Thronstreites war aber eine gefährliche Schwä- 
chung des Königtums und eine Schädigung seiner Machtmittel, so 
daß sich Friedrich II. gezwungen sah, 1220 die Confoederatio cum 
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principibus ecclesiasistisund 1232 das Stafutum in favoremprincipum 
zu erlassen. Nun stand dem Papsttum in Deutschland ein Faktor, 
das Territorialfürstentum, gegenüber, gegenüber dem der Papst und 
der Kaiser machtlos waren; das mußte das Papsttum des 16. Jahr- 
hunderts noch erfahren. Es ist unter Bonifaz VIII. vor dem französi- 
schen Nationalstaat zusammengebrochen, es fehlte ihm die Stütze 


) an einem starken Kaisertum; es fehlte aber auch die Erkenntnis, 


daß ein Kampf wie der Thronstreit ein System zum Einsturz 


| bringen mußte, von dem sich die Kurie, wie es sich bei den Päpsten 


des 13. Jahrhunderts noch genauer zeigt, sich nicht losgelöst hatte, 
über dessen Kern sie nicht hinausgewachsen ist. 

Mit Recht führt Kempf aus, daß zur Zeit Innozenz’ III. ‚das 
Imperium, wie es Friedrich Barbarossa ursprünglich hatte wieder 
aufrichten wollen, unwiderruflich tot war.‘‘ Aber davon hatte das 
Papsttum keinen Nutzen. Kempf fährt fort: „Wenn die christliche 


nur noch der Papst, und auch der in sehr bestimmten Grenzen. 
Dieser Tatsache hat Innozenz III. Rechnung getragen. Er hat für 
das Papsttum die Leitung des Abendlandes beansprucht und dem 
Kaiser einen unteren Platz zugewiesen, aber er hat sich dabei 


maligen Zeit noch zugestanden wurde. Hätte das Kaisertum sich 


dafür in den ihm verbliebenen Reichsteilen seine Herrschaft zu 


' festigen, so würde es wohl, von tüchtigen Herrschern geleitet, seine 


zwar geschmälerte, aber immer noch gewaltige Macht behauptet, 
wenn nicht sogar gesteigert haben!).‘“ Innozenz III. habe das 
Imperium vor diese Entscheidung gestellt, OttoIV. und noch weniger 


kam es zu dem großen Endkampf um die Führung der Christianitas 
und als Folge des päpstlichen Pyrrhussieges zu den übersteigerten 
Forderungen Innozenz’ IV. und Bonifaz’ VIII.2)“. 

So sehr ich den scharfsinnigen Ausführungen Kempfs zu- 
stimme, hier habe ich grundsätzliche Bedenken anzumelden, weil 
ich den Gesamtverlauf anders sehe. Ich nehme den Ausgang von 
Konstantin d. Gr. und seinem Erbe, der institutionellen Verbindung 
von Reich und Kirche. Im Papsttum waren die Ideen des Const. 
Const., der Zwei-Schwerter-Lehre und der Lehre von der Translatio 
imperii lebendig, sie zielten als politisches Programm auf eine 


!) Kempf, Papsttum und Kaisertum, S$. 324. 
?) Ebenda, S. 325. 
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umfassende Herrschaft hin. Ähnliche Ansprüche lebten beim Kaiser- 
tum in der Tradition von Konstantin d. Gr., Karl d. Gr., Otto d.Gr., 
zu ihr kamen im 12. Jahrhundert die Lehren des römischen Kaiser- 
rechtes. Die weltpolitische Lage im ı2./13. Jahrhundert, in der 
Stauferzeit, stellte für das ganze Abendland eine Wirklichkeit dar, 
der sich kein Staat und auch nicht das Reich entziehen konnte, 
Die Kreuzzüge haben die Welt tief aufgewühlt. Das Kaisertum war 
unter Karl d.Gr. bis zu Heinrich III. die führende Macht im Abend- 
land, die auch das Papsttum überschattete. Diese Oberherrschaft 
des Kaisertums lag im Sinne des Erbes Konstantin d. Gr., aber sie 
war im Westen nicht zu erhalten, sie bröckelte trotz mancher 
Schwankungen im ganzen ab, unter Heinrich III, bestand noch 
der Gedanke der ecclesia universalis, des corpus Christi, durch 
Gregor VII. wurde diese Organisation des Abendlandes einseitig 
aufgelöst, das Reich sollte aus den innerkirchlichen Angelegen- 
heiten ausgeschaltet werden, die Kirche aber sollte ihre Stellung 
in der Reichsverfassung behalten; diese Forderung war nicht 
dauernd zu halten. In der Folge wurde versucht, durch die 
Kanonistenlehre und das römische Recht, „Dinge begrifflich zu 
erfassen, die sich nur beschreiben lassen!)‘“; das bedeutete das 
Ende der hochmittelalterlichen Weltordnung, das zwar nicht sofort 
kam, aber unausweichlich war. Wenn die Könige der National- 
staaten die Souveränität erlangten, konnte der gleiche Anspruch 
dem deutschen König nicht bestritten werden, dann verlor aber das 
Kaisertum seinen Sinn. Vielleicht hätte die Verwirklichung des 
Gedankens der Christianitas zusammen mit dem Kaisertum einen 
Übergang gebracht, durch dender Papst die geistig-religiöse Führung 
behalten hätte und im Kaisertum ein politisches Einheitsbewußtsein 
der christlichen Reiche und Herrscher bewahrt worden wäre. Dann 
wäre an die Stelle der unheilvollen Verbindung von zwei Institu- 
tionen, die sich gegenseitig durchdrangen und jede in den Bereich 
der anderen übergriff, die infolgedessen jederzeit strebten, die Ober- 


herrschaft in diesem System zu erlangen, rechtzeitig ein klares 
Nebeneinander von Kaisertum und Papsttum eingetreten. Soweit 
wollte aber die Kurie im Hochmittelalter, wollte besonders auch 
Innozenz III. nicht gehen, diese Lösung wurde nicht erreicht; sie 
war wohl überhaupt im Mittelalter für das Papsttum wie für das 
Kaisertum unerreichbar, vielmehr brach das Kaisertum zusammen, 
das Papsttum aber verlor seine Stütze, es kam eine Periode un- 
fruchtbarer Kämpfe innerhalb der Kirche, die Kurie wurde ihrer 
kirchlich-religiösen Aufgabe nicht mehr gerecht, die mittelalter- 
liche Weltordnung ging zugrunde. Die volle Verwirklichung des 
1) Kempf, ‚Vorträge und Forschungen“, S. 241. 
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Christianitas-Gedankens war erst nach jahrhundertelanger vor- 
bereitender Aufbauarbeit und unter anderen politischen Voraus- 
setzungen möglich. 

Es war die Tragik der hochmittelalterlichen Geschichte, daß 
die beiden obersten Gewalten der Christenheit, die durch das Erbe 
der Antike und seine Verbindung mit dem germanischen Staats- 
gedanken groß geworden waren, an diesem Erbe, das ihnen die 
Lösung der höchsten Probleme der Menschheit, der Verbindung 
von Staat und Kirche, auferlegte, in ihrer hochmittelalterlichen 
Eigenart zugrunde gegangen sind. Es lag im Wesen von Papsttum 
und Kaisertum, daß sie ihren Weg von Anfang bis zum düsteren 
Ende unaufhaltsam gehen mußten; für sie galt das Goethe-Wort: 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 

Bist alsobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen, 
So sagten schon Sibyllen, so Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 





BARRIERE — GLEICHGEWICHT - SICHERHEIT 


Eine Studie über die Gleichgewichtspolitik und die Strukturwandlung de 
Staatensystems in Europa 1646—1715!) 
VON 
WERNER HAHLWEG 


WER sich mit den Grundlagen und den praktischen Erschei- 
nungsformen im Leben des europäischen Staatensystems des 
ı7. und ı8. Jahrhunderts beschäftigt, wird dort alsbald der Gleich- 
gewichtspolitik als dem übergreifenden, wiewohl nicht immer in 
tatsächlicher Vollkommenheit wirkenden Ordnungsprinzip be- 
gegnen. Bei der näheren Betrachtung dieser Gleichgewichts- 
politik, etwa dem Versuch, sie nach der Natur ihrer Haupt- 
elemente oder angewandten Mittel zu analysieren, tritt der Be- 
griff, aber auch die Existenz der Barriere als eines nicht zu über- 
sehenden Wirkungselementes immer wieder, bald stärker, bald 
schwächer, in Erscheinung. 

Damit ist die Frage gestellt, welches Begriffsgefüge sich mit 
einer solchen Barriere verbindet, in welchen grundsätzlichen 
Relationen ihre Entwicklung zu der Ausbildung des Gleich- 
gewichtssystems und darüber hinaus zu der Strukturwandlung der 
europäischen Staatengesellschaft in dem genannten Zeitraum 
steht. War die Barriere Funktion oder selbständiges Motiv der 
Gleichgewichtspolitik ? Die einschlägige Forschung ist diesen 
Fragen bisher kaum weiter nachgegangen. Man hat vielmehr die 
allgemeinen Zusammenhänge in der Entwicklung des Gleich- 
gewichtssystems in Verbindung mit dem Gang der europäischen 
Mächtepolitik dargestellt, ohne alle seine konkreten Einzelzüge — 
und dazu gehört freilich die Barriere in Vorstellung und Wirk- 
lichkeit — zu verfolgen?). Die vorliegende Untersuchung setzt 


1) Der Aufsatz gibt eine Vorschau auf jetzt abgeschlossene umfassendere 
Untersuchungen zum gleichen Thema namentlich auf Grund der einschlägi- 
gen Akten der großen staatlichen Archive in Brüssel, im Haag, in London, 
Paris und Wien. 

2) Vgl. u.a. A.H.L. Heeren, Versuch einer hist. Entwicklung der Entste 
hung und des Wachstums des brit. Kontinental-Interesses. Kleine hist. 
Schriften, I (1803); Ders., Handbuch der Geschichte des europ. Staaten- 
systems u. seiner Colonien (1809); L. v. Ranke, Die großen Mächte (1833); 
Ders., Französische Geschichte, vornehml. im sechzehnten u. siebzehnten 
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sich das Ziel, die Barriere im Sinne der oben umrissenen Frage- 
stellungen zu beleuchten. 
I 

Das Wort ‚Barriere‘ (urspr. barra, bare, barre = Querstange, 
Riegel, Hebel, Stauwehr; barre de la Cour = Gerichtsschranke; 
barrer = mit einem Querstück versehen, sperren)!), dessen Her- 
kunft nicht geklärt ist, taucht im 14. Jahrhundert in Frankreich 
auf, und zwar in verschiedener Bedeutung, als Schlagbaum, 
Schranke, Schutzgatter, zur Bezeichnung der Grenzen eines Staates 
oder eines strategischen Hindernisses?) — ‚‚ce qui sert de borne et de 
deffense‘‘ heißt es etwa in dem 1695 zu Paris erschienenen „Grand 
dictionnaire de l’Academie frangoise‘‘®) — sowie als Terminus tech- 


Jahrh. (1852/61); Ders., Englische Geschichte, vornehml. im siebzehnten 
Jahrh. (1859/68); F.M. Mignet, Negociations relatives & la Succession 
d’Espagne sous Louis XIV (1835/42); ©. Klopp, Der Fall des Hauses Stuart... 
1660— 1714 (1875/88); B. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom West- 
fäl. Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen 1648—1740 
(1892/93); M. Immich, Geschichte des europ. Staatensystems von 1660 bis 
1789 (1905); H. Oncken, Das politische Motiv der „Sicherheit“ in der europ. 
Geschichte. Nation u. Geschichte (1935); F. Wagner, Europa im Zeitalter 
des Absolutismus 1648—1789 (1948); L. Dehio, Gleichgewicht oder Hege- 
monie. Betrachtungen über ein Grundproblem der neueren Staatengeschichte 
(1948); W. Näf, Die Entwicklung des Staatensystems. Schweizer Beiträge 
z. Allg. Geschichte, IX (1951); Ders., Das Überstaatliche in der Geschichte 
(1954); L. v. Muralt, Grenzen der Macht. Geschichtl. Kräfte u. Entschei- 
dungen. Festschrift f. O. Becker (1954); G. Zeller, Le principe d’equilibre 
dans la politique internationale avant 1789. Revue historique, 80, CCXV 
(1956); Ders., Les temps modernes. Histoire des relations internationales 
(1953, 1955). 

I) Vgl. u.a. Encyclopedie ou dictionnaire raisonn@ des sciences, des arts et 
des metiers (Diderot-d’Alembert). Nouvelle @dition (1777), Sp. 69ff.; Diction- 
naire universel frangois et latin. Nouvelle Edition, I (1743), Sp. 1047ff.; 
Glossarium mediae et infimae latinitatis conditum a Carlo Dufresne, Domino 
Du Cange, I (1840), S. 603 f.; Dictionnaire historique de l’ancienne langue 
frangoise, I (o. J.), S. 412f.; A. Tobler, E. Lommatzsch, Altfrz. Wörterbuch, 
I (1925), S. 850ff.; W. Meyer-Lübke, Romanisches etymolog. Wörterbuch 
(1935), S. 80; O. Block, W. v. Wartburg, Dictionnaire de la langue fran- 
gaise, I (1956), S. 896f. 

?) Im Werk ‚Vom Kriege‘ (161952, S. 629) schreibt Clausewitz: „Ströme 
und.Flüsse gehören, insofern von ihrer Verteidigung die Rede ist, gleich den 
Gebirgen in die Klasse der strategischen Barrieren‘. 

®) I, S. 51; vgl. auch Le nouveau dictionnaire frangois de Pierre Richelet, 
contenant generalement tous le mots anciens et modernes, I (1719), S. I12: 
„Barriere: obex, repagulum, porta, cataracta. Pieux fichez en terre pres ä& 
pres et arretez par des poteaux et des pieces de bois mises de travers pour 
se battre, pour se defendre et empecher le passage“. 
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nicus im Fortifikationswesen; es findet außerdem im übertragenen 
Sinne, im Bereich der Moral oder der Gesetze, Anwendung!). 

Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts beginnt man mit 
dem Ausdruck ‚‚Barriere‘‘ eine bestimmte Form von äußerer 
Sicherheitspolitik der Staaten zu kennzeichnen. „Les Pays Bas“, 
erklärt der französische Diplomat De Buzenval im Juni 1579, 
„forment cette forte barriere ferme, entre la grandeur et l’ambition 
de la Maison d’Autriche et la faiblesse de notre Etat‘‘2). 1778 aber 
schreibt der Staatsrechtslehrer Johann Jacob Moser: Ä„,‚Eine 
Barriere oder Gränzbarriere ist, wann ein souveräner Staat einem 
anderen benachbarten souveränen Staat zur Sicherheit und 
Bedeckung seiner Gränzen besondere Gerechtsame in Militär- 
oder auch anderen Sachen in seinen Landen einräumt, ... eine 
ganz neue Art von Zumuthungen, Handlungen und Verträgen, 
davon man in vorigen Zeiten kein Beyspiel finden wird®).‘“ Der 
britische Historiker G. N.Clark schließlich (1953) versteht unter 
einer „Barriere‘ das System „of making a weak neighbour strong 
against one’s ennemies. It was a variant of the system of buffer- 
states‘“®). 

Mit diesen Begriffsbestimmungen ist freilich noch wenig aus- 
gesagt über die konkreten Bedingtheiten der Barriere in ihrem 
Zusammenhang mit dem System der Gleichgewichtspolitik. Die 


Forschung wird sich hier den Niederlanden und ihrem Ver- 
hältnis zu der europäischen Staatengesellschaft zuwenden. Im 
niederländischen Raum nämlich — das zeigt bereits ein flüchtiger 
Blick auf seine Geschichte in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts und im ı7. — ist die Barriere im Sinne einer besonderen 
militärisch-politischen Verteidigungs- und Sicherheitskonzeption 
wirksam geworden. 


II 


I 
Das Aufkommen der Barrierefrage muß im größeren Zusam- 
menhang mit dem sich bereits im Hochmittelalter abzeichnenden 
Prozeß der „einzelstaatlichen Differenzierung‘‘5) gesehen werden. 


1) Vgl. Le grand dictionnaire de l’Acad&mie frangoise a. a. O. S. 51; Diction- 
naire universel frangois et latin a. a. O. Sp. 1053. 

2) Zit. b. J. A. van Hamel, Nederland tusschen de mogendheden (1918), 
S. 29. 

3) Vgl. J. J. Moser, Versuch des neuesten Europäischen Völker-Rechts in 
Friedens- und Kriegs-Zeiten, V (1778), S. 362f. 

4) Vgl. G.N. Clark, The Seventeenth Century (21953), S. 152. 

5) Vgl. in dem Zusammenhang W. Kienast, Die Anfänge des europäischen 
Staatensystems im späteren Mittelalter. HZ 153 (1936), S. 229ff.; W. Näf, 
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ee ee 
Eine bemerkenswerte Etappe in diesem Prozeß stellt das umfas- 
sende Ringen zwischen der spanisch-habsburgischen Macht und 
Frankreich im 16. Jahrhundert dar, wobei dem Aufstand der 
Niederlande gegen Spanien (1568) eine besondere Bedeutung 
zukommt: wenigstens von dem Zeitpunkt an, wo sich die sieben 
nordniederländischen Provinzen aus dem spanisch-habsburgischen 
Machtbereich herauslösen. Das trägt nicht nur zu einer Schwächung 


| Habsburgs bei, sondern bietet auch die Möglichkeit für Frank- 


reich, in diese Lücke des gegnerischen Machtbereiches (zusammen 
mit England) einzudringen. 

Einen sichtbaren Abschnitt bezeichnet weiterhin das Jahr 1585, 
wo sich durch den Gang der militärisch-strategischen Operationen 
(insbesondere mit dem Fall Antwerpens in spanische Hände) die 
Grenzen zwischen den aufständischen Nordprovinzen und den 
bei Spanien verbleibenden Südprovinzen verfestigen!), die Einheit 
der ı7 niederländischen Provinzen in einen Nord- und einen 
Südteil aufgespalten wird. Diese Spaltung, durch die Einwirkung 
von andersartigen Interessen fremder Großmächte schließlich zum 
Dauerzustand geworden, stellt als solche einen europäischen 
Krisenherd dar. Vor allem ist die spanische Monarchie, deren 
unabwendbarer, wenn auch allmählicher Kräfteverfall sich mit 
dem Ende der Regierung Philipps II. vorbereitet, nicht in der Lage, 
den bei ihr verbliebenen niederländischen Südprovinzen den not- 
wendigen Schutz zu gewähren. Praktisch entsteht dort macht- 
politisch und strategisch ein Vakuum. Es zieht naturgemäß die 
Blicke Frankreichs auf sich, das im Augenblick nur mühsam der 
überlegenen, zugleich umklammernden Macht des Hauses Habs- 
burg Herr wird?). Madrid gleichwohl fällt es immer schwerer, die 
an der Peripherie des spanischen Reiches gelegenen, dennoch neben 
den italienischen Besitzungen für die Aufrechterhaltung seiner 
Großmachtstellung in Europa so unentbehrlichen Niederlande 
gegen das seit dem Frieden von Vervins (1598) und dem Abschluß 
der Hugenottenkriege erstarkende, auf die Ausdehnung oder Ver- 
besserung seiner Grenzen vornehmlich nach Osten und nach 
Norden hin bedachte Frankreich wirksam abzuschirmen?). 


Die Entwicklung des Staatensystems a.a.O., S. 8ff.; W. Kienast, Frank- 
reich und England bis 1154. Historia Mundi, VI (1958), S. 1o4ff. 

!) Vgl. hierzu u.a. P.C. Geyl, De groot-nederlandsche gedachte. Tweede 
bundel (1930), S. ı35ff.; Ders., Geschiedenis van de nederlandsche stam, 
I (1930), S. 578. ff 

?) Vgl. bes. G. Zeller, l’Organisation defensive des Frontieres du Nord et de 
Est au XVIIe sitcle (1928), S. 3—27. 

®) Vgl. neuerdings K. v. Raumer, König Heinrich IV. Friedensidee u. Macht- 
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Damit entsteht eine Frage, deren Lösung freilich nicht Paris 
und Madrid allein beschäftigt. Um der eigenen Sicherheit willen 
wird man auch in den sieben nordniederländischen Provinzen, die 
sich seit 1579 zu einer Republik konstituieren!), darauf aufmerksam 
— offenbar im Hinblick auf Frankreich, das zwar als Bundes 
genosse gegen Spanien willkommen ist, dessen Macht jedoch 
insgeheim Besorgnis hervorruft. Im Jahre 13579, schreibt der 
Chronist Everart van Reyd, hätten die nördlichen Provinzen, um 
nicht unter die spanische Gewaltherrschaft zu geraten, die von 
Frankreich angebotene Hilfe annehmen müssen, ‚wiewohl die 
Medizin zweifelhaft und nicht ohne Gefahr war, ... Gleichwie ein 
Feldhuhn lieber von einem Menschen als von dem Falken sich 
fangen läßt, denn aus Spanien war nichts als die äußerste Rach- 
sucht von einem durch den Krieg und Abfall verbitterten Tyrannen 
zu erwarten?).‘ 

Einstweilen jedoch sieht man in der Republik noch Spanien 
als die größere Bedrohung an: zumindest nach dem Urteil des 
Statthalters Friedrich Heinrich von Oranien, dessen Einfluß haupt- 
sächlich der Abschluß des französisch-holländischen Offensiv- und 
Defensiv-Bündnisses vom 8. Februar 1635 zuzuschreiben ist. Die 
Republik und Frankreich verbinden sich hier gegen Spanien in 
der Zielsetzung einer gemeinsamen Eroberung und Aufteilung der 
südniederländischen Provinzen, im Sprachgebrauch der Zeit die 
„Spanischen“ oder „Südlichen“ Niederlande genannt?). Mit 
Bedenken allerdings hat Richelieu, der leitende französische 
Staatsmann, dem Bündnis zugestimmt und in Vorahnung künftiger 
Konfliktsmöglichkeiten geäußert: „il pourrait arriver bientöt 
apres que, n’y ayant plus de barre entre nous et les Hollandais, 
nous entrerions en la m&me guerre en laquelle eux et les Espagnols 


politik im Kampf um die Erneuerung Frankreichs (1947), S. 31 ff. — Von 
Philipp IV. von Spanien heißt es am 24. ıı. 1643: „Ilinsiste sur l’importance 
des Pays-Bas, dont il declare que c’est le peuple le plus important de sa 
monarchie qui donne la loi au reste.‘‘ Correspondence de la Cour d’Espagne sur 
les affaires des Pays-Bas au XVIlIesiecle, VI, Suppl. 1598—1700 (1937), S. 563. 
1) Republik der Vereinigten Niederlande, die auch nach der in ihr politisch 
und wirtschaftlich führenden Provinz Holland benannt wird. 

2) E. van Reyd, Oorspronck ende voortganck vande Nederlandsche 
Oorloghen (21633), S. 47; zur Problematik vgl. P.L. Muller, Willem I en 
Frankrijk. Verslagen en mededelingen der Koninklijke Akad. van weten- 
schappen, Afd. letterkunde, III, 8 (1892), S. ı125ff. 

8) Vgl.u.a. P. J. Blok, Frederik Hendrik, Prins van Oranje (1924), S. 154fl.; 
P. C. Geyl, Geschiedenis van de nederlandsche stam, III (1934), S. 140fl. 
Abdruck des Vertrages b. J. Du Mont, Corps universel diplomatique du 
Droit des gens, VI, ı (1728), S. 80. 
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sont maintenant.‘‘ Der weiterschauende, in den niederländischen 
Angelegenheiten eine behutsame Zurückhaltung übende, wenn 
auch in dem Bereich nicht unbeteiligt bleibende Kardinal hätte 
lieber die Errichtung einer selbständigen südniederländischen 
Republik als &tat tampon zwischen Frankreich und der nordnieder- 
ländischen Republik gesehen!). 

Mit Richelieus Nachfolger Mazarin ändert sich freilich das 
Bild; im Sinne seiner bekannten Instruktion für die französischen 
Gesandten zu Münster von 20. Januar 1646 sucht dieser Frank- 
reichs niederländische Politik zu aktivieren?). Hinzu kommt die 
Tatsache, daß die französischen Armeen jetzt merkbare Erfolge 
im Kampfe gegen die spanischen Streitkräfte aufzuweisen haben 
(Rocroi, Dünkirchen). Ein Umschlag des Kräfteverhältnisses 
zugunsten der Macht Frankreichs gegenüber der des Hauses 
Habsburg beginnt sich abzuzeichnen. 

In der Republik nimmt man die neue Entwicklung mit 
Beunruhigung wahr. Bei einer Zusammenkunft der Staaten 
(Stände) der Provinz Holland am 28. Februar 1646 kommt die 
Besorgnis von einer etwaigen Heirat des Dauphin mit einer Tochter 
Philipps II. von Spanien, die als Mitgift die (südlichen) Nieder- 
lande erhalten soll, zum Ausdruck: Frankreich, mit den Spanischen 
Niederlanden vergrößert, würde eine furchterregende Macht für 
die Republik darstellen. Übermächtige Nachbarn aber seien alle- 
zeit sehr gefährlich. Die Republik solle danach trachten, sich mit 
England, den französischen Hugenotten sowie den deutschen 
Protestanten zu verbinden; die Spanischen Niederlande dürften 
nicht in die Hände Frankreichs fallen?). 

Mit diesen Gedanken kündigt sich erstmalig die Neigung der 
Republik zu einer grundsätzlichen Abkehr von Frankreich an, 
werden Auffassungen vertreten, wie sie auch in niederländischen 
Flugschriften oder bei führenden Publizisten der Zeit wie Rabod 
Schele oder Johan van den Sande vorkommen). Das einst von 


I) Vgl. F.M. Mignet, Negociations relatives & la Succession d’Espagne sous 
Louis XIV, I (1835), S. 174. 

?) Mignet a.a.O. I, S. 177fi. 

®) Algemeen Rijksarchief Den Haag, Archief Staten van Holland, Resolutien 
over de handeling tot Munster..., Woonsdach, den 28en February 1646, 
Alliantie huwelick Vranckrijck en Spaignen. 

4) Vgl. Rabodi Germanni Schelii Opuscula politica... Ed. P. Burmannus 
secundus (1772), S. 146f.; Johan van den Sande (Nederlantsche Historien 
vertonende ’t begin, voortgang en einde derselver oorlogen, 1651, S. 786) 
schreibt: „Dat het conquesteeren vande verheerde Provintien ende partici- 
patie met de Franschen daer over gedaen, dese Landen ten hoogste ondienstigh 
was; door dien Vranckrijck te glorieus een periculeus nabuer soude sijn ende 
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der Königin Elisabeth I. von England geprägte Wort: „Gallum 
amicum, sed non vicinum habeas‘!) wird nun zum Leitsatz der 
holländischen Politik gegenüber dem vorher immerhin geschätzten 
Bundesgenossen, zugleich die erste Formulierung eines ‚‚Barriere- 
denkens“ in der Republik?). 

Das leitende Prinzip aber der diesem Denken zugrunde liegen- 
den Barriere besteht darin, ein Glacis oder, wie es in der Sprache 
der Zeit (entlehnt aus dem Bereich des Fortifikationswesens) heißt, 
eine „Vormauer‘ im ‚Raum zwischen den eigenen Grenzen und 
denen des mächtigen Nachbarn zu schaffen: ein Grenzverteidi- 
gungsmittel, wie es im 16. Jahrhundert etwa in der Schweiz?) und 
in der Republik als „Ost-Barriere‘ (wenn auch noch nicht unter 
dieser Bezeichnung) bereits zu Beginn des 17. Jahrhunderts gegen 
Spanien (Emden, Lierort) Anwendung gefunden hat). In dem 
Augenblick, wo man in Holland nicht mehr Spanien, sondern 
Frankreich als mögliche Bedrohung der Unabhängigkeit empfindet, 
richtet sich der Blick von selbst auf eine ‚„Süd-Barriere‘‘ oder süd- 
liche „Vormauer‘, d.h. auf die Spanischen Niederlande. Ihr Ver- 
bleib bei Spanien wird als wünschenswert empfunden ebenso wie 
die Verhinderung eines völligen Niederbruchs dieser Macht gegen- 
über einem weiterhin siegreichen Frankreich. Im Sinne dieser 
Überlegungen zieht die Republik im Frieden von Münster erst- 
malig eine gewichtige praktische Konsequenz. Man entfernt sich 
von Frankreich, ohne mit ihm zu brechen, und nähert sich Spa- 
nien, ohne sich freilich mit ihm zu verbünden. Der ohne Vor- 
wissen Frankreichs, entgegen den Abmachungen des Allianztrak- 


ons soo wel als Spanjen soude soecken metter tijt te incorporeren, ’t welck 
hij oock lichter soude konnen uyt-wercken als Spanjen vermits hij na bij 
gheleghen is, ende dat daeromme de verheerde Provintien nootsakelijck 
tusschen Vranckrijck ende ons als een divisie ende scheydtsel moeten 
blijven.‘ 

1) So Petrus Valckenier, s. unten S. 171. 

2) Vgl. in dem Zusammenhang Gedenkschriften van Jonkheer A. van der 
Capellen, II (1778), S. ıs4ıff., ı5off., 166, ı7ıff., 186. 

3) Vgl. A. Niethammer, Das Vormauernsystem an der eidgenössischen Nord- 
grenze. Basler Beiträge z. Geschichtswiss., XIII (1944). Das Vormauern- 
prinzip kommt u. a. auch in der Erklärung Kaiser Karls V. gegenüber den 
Reichsständen vom 10. 5. 1548 zum Ausdruck: ‚das dannocht solche irer 
Mt. Nidere Erblande als ein vormaur der teutschen nation die grenitzen 
stetigs nit ohne merkliche darlegung und uncosten besetzen...‘‘. Veröffent- 
lichungen d. Reichsarchivs Wien. Urk. u. Aktenstücke d. Reichsarchivs 
Wien z. reichsrechtl. Stellung d. Burgundischen Kreises, I (1944), S. 357: 
4) Eine Untersuchung über die Vorstufen der nordniederländischen Barriere- 
politik bereitet J. Westhof/Münster vor. 
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tates von 1635 im Januar 1648 abgeschlossene holländisch-spani- 
sche Separatfrieden kommt unter diesen Voraussetzungen zustande. 

Als dann die Republik 1648 als jüngstes Mitglied in die euro- 
päische Staatengesellschaft aufgenommen wird, bringt sie zugleich 
ihre außenpolitische Zielsetzung als neue Größe mit ins Spiel: das 
Streben nach der Verwirklichung einer haltbaren Barriere zwischen 
dem eigenen Staatsgebiet und Frankreich. Nicht Expansion, 
sondern bloße Erlangung des zur Selbsterhaltung notwendigen 
Maßes an tatsächlicher Sicherheit — und zwar auf defensivem 
Wege — gegenüber der aufstrebenden Macht Frankreichs stellt hier 
das Ziel der Republik dar, für die außerdem die Erhaltung des 
allgemeinen Friedens und des Gleichgewichts in Europa Lebens- 
bedingung schlechthin ist!). 


2 


In der Epoche Johan de Witts, des leitenden Staatsmannes 
der Republik im Zeitraum von 1653 bis 1672, beginnt die Barriere- 
frage eine merkbare Rolle in der europäischen Mächterepublik zu 
spielen. Die machtmäßige Struktur des Staatensystems in diesem 
Zeitraum ist in erster Linie durch den weiteren politischen und 
militärischen Aufstieg Frankreichs bestimmt, das im Pyrenäen- 
frieden (1659) über Spanien triumphiert und sich durch den Er- 
werb bedeutender Teile der Spanischen Niederlande wie Südflandern, 
Hennegau, Luxemburg und Artois die günstigsten Ausgangs- 
stellungen für alle noch zu machenden Eroberungen in diesen 
Räumen verschafft. Hinzu kommt in eben diesem Pyrenäenfrieden 
— als letztes großes staatsmännisches Werk Mazarins — der 
Abschluß eines Heiratsvertrages zwischen dem jungen Ludwig XIV. 
und der Infantin Maria Theresia, wodurch die Frage der spanischen 
Erbfolge als neues bewegendes, sich alsbald mit der Barrierefrage 
verbindendes Problem der europäischen Gleichgewichtspolitik 
auftaucht. 

Wie sehr man die Problematik in der Republik begreift, 
insbesondere die Notwendigkeit, Frankreich nunmehr entgegen- 
zutreten, d.h. um der eigenen Sicherheit willen zu verhindern, daß 
die gesamten Spanischen Niederlande der französischen Krone 
anheimfallen, geht aus der politischen Korrespondenz und dem 
staatsmännischen Verhalten de Witts hervor. Seine Politik beruht 
in der Hauptsache auf dem Gedanken der Pflege eines guten, wenn 
auch „distanzierten‘‘ Einvernehmens mit Frankreich bei gleich- 
1) Vgl. J. Huizinga, Die Mittlerstellung der Niederlande zwischen West- und 


Mitteleuropa. Geschichte u. Kultur. Ges. Aufsätze hrsg. v. K. Köster (1954), 
5. 344. 
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zeitiger Erhaltung des Restes der Spanischen Niederlande als 
Barriere für die Republik!). In einem 1663 verfaßten Memorandum 
über die spanische Erbfolge entwickelt der holländische Staats- 
mann den an Gedanken Richelieus erinnernden Plan eines süd- 
niederländischen „‚Kantonnements‘‘ nach Schweizer Muster, der 
Bildung einer freien Republik, deren Bestand Frankreich und Hol- 
land gemeinsam garantieren sollen; dadurch könnte man sich 
holländischerseits vor der unmittelbaren Nachbarschaft Frank- 
reichs bewahren. Eine weitere Sicherung erblickt de Witt in dem 
Zustandekommen einer Defensivallianz zwischen den beiden 
niederländischen Republiken, Frankreich und England?). 

Im Sinne solcher Gedankengänge hat der holländische Staats- 
mann mit Frankreich am 17. April 1662 einen Allianz- und Freund- 
schaftsvertrag geschlossen®). Ludwig XIV., jetzt Leiter der fran- 
zösischen Politik, begrüßt den Vertrag, weil er die Absichten der 
Republik dadurch besser zu überschauen vermeint. Hatte nicht 
Spanien einen auf gemeinsame Verteidigung aller ı7 Provinzen 
gegen Frankreich abzielenden diplomatischen Vorstoß im Haag 
unternommen?) ? Von dem künftigen Status der Spanischen Nieder- 
lande ist freilich in den Abmachungen der französisch- holländischen 
Allianz von 1662 — bezeichnend für den Wandel im Verhältnis 
der Republik zu Frankreich seit dem Vertrag vom 8.Februar 
1635 — keine Rede. Vielmehr bereitet die Lösung gerade dieser 
Frage unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Insbesondere führen die 1663/64 zwischen de Witt und dem 
französischen Gesandten Marquis d’Estrades gepflogenen Verhand- 
lungen über das Schicksal der Spanischen Niederlande zu keinem 
positiven Ergebnis. Weder kann man sich über die anfänglich von 
de Witt vorgesehene Aufteilung der Südlichen Niederlande, noch 
über ihre schließlich von ihm befürwortete Kantonierung einigen. 
Die Verhandlungen scheitern an grundsätzlichen Gegenpositionen 
der beiden Parteien. De Witt steht gegen das Devolutionsrecht, 


1) De Witts Konzeptionen sind enthalten in: Brieven geschreven ende 
gewisselt tusschen den heer Johan de Witt... ende de gevolgmahtigden 
van den Staedt der Vereenighde Nederlanden, I, II (1723); Brieven van 
Johan de Witt 1650—ı1672, I—IV (1906— 1913); Brieven aan Johan de Witt, 
II, 1660°— 1672 (1922). 

2) Brieven van Johan de Witt, II, (1909), S. 57g9ft. 

3) Abdr. d. Vertragstextes b. Du Mont a.a.O. VI, 2 (1728), S. 412—417, 
Traite d’amitie, de confederation de commerce et de navigation entre 
Louis XIV., roi de France, et les Etats Generaux des Provinces-Unies des 
Pays-Bas. Fait & Paris le vingt-septi&me avril, 1662. 

4) Vgl. hierzu H. Lonchay, La rivalit€ de la France et de l’Espagne aux 
Pays-Bas (1635—1700). Etude d’histoire diplomatique et militaire (1896). 
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sucht Frankreich durch die etwaige Schaffung eines südnieder- 
ländischen Kantonnements zum gültigen Verzicht auf seine 
Erwerbspläne in diesen Räumen zu bewegen, um die Spanischen 
Niederlande als Barriere für die Republik zu behalten. Ludwig XIV. 
hingegen, der diese Absichten seines Gegenspielers durchschaut, 
glaubt die Gebiete kraft des Devolutionsrechtes ganz für sich 
gewinnen zu können. Im Mai 1664 werden die Verhandlungen auf 
Betreiben des Königs abgebrochen!). De Witt aber begreift, daß 
die ihm vorschwebende Lösung der Barrierefrage, die er persön- 
lich als die wichtigste des Jahrhunderts bezeichnet, letzthin infolge 
der Unzuverläßlichkeit der Südniederländer, ihrer Neigung zu 
Frankreich neben gleichzeitiger Abneigung gegenüber dem hollän- 
dischen Nachbarn kaum zu verwirklichen ist. 

Will man indes den gescheiterten Verhandlungen de Witt— 
d’Estrades eine gesamteuropäische Bedeutung zumessen, so mag 
sie darin liegen, daß Ludwig XIV. wohl erst durch den hier bewie- 
senen hartnäckigen holländischen Widerstand gegen seine süd- 
niederländischen Erwerbspläne, das Drängen de Witts auf die 
Bildung eines etat tampon dazu bewogen worden ist, jenes 
Devolutionsrecht entwickeln zu lassen, auf Grund dessen er im 
Frühjahr 1667 in die Spanischen Niederlande einfällt?) — zwei 
Jahre nach dem Tode Philipps IV. von Spanien, zu einem Zeitpunkt, 


| wo der Republik durch den zweiten Seekrieg mit England die 


Hände gebunden sind. 

De Witts erste Gegenmaßnahme ist der beschleunigte Abschluß 
des Friedens von Breda mit England (31. 7. 1667); vornehmlich 
unter Mitwirkung des britischen, mit den holländischen Verhält- 
nissen wohlvertrauten Diplomaten Sir William Temple kommt im 
Januar 1668 das Haager Bündnis zwischen der Republik und 
England zur Bewahrung der restlichen Spanischen Niederlande 
zustande, das sich im April gleichen Jahres mit dem Hinzutritt 
Schwedens zur Tripelallianz erweitert. Über den praktischen Sinn 
aber dieser Allianz äußert sich de Witt im Frühjahr 1668, daß, wie 
sehr man auch seitens der Republik die Freundschaft und die Allianz 
mit Frankreich achte, man es doch „niemals mit guten Augen 
ansehen‘ würde, daß die Spanischen Niederlande in die Hände 
Frankreichs fielen; die Republik würde mit eigener Macht und der 


!) Vgl. die dokumentarische Darstellung b. Mignet a. a. O. I, S. 183 ff. u. bes. 
Th. Juste, Negociation secr&te entre Louis XIV et Jean de Witt pour le 
partage des Pays-Bas catholiques ou l’e&tablissement d’une r&publique dans 
ces provinces 1663. Bull. de l’Acad&mie royale des sciences, des lettres et des 
beaux-arts de Belgique, LII, 3, T. 5 (1883), S. 137—ı65. 


') Mignet a. a. O. I, S. 183 ff. 
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anderer daran interessierter Nachbarn danach trachten, dies zu 
verhindern!). Die Tripelallianz rettet einstweilen die Barriere, 
indem sie Ludwig XIV. zu St.Germain dazu veranlaßt, einen nicht 
unbeträchtlichen Teil der eroberten südniederländischen Gebiete 


im Frieden von Aachen (2. 5. 1668) an Spanien zurückzugeben, 


Gleichzeitig denkt de Witt — zum erstenmal in der Ge. 
schichte der Barrierefrage — an die militärische Sicherung der 
Südlichen Niederlande. Er schließt am 9. April 1668 mit Spanien 
einen Pfand-Leihvertrag. Die Republik soll gegen Vorstreckung 
einer größeren Geldsumme an Madrid einige feste Plätze in den 


Spanischen Niederlanden auf bestimmte Frist zu treuen Händen 


erhalten, sie mit ihren eigenen Truppen besetzen, dazu ungehindert 
den notwendigen Nachschub an Kombattanten, Kriegsmaterial 
und Verpflegsmitteln durch spanisch-niederländisches Hoheits- 
gebiet von der holländischen Grenze bis zu diesen Plätzen führen 


dürfen?). 
Zwar tritt dieser Vertrag infolge des französischen Nach- 


gebens zu St. Germain nicht in Kraft; immerhin besitzt er grund- 
sätzliche Bedeutung als Reaktion der Republik auf Ludwigs Aktion 
der „vollendeten Tatsachen“. Darüber hinaus bildet der Vertrag 
die konkrete Grundlage, auf der — wenn auch in modifizierter 
Form und von neuen Impulsen in der Auseinandersetzung mit 


Frankreich beeinflußt — die Barrierepolitik der Republik in Hin- 
kunft aufbaut. Er wird zur Urform aller späteren Barriereverträge?), 


wobei in der Hauptsache drei Wesenszüge hervortreten: die politi- 
sche Festlegung der Fronten zwischen der Republik und Frank- 
reich, wie sie durch die Ereignisse des Jahres 1667 erfolgt ist, 
findet jetzt auch im militärischen Bereich der Landesverteidigung 
ihren Ausdruck; von Kantonnements- und Teilungsplänen hin- 
sichtlich der Spanischen Niederlande ist kaum noch die Rede; die 
Republik und Spanien beginnen sich in der Zielsetzung einer ge 
meinsamen Verteidigung der Südlichen Niederlande zu positiven 
militärischen Absprachen zusammen zu finden. 

Tripelallianz und Barrierevertrag haben freilich den Bruch 
mit Frankreich für die Republik zur Folge, wiewohl de Witt ihn 
nicht wahrhaben will: dem holländischen Staatsmann schwebt im 


1) Brieven van Johan de Witt, III (1912), S. 409; de Witt an Koenraad van 
Beuningen 31. 5. 1668. 

2) Algemeen Rijksarchief Den Haag, Archief Staten van Holland, No. 300, 
Secreete Resolutien Staten van Hollandt ende West- Vrieslandt. Beginnende 
met den jare 1659 ende eyndigende mit den jare 1668. Tweede deel, S. 646 
bis 653. 

3) S. unten S. 75fl. 
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Grunde immer noch die Lösung des Kantonnements im Einver- 
nehmen mit Ludwig vor. Zudem ist er festgelegt in seinem Gegen- 
satz zum Hause Oranien und glaubt auch von da her auf ein gutes 
Einvernehmen mit Frankreich angewiesen zu sein. Die von de Witt 
sehr wohl empfundene Zwiespältigkeit der Lage beleuchtet ein 


Bericht des französischen Diplomaten Pomponne an Ludwig XIV. 
vom 2. Mai 1669, in dem es über die Holländer heißt: ‚‚qu’ils ne 
peuvent se resoudre de voir Votre Majeste A leurs portes, et qu’ils 
sentent le peril de s’y opposer. Qu’en cette extremite ils feroient 
bien aises de trouver quelque temperament de mettre entre la 


France et ces Provinces un petit Estat que l’Angleterre et eux 


seroient obligez d’appuyer par le m&me interest qui les unit 


aujourd’huy.‘“ Die Holländer wollten keine Angliederung der 
Niederlande an das Haus Österreich kraft der spanischen Erb- 
schaft, was für sie eines Tages ebenso gefährlich werden könnte wie 
ehedem: ‚‚ce qui me fait comprendre que leur estat est violent, 
est l’inquietude et l’application avec laquelle je les voy craindre 


le refroidissement de leurs Alliez et veiller & les conserver!),“ 


Tatsächlich hat es kaum im Sinne de Witts gelegen, der Tripel- 
allianz jene Spitze gegen Frankreich zu geben, wie es von den 
bestimmenden britischen Konzeptionen her der Fall gewesen ist. 
Mit Recht betont sein Biograph, N. Japikse, de Witt sei nicht der 
Schöpfer der Tripelallianz?2). Wohl aber darf gesagt werden, daß 
mit dem Einfall Ludwigs XIV. in die Spanischen Niederlande 1667 


Lebensinteressen der Republik auf dem Spiele stehen, die Barriere- 
frage jetzt schicksalshaft in den Vordergrund tritt; daß Holland 
nicht mehr zurückweichen kann — ebensowenig wie es auch für 
Frankreich ein ‚Zurück‘ gibt. Von diesen Gegebenheiten aus muß 
de Witts Einverständnis mit der Bildung der Tripelallianz, sein 
Eingehen auf die englischen Wünsche gesehen werden?). So 
stimmt er zu — in der Hoffnung, wenigstens ein gutnachbarliches 
Verhältnis zu Frankreich bewahren zu können. 


!) Archives Ministere des Affaires Etrangeres Paris, M&moires et documents. 
Fonds divers, Hollande. ‚‚M&moire historique de ce qui s’est passe & l’&gard 
des places des Pays-Bas appel&es commun&ment la Barriere.‘ 

?) Vgl. N. Japikse, Johann de Witt (1917), S. 240; zur Problematik s. auch 
P.C. Geyl, Oranje en Stuart 1641— 1672 (1939), S. 371 ff. 

3) Vgl. hierzu die neueren Untersuchungen von H. A. Rowen: John de Witt 
and the Triple Alliance. Journal of Modern History, XXVI, March (1954), 
S. ıff.; Arnauld de Pomponne: Louis XIV’s moderate minister. AHR LXI, 
April (1956), S. 531ff.; Pomponne’s ‚Relation de mon ambassade en Hol- 
lande“‘ 1669— 1671. Werken uitg. door het Hist. Genootschap, IV, 2 (1955); 
The ambassador prepares for war. The Duch embassy of Arnauld de Pom- 
ponne 1669— 1671 (1957). 
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Die Ereignisse des Frühjahrs 1672 bringen das tragische 
Scheitern der Politik de Witts aus zwangsläufigen Bedingtheiten 
im damaligen Verhältnis zwischen Frankreich, England und der 
Republik. Immerhin weist die Tripelallianz — trotz sichtbarer 
Mängel in ihrer Struktur — im Grundsätzlichen in die Zukunft, 
Mit ihrem von de Witt verfolgten praktischen Ziel, die südnieder- 
ländische Barriere in Verbindung mit dem holländisch-spanischen 
Pfand-Leihvertrag wirksam gegen französischen Zugriff abzu- 
sichern, bildet sie das Muster für alle späteren, bis herauf zur 
Großen Allianz vom 7. September ı701 von der Republik gegen 
Ludwig XIV. zustande gebrachten europäischen Koalitionen. 

Es bleibt Wilhelm III. von Oranien, dem Lenker der Politik 
Hollands seit Sommer 1672, vorbehalten, weitgehende politische 
und militärische Konsequenzen aus dem Schicksal de Witts zu 
ziehen. Dieser europäische Staatsmann!), dessen Größe nicht 
zuletzt darin zu erblicken ist, politisch-militärische Entwicklungs- 
tendenzen seines Zeitalters, sich anbahnende Strukturwandlungen 
im europäischen Staatensystem, „Reifeprozesse‘‘ in ihrer Realität 
beizeiten mit intuitiver Sicherheit zu erfassen, sie im Sinne seiner 
eigenen Konzeptionen zweckvoll zu nutzen, zu fördern und da- 
durch recht erst wirksam werden zu lassen, führt grundsätzlich die 
Barrierepolitik seines Vorgängers fort. 

Ausgeprägter vielleicht als bei de Witt im Hinblick auf ein 
konsequentes Verhalten in allen Einzelzügen, bildet bei Wilhelm 
die Sicherung Hollands durch die Bewahrung der Spanischen 
Niederlande vor französischer Annexion den konkreten Ausgangs- 
punkt und die bleibende Grundlage aller seiner politischen, sich 
schließlich in den vollendeten Formen einer neuartigen Gleich- 
gewichtspolitik äußernden Handlungen. Im wesentlichen sind es 
drei Hauptgesichtspunkte, die Wilhelm bei seiner Gleichgewichts- 
politik in der Epoche 1672—1702 leiten, und die zugleich erkennen 
lassen, welche grundsätzlichen Folgerungen der Oranier aus den 
unglücklichen Erfahrungen de Witts gezogen hat. 

Da erscheint zunächst Frankreich als Hauptfeind der Repu- 
blik — im Bewußtsein Wilhelms die natürliche Folgewirkung des 
Katastrophenjahres 1672. Der französischen Macht muß mit allen 
zu Gebote stehendenMitteln so lange entgegengetreten werden, bis 


1) Vgl. zu seiner Wertung N. Japikse, Wilhelm III., der Gegenspieler Lud- 
wigs XIV. Rhein. Vierteljahrsbll. IX (1939), S. ı93ff. u. neuerdings P.C. 
Geyl, Willem III, de Stadhouder-Koning. Nieuw Vlaams Tijdschrift Stichter 
A. Vermeylen, V (1951), S. 404—429; Wiederabdr. P. Geyl, Studies en 
strijdschriften (1958); D. Ogg, William III (1956). 
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sie keine Bedrohung mehr für Holland darstellt. Treffend hat der 
Abbe Mably die darauf zielenden Gedanken Wilhelms umrissen: 
„Au lieu de vouloir mettre entre les Puissances une galite, qui 
n’stoit qu’une chimere, ... il ne fut plus question que de donner 
simplement des bornes au pouvoir de la France, et apres l’avoir 
ramenee au point, oü elle se trouvoit plac&e par la paix des Pyre- 
nees, de l’y tenir irr&vocablement fixee!).‘ 

Für erforderlich hält Wilhelm weiterhin die Bildung eines 
ständigen Allianzsystems gegen Frankreich, das ein tatsächlich 
die Spanischen Niederlande sicherndes Gegengewicht der Kräfte 


| mit der Republik als dem natürlichen Mittelpunkt und England, 


der Macht in Schlüsselposition, als mächtigstem Glied der Koali- 
tion herstellen soll. Der Oranier erkennt aus dem Scheitern der 
Tripelallianz von 1668, daß das neue Bündnissystem verläßlich 
sein muß, d.h. nur echte, natürliche Interessen die Partner der 
Koalition miteinander verbinden können. Neben England richtet 
Wilhelm hier den Blick vornehmlich auf Österreich. Im Hinblick 
auf Holland ist es ihm bewußt, daß die Erhaltung der Republik 
inihrem Bestand im Interesse der ‚freien‘‘ Staaten Europas liegt 
und die Voraussetzung für ein europäisches Gleichgewicht ist. 

Als notwendige Ergänzung oder Stützung dieses Allianz- 
systems dient dem Oranier die Schaffung einer „militärischen“ 
Barriere in den Spanischen Niederlanden (neben einem kriegs- 
tüchtigen Heere) als gleichbleibende ‚Sofort-Abwehr“, als wirk- 
licher „Schlagbaum‘‘, als feststehende Institution gegenüber einem 
Allianzsystem, das unvorhergesehenen Abwandlungen unter- 
worfen sein kann, und dessen Streitkräfte nur langsam im Felde 
erscheinen. Diese Barriere besteht, dem System der damaligen 
Kriegsführung und Landesverteidigung entsprechend, aus einer 
Linie oder Kette von Festungen an strategischen Schlüsselpunkten?). 
Feste Plätze sind Hauptoperationsobjekte. Eine solche Festungs- 
linie, vielleicht in Verbindung mit einer zweiten, weiter zurück- 
liegenden, vermag nach der Auffassung von Sachverständigen bei 
entschlossenen Besatzungen sehr wohl den Niederlanden Schutz 
zu gewähren, zumindest eine dort plötzlich vordringende feindliche 
Armee so lange aufzuhalten, bis Entsatz heran ist. Nach der 
damals vertretenen „Lehre von der Staatenverteidigung‘‘ sollen 
solche Festungslinien imstande sein, ganze Länder zu decken, 
jede Lücke an den Grenzen zu schließen. Vaubans Festungslinien, 


') Abb€ de Mably, Des principes des negociations pour servir d’introduction 
au Droit public de l’Europe fond& sur les traites (1757), S. 77. 

') Vgl. bes. M. Goerlitzer, Die Barrierefestungen gegen Frankreich in ihrer 
militärischen und politischen Bedeutung. Phil. Diss. Halle-Wittenberg (1889). 
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namentlich an der Nordgrenze Frankreichs, werden hier zum 
großen Vorbild; die niederländische Barriere, soweit es ihre mili- 
tärisch-technische Einrichtung angeht, entsteht als Spiegelbild 
des französischen Systems!). Die militärische Notwendigkeit dieser 
Barriere für die Republik beleuchtet etwa der bekannte Aus- 
spruch des holländischen Ratspensionärs und engen Mitarbeiters 
Wilhelms III., Gaspar Fagel, daß es im Falle eines französischen 
Angriffes auf Holland besser sei, sich in Brüssel oder in Antwerpen 
als vor den Toren von Breda oder Dordrecht zu verteidigen?). 
Bereits im Holländischen Kriege (1672—ı678) sucht Wil- 
helm III. im Sinne solcher Konzeptionen zu handeln. Im August 1673 
vermag er im Verein mit dem kaiserlichen Diplomaten Lisola die 
erste Große Haager Allianz zwischen der Republik und den beiden 
Linien des Hauses Habsburg zur gemeinsamen Verteidigung der 


Spanischen Niederlande ins Leben zu rufen, im Februar 1674 aber — | 


wohl als bedeutsamsten Erfolg seiner Bemühungen — England durch 
den Vertrag von Westminster aus dem Bündnis mit Frankreich zu 
lösen und wenigstens zur Neutralität zu bewegen?). Daneben ist es 
ihm gelungen, die französischen Streitkräfte aus dem Staatsgebiet 
der Republik herauszumanövrieren. Damit ist ein annäherndes 
Gleichgewicht der Kräfte hergestellt, auf dessen Grundlage Wilhelm 
in den letzten Jahren des Krieges bis zum Abschluß des Friedens 
von Nijmegen mit Ludwig über die Barriere unterhandelt. 

Die Bedeutung der Barrierefrage in dem Zusammenhang für 
das Denken des Oraniers erhellt aus einer seiner Äußerungen gegen- 
über Sir William Temple vom 30.November 1674, daß ein allge- 
meiner Friede nicht ohne ein gegen jede neue französische Invasion 
sofort verteidigungsfähiges Flandern geschlossen werden könne). 
Wilhelm erstrebt jetzt die britische Garantie der Spanischen 
Niederlande in Verbindung mit einer englisch-holländischen 
Defensiv-Allianz, Ludwig XIV. jedoch soll sechs ‚‚gute Städte‘ aus 
den von ihm eroberten südniederländischen Gebieten an Spanien 
zum Zwecke einer Barriere für die Republik zurückgeben?). In 
1) Vgl. u.a. G. Rimpler, Die befestigte Festung... (1674), S. ıff.; Feldzüge 
des Prinzen Eugen v. Savoyen, I, ı (1876), S. 601 ff.; G. Zeller, l’Organisation 
defensive a.a.O. S. 4gff.; über „Linienverteidigung‘ in den Spanischen 
Niederlanden vgl. neuerdings A. ]J. Veenendal, De Fossa Eugeniana. Bijdragen 
voor de geschiedenis der Nederlanden XI, ı, S. 2ff. 


2) Lonchay a.a. O. S. 352. 

3) Vgl. hierzu die neuere Untersuchung v. K.H.D.Haley, William of 
Orange and the English Opposition 1672—74 (1953). 

4) The works of Sir William Temple, IV (1814), S. 57- 

5) Vgl. R. Dollot, Les origines de la neutralit& de la Belgique et le systeme de 
la Barriere (1902), S. 188— 244. 
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England wiederum, d.h. vornehmlich im britischen Parlament, 
begreift man, daß der Erwerb der Spanischen Niederlande durch 
Frankreich die Abhängigkeit Hollands von eben dieser Macht nach 
sich ziehen würde — ‚which are too great interests ever to be 
neglected by so wise aCrown‘‘, wie Temple bemerkt!). Dazu geben 
Wilhelm III. und Fagel den englischen Staatsmännern zu ver- 
stehen, daß die Republik geographisch nicht für einen langen 
Festlandskrieg geschaffen sei, von so geringer Ausdehnung zudem, 
daß der Verlust von ein oder zwei holländischen Plätzen die feind- 
lichen Armeen alsbald in das Herz des Landes führen werde?). 

Als Ergebnis hauptsächlich der Bestrebungen Wilhelms bewil- 
ligt Ludwig im Frieden von Nijmegen die erste förmliche Barriere 
durch die Herausgabe der Plätze Limburg, Charleroi, Ath, Oude- 
naarde, Kortrijk und Gent an Spanien. Die Erlangung dieser Bar- 
riere — von spanischen Truppen besetzte Grenz- und Schlüssel- 
festungen in den Südlichen Niederlanden — ist für die Republik 
der Angelpunkt der ganzen Friedensverhandlungen gewesen: ein 
Erfolg wohl für Wilhelms Politik, indes noch keine abschließende 
Lösung der holländischen Sicherheitsfrage. Ludwigs erneute 
Invasion der Spanischen Niederlande 1683/84, die französische 
Besetzung namentlich des Schlüsselpunktes Luxemburg (1684) 
lassen die Barriere von Nijmegen praktisch als ein Provisorium 
erscheinen. 

Schließlich gelingt Wilhelm III. der entscheidende Schlag 
in dem großen, immer weitere Kreise erfassenden Ringen gegen 
Ludwig XIV. durch die Gewinnung der britischen Königskrone 
(1688), wodurch England im System seiner Kontinentalpolitik 
gegen Frankreich ‚festgelegt‘ wird. Im neunjährigen Kriege 
(1688—1697), in dem der Oranier die zweite Große Haager Allianz 
vom Mai 1689 (Holland, England, Kaiser und Reich, Spanien) 
gegen Ludwig zusammenbringt, ist das tatsächliche Gleichgewicht 
der Kräfte gegenüber Frankreich hergestellt. Auf Grund der seit 
1678 gemachten Erfahrungen fordert Wilhelm nunmehr von 
Frankreich eine stärkere Barriere als die von Nijmegen, mit einer 
größeren Zahl gegen die französische Nordgrenze vorgeschobenen 
Plätzen wie St. Omer, Menin, Ypern, Tournai, Conde, Maubeuge 


!) Temple (a. a. O. S. 305) an Sir Joseph Williamson 22. ı. 1677. 

®) Temple a. a. O. S. 309. Er bekräftigt dies gegenüber dem Lord Treasurer 
am 25. 1. 1677: „I doubt the Prince and Pensioner tell us the truth of this 
State fallen into an absolute dependence upon France, whenever that hap- 
pened; because I remember Monsieur de Witt told me the same thing very 
often after our alliances with this State for the defence of it in 1668 (a. a. 
0. S. 312). 
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und vor allem Lille — die beste Barriere, die er sich denken 
könne!). 

Im Frieden von Rijswijk (1697) muß der Oranier sich aller- 
dings mit einer Wiederherstellung lediglich der Barriere von 1678 
begnügen; denn Ludwig ist es ebenfalls klar, was die Barriere f 
bedeutet, und daß auch für Frankreich Grundsätze der Sicherheits- 
politik eine Rolle spielen?). Immerhin vermag Wilhelm im folgenden 
Jahre mit dem Generalgouverneur der Spanischen Niederlande, 
dem Kurfürsten Max Emanuel von Bayern, ein geheimes Barriere- 
abkommen zu schließen, kraft dessen erstmalig holländische 
Truppen in acht südniederländischen Plätzen (Luxemburg, Namur, f 
Charleroi, Mons, Ath, Oudenaarde, Kortrijk, Nieuwpoort) garni- 
sonieren dürfen?). 

In den Regelungen des ersten und zweiten Teilungsvertrages 
(1699, 1700) spielt die Barriere ebenfalls eine Rolle. Wilhelms 
Leitgedanke ist hier, die Südlichen Niederlande keinesfalls der 
französischen Partei zu überlassen. So sollen sie im ersten Teilungs- 
vertrag dem bayerischen Kurprinzen Joseph Ferdinand, im zwei- 
ten dagegen Erzherzog Karl, dem Sohn Kaiser Leopolds I. zufallen. 
Bei den Verhandlungen mit Ludwig bringt der Oranier zum Aus- 
druck, daß das Bestehen einer Frankreich und die Republik stets 
voneinander trennenden Barriere in den Spanischen Niederlanden | 
durchaus im Interesse der Seemächte liege. Niemals würde man | 
eine französische Besetzung dieser Lande zugeben, zumal Frank- 
reich durch die Friedensregelungen von Aachen und Nijmegen 
genügend Vorposten zur Deckung des Plateaus von St. Quentin 
gewonnen habe, dieses allgemeinen Schlüssels der Täler von 
Schelde, Sambre, Somme und Oise, des ersten Walles von Paris?). 


1) Angaben über Wilhelms Barriere-Verhandlungen enthalten u.a. H. ]. 
van der Heim, Het archief van den raadpensionaris Anthonie Heinsius, Il 
(1874); Archives ou correspondance inedite de la Maison d’Orange-Nassau, 
III, ı, 1689— 1697 (1907); französische Auffassungen über die Barriere in: 
Recueil des instructions, donn&es aux ambassadeurs et ministres de France... 
XXI, ı, Hollande (1922), S. 416, 424f., 454, 466ff. 
2) Vgl. in dem Zusammenhang die Untersuchungen Zellers (l’Organisation 
defensive a.a.O.). 
%) Österr. Staatsarchiv Wien, Abt. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv, Staats 
kanzlei, Friedensakten, 23, Copie du trait& fait entre le Roy d’Angleterre, 
‘ Guillaume III et l’Electeur de Baviere, gouverneur des Pays-Bas, pour les 
garnisons hollandoises dans les frontitres vers la France en l’an 1608. 
4) Die Ausführungen beruhen vornehmlich auf: P. Grimblot, Letters of 
William III and Louis XIV and of their ministers... 1697 to 1700 (1848); 
Archives ou correspondance in&dite de la Maison d’Orange-Nassau a. a. 0. 
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Barriere—Gleichgewicht— Sicherheit yI 


Die niederländische Barriere ist hier funktionsgebunden an das 
System der aus praktischen Bedingtheiten heraus stufenweise 
erwachsenen Gleichgewichts- und Sicherheitspolitik Wilhelms III., 
und zwar im Sinne eines in zentralem Bereich vorgeschobenen 
Riegels. Die Gleichgewichtspolitik des Oraniers zielt auf ein 
Waagehalten der Kräfte Habsburgs und Frankreichs ab unter 
gleichzeitiger Kontrolle dieser „Balance‘‘ durch die Seemächte, 
d.h. England und Holland!). Die Sicherheit der Seemächte aber, 
insbesondere der Republik, vor einem plötzlich in den niederländi- 
schen Raum übergreifenden Frankreich soll militärisch-technisch 
in der Barriere liegen, die daher nach jeder Richtung hin haltbar 
gemacht werden muß. 

In diesem Zeitabschnitt ist die Verbindung des Barriere- 
gedankens auch mit der „Lehre von den Interessen der Staaten“ 
wahrzunehmen, wie sie für die Republik beispielsweise von dem 
Amsterdamer Diplomaten und Anhänger Wilhelms III., Petrus 
Valckenier, vertreten wird?). Valckenier, dessen publizistische 
Tätigkeit im Sinne einer Erhaltung der Spanischen Niederlande 
als Barriere für Holland bereits im Zusammenhang mit dem 
Wirken des kaiserlichen Diplomaten Lisola und des englischen 
Gesandten Sir William Temple im Haag zur Zeit des Devolutions- 
krieges erscheint, hat wohl als einer der ersten Politiker von hollän- 
discher Seite ein regelrechtes Barrieredenken entwickelt, die 
niederländische Barriere als Muster eines wirksamen Sicherheits- 
systems auch anderen Staaten wie der Eidgenossenschaft emp- 
iohlen. Es sei, stellt er ihr vor, eine ‚alte Staatsregel, daß man 
seine allgemeine Erhaltung in der Beschirmung seiner Vormauer 
suchen muß, dann wer seinen gefährlichen Nachbarn all zu nahe 
läßt herbey kommen und zu groß werden, der macht sich selbsten 
zu dessen Sclaf. Wil er ihn bey sich dulden, so ist er selbst kein 
Herr mehr. Wil er ihn bestreiten, es ist zu späht, er muß ihn ent- 
weder gleichsam wie ein Überwundener nach den Augen sehen oder 
seines gäntzlichen Verderbens sich besorgen, und solches insonder- 
heit, wann man mit denen Franzosen zu schaffen hat, davon das 


I, I, 1697—ı700 (1908), III, 1700—1702 (1909); Correspondentie van 
Willem III en van Hans Willem Bentinck, I, II (1927—1935). 

!) Vgl. in dem Zusammenhang auch E. Kaeber, Die Idee des europäischen 
Gleichgewichts in der publizistischen Literatur vom 16. bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts (1907), S. 61ff., u. neuerdings H. Gollwitzer, Europabild 
u. Europagedanke (1951), S. 92ff., Das europäische Gleichgewicht. 

u) Vgl. hierzu F. Meinecke, Petrus Valckeniers Lehre von den Interessen der 
Bram Aus Politik u. Geschichte. Gedächtnisschrift f. G. v. Below (1928), 

. 146ff. 
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alte Sprichwort sagt: Gallum amicum, sed non vicinum habeas .. .}) 
in Betrachtung, daß, wann man ohne eine Barriere an eine x 
mächtig- und ehrsüchtige Nation angräntzet, man nicht sehr 
rühmen könne, daß man annoch ein freyes Volk seye?).‘ 


4 


Als sich Ludwig XIV. im November 1700 durch die Annahme 
des spanischen Gesamterbes für seinen Enkel Philipp von Anjou 
über die Abmachungen des zweiten Teilungsvertrages hinwegsetzt, 
müssen die Seemächte erkennen, daß ihr neues Gleichgewichts- 
system einschließlich der Barriere durch die grundsätzliche Um- 
stellung im politischen Verhältnis Spanien—Frankreich mit einem 
Schlage illusorisch geworden, ihre eigene Sicherheit gefährdet ist. 
Noch ehe sie indes die neue Lage mit allen Konsequenzen recht 
erfaßt haben, besetzen französische Truppen im Zusammenwirken 
mit den spanischen Militärkommandanten die acht Barriereplätze 
und nehmen die holländischen Garnisonen gefangen?). Ludwig 
kontrolliert alsbald die gesamten Spanischen Niederlande und 
läßt an den Grenzen der Republik Kriegsvorbereitungen treffen. 

Die Holländer — in ständiger Verbindung mit London — 
müssen dieses Vorgehen einstweilen dulden; um ihre gefangenen 


Barrieregarnisonen zurückzuerhalten, erkennen sie (entgegen ihrer 
bisherigen Einstellung) jetzt Philipp von Anjou als König von 
Spanien an. Im Grundsätzlichen der Barrierefrage bleiben sie frei- 
lich fest, bestärkt in dieser Haltung durch den König von England 
und im Bewußtsein, in letzter Not Großbritannien hinter sich zu 
haben. 


1) Vgl. Des Hoch-Edlen Gestrengen Herren, H. Peter Valkeniers, Ihrer 
Hoch-Mögenden der H.H. General Staten der Vereinigten Niederlanden 
Extraordinai Envoy@ mündlich gethane Proposition an die Groß-Mächtige 
Regierung des Löblichen Cantons Bern... (1690), Bl. 3. 

2) Vgl. Das Interesse Einer gesamten Löblichen Eydgenossenschaft bey 
itzigen Conjuncturen (1697), S. 11. 

3) Vgl. neuerdings J. W. Wijn, Het Staatsche leger, VIII, ı (1956), S. 5f. 
Wilhelm III. schrieb am 8.2. 1701 an den holländischen Ratspensionär 
Heinsius die folgenden für das Wesen seiner Politik aufschlußreichen Zeilen: 
„Vous pouvez facilement vous imaginer combien cet @v@nement doit me 
chagriner; car voilä vingt-huit ans que je travaille sans reläche, n’&pargnant 
ni peine, ni p£rils, pour conserver cette barriere A la Republique; et voilä 
que tout cela est perdu dans un seul jour et sans coup ferir encore!‘ (Sirtema 
de Grovestins, Histoire des luttes et rivalites politiques entre les Puissances 
Maritimes et la France durant la seconde moiti&e du XV]Ile siecle, VII, 1855, 
S. 435). 
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In einem an Frankreich gerichteten, von Wilhelm III. ange- 
regten Memorandum vom 22.März 1701!) verlangt man seitens 
der Republik die Wiederherstellung der Barriere, und zwar in 
größerem Umfang als je zuvor. Nach sofortigem Abzug der franzö- 
sischen Truppen aus den Niederlanden sollen dort zehn feste Plätze, 
unter ihnen Luxemburg, Namur, Charleroi und Dendermonde, den 
Holländern übergeben werden, die für diese Plätze eigene Komman- 
danten bestellen (um Überraschungen wie der vom Februar 1701 
vorzubeugen). Außerdem dürfen keine Teile der spanischen Mon- 
archie jemals auf irgendeinem Wege an Frankreich gelangen. Dazu 
müssen die Holländer in Handel und Schiffahrt im Bereich der 
spanischen Ländermasse die gleichen Vorrechte wie zur Zeit 
Karls II. genießen. Schließlich ist der Vertrag von Münster (1648) 
in seinen für Handel und Wirtschaft der Republik so vorteilhaften 
ökonomischen Klauseln (Schließung der Schelde unterhalb Ant- 
werpens) zu bestätigen. Mit Ludwigs Ablehnung dieses Memoran- 
dums, die freilich in dem größeren Zusammenhang der Ausein- 
andersetzung der Großmächte um das spanische Gesamterbe zu 
sehen ist, wiederholen sich unter den gewandelten Bedingungen 
der Zeit in dem Verhältnis der Republik zu Frankreich die grund- 
sätzlichen Entscheidungen der Jahre 1646/48 und 1667/68, wo 
keine der beiden Parteien aus ihren Lebens- und Sicherheitsinter- 
essen heraus nachgeben kann. 

Folgerichtig erscheint die Barriere dann in den Abmachungen 
der (dritten) Großen Haager Allianz vom 7. September 1701, dem 
Wilhelms Lebensarbeit krönenden Kriegsbündnis zwischen Groß- 
britannien, der Republik und dem Kaiser, d. h. Österreich, gegen 
Ludwig XIV. Die Abmachungen der Großen Allianz, in denen die 
Belange der Seemächte gegenüber denen Österreichs vorherrschen, 
verpflichten die Alliierten im V. und IX. Artikel, die Spanischen 
Niederlande mit aller Kraftanspannung als Barriere für die Repu- 
blik zurückzugewinnen und sich alsdann darüber zu verständigen, 
wie diese Barriere einzurichten sei?). Für Holland, das wirkliche 
Sicherheit vor Frankreich erstrebt?), liegt darin der eigentliche 


!) Demandes proposees au Comte d’Avaux par les Deputez des Etats Gene- 
raux le 22 Mars. Lamberty, M&moires pour servir & l’histoire du XVIIIe 
siecle, I (1724), S. 403 ff. 

?) Abdruck d. Abmachungen u.a. b. Lamberty a. a. O. I, S. 620ff., Traite 
@Alliance entre l’Empereur, le Roi d’Angleterre et les Etats Generaux des 
Provinces Unies. 

°) Vgl.indem Zusammenhang diesoeben erschienene eingehende Untersuchung 
von J.G. Stork-Penning, Het Grote Werk. Vredesonderhandelingen gedurende 
de Spaanse Successie-Oorlog 1705—1710, phil. Diss. Utrecht (1958), S. 453f. 
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Sinn der Großen Allianz, deren Festsetzungen zugleich die Kriegs- 
ziele der Verbündeten umreißen. „Ce qui reguarde la barriere“, 
betont der Ratspensionär Heinsius später, „l’on croit qu’& nostre f 
esguard c’est l’unique objet de la guerre!)“. f 

Daneben suchen die Holländer ihre Barriereforderungen jetzt f 
auch rechtlich-publizistisch zu begründen. 1703 läßt der bekannte, 
im Dienst der Republik stehende Völkerrechtslehrer Jean Du Mont 
(1666—ı727) seine Schrift: „‚Recherches modestes des causes de 
la presente guerre en ce qui concerne les Provinces Unies“ er- 
scheinen, in der er ausdrücklich von dem ‚„Droit de Barriere‘‘ der 
Holländer spricht. Der Ursprung dieses Rechtes leite sich aus den 
von der Republik seit 40 Jahren tatsächlich zur Verteidigung der 
Südlichen Niederlande ergriffenen Maßnahmen her, aus ihren dabei 
gebrachten Opfern, einschließlich denen des Krieges von 1672, 
entspringe aus den zahlreichen von Holland mit den meisten 
Mächten Europas zu verschiedenen Zeiten geführten Verhand- 
lungen und geschlossenen Allianzen. Die Republik, so faßt Du 
Mont seine Gedanken zusammen, habe seit 1667 keinen Vertrag 
mit Frankreich oder England über Fragen des Krieges und Frie- 
dens geschlossen, ohne die Barriere zur Grundlage zu machen. | 
Sie besitze demnach ein wohlerworbenes Recht auf diese Bar- 
riere?). 


5 


Im Laufe des Spanischen Erbfolgekrieges gelingt es den Hol- 
ländern, die Barriere schrittweise, nach langwierigen Verhand- 
lungen mit England, Frankreich und Österreich, zu verwirklichen: 
erkauft freilich nach anfänglich bemerkenswerten Erfolgen unter 
vielen, fast bis zur Selbstaufgabe gehenden, die Politik der Repu- 
blik festlegenden, ihre Kräfte in jedem Falle übersteigenden Opfern, 
Demütigungen und Kompromissen?). Dreimal muß die holländische 
Barrierekonzeption in dem wechselvollen Verlauf des militärisch- 
politischen Ringens modifiziert werden; die Fixierung der Haager 


1) Vgl. B. van ’t Hoff, The correspondence 1701—ı711 of John Churchill, 
First Duke of Marlborough, and Anthonie Heinsius, Grand Pensionary of 
Holland. Werken uitg egeven door het Hist. Genootschap, IV, ı (1951), 
S. 2gı, Heinsius an Marlborough 18. ı. 1707. 

2) Recherches modestes S. 6o0ff. 

®) Zur Problematik der holländischen Politik im Spanischen Erbfolgekrieg 
vgl. die grundlegenden Untersuchungen von P.C. Geyl, Nederland’s staat- 
kunde in de Spaanse Successie-Oorlog. Kernproblemen van onze geschie- 
denis (1937), S. ı88ff.; ders. General introduction zu R. Geikie-I. Mont- 
gomery, The Dutch Barrier 1705—ı7ı19 (1930), S. XIIIff. u. neuerdings 
Stork-Penning a. a.O. S. 451fl. 
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Barriere vom 29. Oktober 1709, der Utrechter vom 30. Januar 1713 
sowie der Antwerpener vom ı5. November 1715 bezeichnen den 
Gang der Entwicklung und das jeweilige Kräfteverhältnis in der 
Auseinandersetzung der Großmächte. 

Die erste (Haager) Barriere kann wohl als das Ergebnis der 
damaligen Schlüsselstellung Hollands zwischen England und 
Frankreich angesehen werden. Frankreich umwirbt die Republik 
mit weitgehenden Barriere-Zugeständnissen, um einen Sonder- 
frieden mit ihr und damit die Herauslösung des zentralen Binde- 
gliedes der Großen Allianz zu erreichen. England dagegen — unter 
der Führung der Whigs — legt auf Hollands Beistand zu der für 
notwendig gehaltenen Weiterführung des Krieges in Spanien, nicht 
zuletzt aber auf seine Garantie der protestantischen Thronfolge 
großes Gewicht!). Es entschließt sich daher, den holländischen 
Wünschen in dem System seiner Politik durchaus entgegenzu- 
kommen. 

In Vorverhandlungen mit Großbritannien nach dem Siege von 
Ramillies (1706) fordert die Republik 16 südniederländische Plätze, 
darunter die gerade für den englischen Handel so bedeutsamen 
Städte wie Nieuwpoort, Ostende und Gent. In ihrer Schlußresolu- 
tion vom 17. August 1706 wünschen die Holländer sogar, daß man 
ihnen im endgültigen Friedensvertrag die gesamten Spanischen 
Niederlande als Barriere überlasse?). Die Barriere, so erklärt Hein- 
sius gegenüber dem britischen Unterhändler, Herzog von Marl- 
borough, müsse wirksam sein, oder sie sei nutzlos. Man wisse, wie 
offen das Gebiet der Republik für ganz Europa läge, und daß, wenn 
Holland eine wirksame Barriere verliere, es alles verliere. Gleich- 
wohl werden die neuen holländischen Barriereforderungen eng- 
lischerseits als „extravagant‘‘ empfunden; man fürchtet insonder- 
heit die wirtschaftliche Vorherrschaft der Republik in diesen Räu- 
men unter Ausschaltung Großbritanniens®?). Die Verhandlungen 


I) Vgl. in dem Zusammenhang Geikie-Montgomery a.a.O. S. 38ff.; G.M. 
Trevelyan, England under Queen Anne, II (1932), S. 93ff. u. bes. Stork- 
Penning a. a. O. S. 347ft. 

?) Algemeen Rijksarchif Den Haag, Archief Staten General, Secr. Res. 1706, 
No. 2351, fol. 291—293: ‚Dat in het voorschreve Tractaet sal werden ge- 
stipuleert, dat de Coninginne van Engeland sal helpen besorgen, dat in het 
Tractaet van vrede moge werden bedongen, dat alle de Spaensche Neder- 
landen en ’tgeen men verder soo ten opsichte van de geconquisteerde ofte 
niet geconquisteerde steeden ende plaetsen soude mogen nodigh achten, 
sullen dienen tot een Barriere van de Staet‘. 

3) Vgl. hierzu bes. A. J. Veenendaal, Het engels-nederlands condominium in 
n Zuidelijke Nederlanden tijdens de Spaanse-Successieoorlog 1706—1716, 

(1945). 
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geraten ins Stocken. Sie werden erst wieder aufgenommen, als 
Frankreich, nach der Niederlage von Oudenaarde und dem Fall 
von Lille (1708) auf dem Tiefpunkt angelangt, im Frühjahr 1709 
den Frieden anbietet. Im Haager Präliminar vom ı5.Mai 1709!) 
stehen neben anderen Fragen die holländischen Barriereforde- 
rungen erneut zur Debatte. 

Der Begriff „Barriere‘‘ gewinnt jetzt allgemeine Bedeutung 
im Sinne eines Terminus technicus. Es gibt nicht nur eine nieder- 
ländische, sondern auch eine oberrheinische, eine savoyische oder 
eine clevische Barriere, und der französische Unterhändler im 
Haag, Marquis de Torcy, stellt nach einer Unterredung mit Hein- 
sius fest: „Enfin..., on n’y entend parler que de barriere, terme si 
inconnu dans les anciennes negociations, que le Pensionnaire 
avouoit qu’ils avoient et&e fort embarrasses A l’exprimer en latin 
dans leurs derniers traites?).‘“ Und an anderer Stelle: ‚Le terme 
de barriere s’etend si loin qu’il me dit que les royaumes de Naples 
et de Sicile etoient une barriere necessaire pour le Tyrol3).‘‘ Die 
Holländer aber bezeichnen die mit ihren Truppen besetzte Bar- 
riere als den notwendigen Schutzwall für die Erhaltung des Gleich- 
gewichts von Europat®). 

Nach dem Scheitern der Verhandlungen zwischen Frankreich 
und den Alliierten im Juni 1709 — bedingt wohl durch eine Reihe 


von Forderungen der Koalition, die, im einzelnen vielleicht erfüll- 
bar, gerade in ihrer Kombination (wobei auch die Barriere eine 
Rolle spielt) von Ludwig wahrscheinlich wegen des zu großen 
Risikos für sein Land zurückgewiesen werden) — kommt es dann 


1) Vgl. hierzu W. Reese, Das Ringen um Freiheit und Sicherheit in den Ent- 
scheidungsjahren des Spanischen Erbfolgekrieges 1708 bis 1709 (1933), 
S. 227ff., 242ff. 

2) M&emoires du Marquis de Torcy. Nouv. coll. des M&moires pour servir & 
P’hist. de France..., VIII (1850), S. 58gf., Brief Torcys aus dem Haag v. 
12. 5. 1709 an Ludwig XIV. 

®) Ebenda, S. 603, Brief Torcys aus dem Haag v. 16. 5. 1709 an Ludwig XIV. 
4) Journal inedit de Jean-Baptiste Colbert, Marquis de Torcy (1884, ed. 
Masson), S. 139, Notiz v. 19. 2. 1710: „Les Provinces Unies s’obligeant ä 
maintenir en temps de paix un nombre de troupes, tant cavalerie qu’infan- 
terie, dans les places de la Barriere, regard&es comme le rempart necessaire 
a la conservation de repos de l’Europe.“ 

5) Vgl. hierzu Art. 3, 4, 34, 35 u. bes. 37 des Präliminars. Torcy (M&moires 
pour servir ä l’histoire des ne&gociations, II, 1756, S. 209f.) bemerkt dazu: 
„Suivant la disposition des ces articles, le Roi se trouveroit expos& & voir 
recommencer la guerre, apr&s que Sa Majeste auroit remis ou ras& un grand 
nombre de Places tres-considerables; car il est dit que si la Monarchie 
d’Espagne est rendue ou cedee ä& l’Archiduc, ... la cessation d’armes conti- 
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zum Abschluß des ersten Barrierevertrages zwischen der Republik 
und Großbritannien!). Am 25. April 1709 übergeben die Holländer 
den Engländern den im Haag verfaßten Entwurf des „Tractaats 
van Successie en Barriere‘‘, in dem ı7 südniederländische Plätze, 
dazu das Oberquartier von Geldern sowie die Festungen Huy, 
Lüttich und Bonn gefordert werden: eine ausgedehnte, in zwei 
Linien aufgegliederte, weit gegen Frankreich ‚‚vorausspringende‘“ 
Barriere, die praktisch (von der Nordsee bis zum Rhein verlaufend) 
unter Einbeziehung von Schelde, Demer, Maas und Rhein die ge- 
samten Spanischen Niederlande umschließt ; eine Verteidigungslinie, 
die sich nach den Konzeptionen der Holländer nicht nur auf nord- 
französische Schlüsselplätze wie Conde, Valenciennes und Lille er- 
strecken, sondern auch bis Traben-Trarbach (Mosellinie) und 
Koblenz (Ehrenbreitstein) ausgedehnt werden soll?2). Diese nach 
Süden und Südosten ausgreifende Barriere legt also im ‚Vorfeld‘ 
der Republik einen Festungsring um das holländische Staatsgebiet 
bei gleichzeitiger politischer Absicherung nach Osten hin durch die 


Pflege guter Beziehungen zu Münster?). 

England bewilligt schließlich die Barriereforderungen Hol- 
lands. Man habe, so schreibt Marlborough später an den österrei- 
chischen Minister Graf Sinzendorff, viel über die schädlichen Kon- 
sequenzen nachgedacht, welche die geringste Mißhelligkeit zwischen 
Großbritannien und der Republik hervorrufen könnte; so sei es 
notwendig gewesen, den Barrierevertrag am 29. Oktober 1709 ab- 
zuschließen®). Scharf gegen diese Barriere, die in der Tat unter 


nuera jusqu’ä la conclusion et ratification des traites de paix & faire. Il est 
donc certain que si le Roi d’Espagne ne souscrit pas aux traites, et si contre 
toute apparence, il peut soutenir la guerre, le Roi aura rendu et d&moli ses 
Places, sans avoir la paix, ni la suspension d’armes, et que la guerre recom- 
menceroit avec un entier desavantage pour Sa Majest£, les frontieres de son 
Royaume &tant entierement decouvertes‘; vgl. auch Stork-Penning a. a. O. 
S. 270ff., 280ff., 292 ff., 300ff. 

!) Vgl. u.a. Geikie-Montgomery a.a.O. S. ı56ff. Abdruck des Vertrags- 
textes ebenda S. 377-386. 

2) Vgl. hierzu M. Braubach, Holland und die geistl. Staaten im Nordwesten 
des Reiches während des Span. Erbfolgekrieges. Hist. Jahrb. 55 (1935), 
$. 358ff.; ders., Kurtrier u. die Seemächte während des Span. Erbfolge- 
krieges, ebd. 57 (1937), S. 385 ff. 

°) Vgl. H. O. Lang, Die Vereinigten Niederlande und die Fürstbischofs- und 
Coadjutorwahlen in Münster im ı8. Jahrhundert (1933), S. 1—97, 170; 
M. Braubach, Politisch-militärische Verträge zwischen den Fürstbischöfen 
v. Münster u. den Generalstaaten der Vereinigten Niederlande im 18. Jahr- 
hundert. Westfäl. Zeitschr. gı (1935), S. ı5oft. 

4) Österr. Staatsarchiv Wien, Abt. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv, Staats- 
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Verletzung von Interessen der Bundesgenossen, etwa Preußens, 
zustande gekommen ist, hat sich der Prinz Eugen ausgesprochen: 
„Seine Majt. König Karl III. wird in diesem Vertragsproject nur 
beschenkt, um ihn zu verpflichten, eine Provinz auf immer abzu- 
treten.‘‘ Karl soll die Niederlande ‚‚weit ehender‘‘ aufgeben als sie 
unter solchen Umständen behalten!). 

Die Haager Barriere ist die ausgedehnteste, die Holland jemals 
erlangt hat. Sie zeugt zugleich von der Tatsache, daß die Republik 
zu diesem Zeitpunkt noch eine ‚enorme Macht‘ im Bereich der 
Großen Allianz‘ darstellt?2). Aber diese Barriere steht nur auf dem 
Papier. Damit sie Wirklichkeit werde, bedarf es — abgesehen von 
der Zustimmung Frankreichs — noch einer vertraglichen Regelung 
mit dem künftigen Souverain der Südlichen Niederlande nach dem 
Abschluß des Krieges. 

Mit dem Wechsel des Ministeriums in England und den damit 
im Zusammenhang stehenden französisch-britischen Sonderfrie- 
densverhandlungen ist die Haager Barriere ‚überholt‘. Groß- 
britannien sagt Ludwig XIV. nicht nur alle wichtigen, die Süd- 
lichen Niederlande wirksam gegen Frankreich abschirmenden vor- 
geschobenen Grenzplätze der Barriere (Lille, Conde, Valenciennes, 
Maubeuge) zu, sondern nötigt auch die Republik zu Verhandlungen 
über einen neuen, den englischen Handelsinteressen besser dienen- 


den Barrierevertrag. Die britische, von der regen Publizistik 
Jonathan Swifts begleitete Kritik?) an der Haager Barriere richtet 
sich vornehmlich gegen das wirtschaftliche Übergewicht Hollands 
in den Niederlanden; man bezweifelt, ob der Barrierevertrag von 
1709 tatsächlich aus den Vereinbarungen der Großen Allianz her- 
zuleiten sei®). In laufenden, einen gewichtigen Teil der Utrechter 
Gesamtverhandlungen ausmachenden Konferenzen zwingen die 


kanzlei, Friedensakten, 22, 40, Copie d’une lettre de Mylord Duc de Marle- 
boroug au Comte de Sinzendorff au date de St. James le 13e Xmbre v. st. 
1709; vgl. auch Stork-Penning a.a.O. S. 459f. über engl. Beweggründe. 


1) Österr. Staatsarchiv Wien, Abt. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv, Staats- 
kanzlei, Friedenakten, 39, 40, Prinz Eugen an den Kaiser 6. 5. 1709. 

2) So Stork-Penning a.a.O. S. 306. 

3) Vgl. u.a. J. Swift, The Conduct of the Allies. J. Swift, Political Tracts 
1711— 1713, ed. H. Davis (1951), S. 5ff.; ders, Some Remarks on the 


Barrier Treaty, Febr. 1711—ı712, ebd., S. 85ff.; ders., The history of the 
four last years of the Queen, ed. H. Davis (1951). 


4) Public Record Office London, State Papers, Foreign. Treaty Papers, 
No. 103/50, Holland. Some observations on the treaty of Barrier 29th October 
1709; ebd., Observations on the Barrier Treaty. 
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Engländer der Republik die Barriere vom 30. Januar 1713 auft), 
die im Vergleich zur Haager verstümmelt ist. Großbritannien hat 
die beiden strategisch und handelspolitisch bedeutsamsten See- 
plätze Nieuwpoort und Ostende herausgelöst, dazu fehlen die Frank- 
reich zugesagten vorgeschobenen Grenzfestungen. Es bleibt eine 
Barriere von ı2 Plätzen übrig, eine äußere Linie, deren Kommuni- 
kation mit der Republik durch Gent bei gleichzeitiger Kontrolle 
der Schelde hergestellt wird. 

Aus dem Zustandekommen der Utrechter (wie auch der 
Haager) Barriere geht hervor, wie sehr die Barrierefrage Mittel 
zum Zweck für Englands Politik ist. Einmal verpflichtet man sich 
durch Zugeständnisse in der Barriere Holland gegen Frankreich, 
zum andern sucht man auf Kosten eben dieser Barriere zu besserer 
Verständigung mit Ludwig XIV. zu gelangen. Die Utrechter Bar- 
riere ist übrigens nicht nur ein Gewinn für England, sondern auch 
für Frankreich: werden ihm doch mit ihrer Feststellung seine 
wichtigsten, seit 1659 in den Südlichen Niederlanden gemachten 
Eroberungen bestätigt; die französisch-niederländische Grenze 
wird nunmehr ‚‚fest‘‘. Die Republik muß damit auf die namentlich 
von Wilhelm III. erstrebte Herstellung eines Grenzzustandes in 
diesen Gebieten im Sinne des Pyrenäenfriedens verzichten?). 
Immerhin stellt die Utrechter Barriere durch die dort getroffene 
abschließende Regelung zwischen England und Holland unter 
gleichzeitiger Festlegung der dabei bestehenden Ansprüche und 
Verpflichtungen Frankreichs die notwendige Voraussetzung für 
den endgültigen, noch mit Österreich abzuschließenden Barriere- 
vertrag dar, wie dies auch in den Klauseln des französisch-hollän- 
dischen Friedensvertrages vom ıı. April 1713?) und dem öster- 
reichisch-französischen zu Rastatt vom 6.März 1714 zum Aus- 
druck kommt. 


6 


Im Oktober 1714 beginnen zu Antwerpen die offiziellen 
Barriere-Verhandlungen zwischen der Republik und dem Kaiser 
unter Vermittlung Englands, dessen leitende Staatsmänner mit 
dem Regierungsantritt Georgs I. um eine Erneuerung der in den 
Jahren 1710—ı713 praktisch fast zerfallenen Großen Allianz von 


) !) Abdruck des Vertragstextes u.a. b. Geikie-Montgomery a.a.O. S. 386— 395; 


über den Gang der Verhandlungen ebd. S. 241ff., 255ff., 284 ff. 

?) Im Dezember 1693 schreibt Heinsius an Wilhelm III. über den Pyrenäen- 
frieden, „die de ware balanse soude geven‘ (Archives ou Correspondance 
inedite de la Maison d’Orange-Nassau III, 1, 1907, S. 340). 

’) Vertragstext b. Du Mont, Corps universel diplomatique a.a.O. VIII 
(1731), S. 366#f. 
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ı701 bemüht sind!). Die Barriere erscheint hier als das konkret 
Bindeglied. Ihre grundsätzliche Bedeutung und Funktion al 
„Band der Einigkeit‘ wird wohl erkannt?), wenn auch die An- 
schauungen der drei Partner über die Einrichtung der Barriere im 
einzelnen nicht einheitlich sind. 

Nach österreichischer, im wesentlichen auf Gedanken de 
Prinzen Eugen beruhender Auffassung?) sollen die Holländer nur 
eine geringe Zahl von Barriereplätzen erhalten, zudem so wenig 
wie möglich in den Südlichen Niederlanden in Erscheinung treten: 
man ist sich in Wien der durch die Barriere bedingten künftigen 
Lasten, dazu der fühlbaren Beeinträchtigung der kaiserlichen 
Souveränität in diesen Gebieten bewußt. Im Grunde würde man 
die Niederlande im Sinne einer zweckvollen Arrondierungspolitik 
nicht ungern gegen Bayern eingetauscht sehen®). Für die Republik 
dagegen bedeuten die Südlichen Niederlande zwar eine lästige 
Bürde, mit der jedoch die Sicherheit Hollands untrennbar ver- 
bunden ist). Der als Grundlage einer Defensiv-Allianz zwischen 
der Republik und dem Kaiser zu wertende Barrierevertrag soll 
die Freundschaft zwischen den Seemächten und Österreich durch 
das gemeinsame Interesse an der Verteidigung der Südlichen 
Niederlande gegen Frankreich auf immer besiegeln. In englischer 
Sicht schließlich sind Handel, Frieden und Sicherheit Großbritan- 
niens an die Existenz der Barriere gebunden. Daher muß der 


Barrierevertrag auf immerwährende Zeiten geschlossen, dürfen die 
Südlichen Niederlande niemals aus dem habsburgischen Staats- 
verband herausgelöst werden®), sollen die Holländer durch die 


1) Vgl. u.a. W. Michael, Englische Geschichte im achtzehnten Jahrhundert, 
I (21921), S. 395f. 

2) Vgl. Band van eenigheid en plegt-anker des behouds der beide Zee 
Mogendheden, vervat in een staatkundige redenvoering over het Barrier- 
Tractaat (1749). 

3) Österr. Staatsarchiv Wien, Abt. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv, Staats- 
kanzlei, Friedensakten, 39, 40, Prinz Eugen an den Kaiser 6. 5. 1709, Beilage: 
Projet de traitte. Die zu diesem Projekt des Barrierevertrages von 170% 
gemachten eigenhändigen Randbemerkungen Eugens erweisen diese Tat- [ 
sache. 

4) Vgl. M. Braubach, Prinz Eugen v. Savoyen, HZ 154 (1936), S. 26f.; 
J. Niessen, Prinz Eugen v. Savoyen als Statthalter in den Südlichen Nieder- 
landen 1716—1724. Rhein. Vierteljahrsbll. VI (1936), S. 153f. 

5) Algemeen Rijksarchief Den Haag, Legatie archief, No. 950, Res. d. 
Generalstaaten v. 31.5.1715. 

6) Public Record Office London, State Papers 77, Flanders, No. 64, Cadogan 
on Townshend 10.11.1714: „Upon my intimating to Comte Koningsek that 
some rumours were spread of an intention to exchange the Low Countries 
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Überlassung geeigneter südniederländischer Festungen gehalten 
sein, so weit als möglich die Verteidigung der Barriere selbst zu 
übernehmen. 

Die österreichisch-holländischen Verhandlungen — anfangs 
glatt vonstatten gehend, dann stockend und schließlich nur durch 
britischen Ausgleich der Gegensätze zu Ende geführt — weisen in 
ihren Themen eine Vielzahl komplizierter, ineinandergreifender 
Fragen militärischer, wirtschaftlicher, finanzieller, religiöser, grenz- 
politischer und völkerrechtlicher Natur auf (Bündnissystem, 
Mächtegarantie, Bestimmung der Barriereplätze, Stärke und Unter- 
halt der Garnisonen, Nachschubsicherung, strategische Grenz- 
regulierungen in Flandern zugunsten der Holländer, Verhältnis 
von Militär- und Zivilgewalt, katholischen Landeseinwohnern und 
kalvinistischen Besatzungen in den Barriereplätzen, Bestätigung 
aller seit dem Frieden von Münster 1648 festgesetzten Handels- 
vorrechte für die Holländer in den Südlichen Niederlanden)!). Der 
zu Antwerpen am ı5. November ı715 abgeschlossene Barriere- 
vertrag?) gewährt der Republik am Südrand der Niederlande von 
der Maas bis zur Nordsee sieben Barriereplätze (Namur, Tournai, 
Menin, Warneton, Ypern, Fort Knokke, Veurne), dazu das Mit- 
besatzungsrecht in dem rückwärts gelegenen Dendermonde. In den 
Südlichen Niederlanden soll hinfort ein ständiges österreichisch- 


or dismember them after the conclusion of the Barrier Treaty ..., he told 
me....that it was sufficiently provided against by the word Indivisible 
in the first article of his project for the Barrier Treaty. I replyed, a matter 
of such great importance could not be too clearly expressed and proposed 
adding the word Inalienable, which he has agreed to.” 


!) Ausführliches Material enthalten die Akten des Algemeen Rijksarchiefs 
Den Haag: Legatie Archief No. 946, 948; Archief Staten General No. 2360, 
Secr. Res. 1715; Archief Anthonie Heinsius No. 2267; französische Stör- 
versuche der Verhandlungen schildert eine ‚‚Copia relationis ad Imperatorem 
de dato Haag, den ıgten Martij 1715‘, Archives generales du Royaume, 
Brüssel, Secr&tairerie d’&Etat et de guerre autrich. Zu den Verhandlungen vgl. 
auch Th. Bussemaker, De Republiek der Vereenigde Nederlanden en de 
Keurvorst-Koning George I. Bijdragen voor vaderl. geschiedenis en oud- 
heidke. IV, ı, S. 262ff.; ders., De Republiek der Vereenigde Nederlanden 
in hare staatkundige betrekkingen gedurende de eerste jaren na den vrede 
van Utrecht (1713—21). De Gids, 63, 17, III (1899), S. 32ff. u. neuerdings 
J. J. Murray, An honest diplomat at the Hague. The private letters of 
Horatio Walpole 1715—1716 (1955), S. 4off. 

®) Vertragstext u.a. b. H. v. Srbik, Österr. Staatsverträge, Niederlande, I 
(1912), S. 476-498. Über die Verhandlungen von kaiserlicher Seite unter- 
richten: Österr. Staatsarchiv Wien, Abt. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv, 
Staatskanzlei, Friedensakten, Fasz. 41—42, Barriere 1713—1718. 
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holländisches Truppenkorps in Stärke von 35000 Mann unter- 
halten werden. 

In dem Zusammenhang darf insbesondere der ökonomische 
Aspekt des Barrieresystems nicht übersehen werden. Frühzeitig 
hat man in der Republik konkrete wirtschaftliche Interessen mit 
der Einrichtung und Aufrechterhaltung der Barriere verbunden. 
Diese Verbindung — in ihren Anfängen bereits in den einschlägigen 
Bestimmungen des Friedens von Münster zu beobachten!) — er- 
reicht ihren Höhepunkt im Spanischen Erbfolgekrieg. Die Ziel 
setzung der Holländer besteht darin, die Barriere als Mittel zur 
wirtschaftlichen Niederhaltung des südniederländischen Konkur- 
renten zugunsten eigener Belange in diesem Bereich zu verwenden. 
Hierher gehört auch die Maxime einer dauernden Schließung der 
Schelde, an der die Republik bis zum Ende der Barriere fest- 
gehalten hat?); allerdings wird man dabei wohl die Lasten mit- 
berücksichtigen, welche der Unterhalt der Barriere Holland auf- 
gebürdet hat. Schließlich ist es für die Republik (genau wie für 
England) naheliegend, die Barriere gerade mit wirtschaftlichen 
Augen zu betrachten. Von diesem Aspekt her hat sie auch bei der 
zwischen Holland und Großbritannien bestehenden Handel;- 
rivalität eine Rolle gespielt?). 

Die Antwerpener Barriere, wiewohl von manchen Kreisen im 
Zeitpunkt ihrer Verwirklichung in militärischer Hinsicht bereits 
als überholt angesehen, bildet dennoch ein gewiß bemerkenswer- 
tes Teilstück des Utrechter Friedenswerkes, das damit erst zu 
seinem Abschluß gelangt. Man kann hier nicht nur von einem end- 
lichen (wenn auch begrenzten) Erfolg der beharrlichen holländi- 
schen Sicherheitspolitik gegenüber Frankreich sprechen, sondern 
muß auch diese Barriere im größeren Zusammenhang mit dem von 
England aus bestimmten, den Utrechter Regelungen zugrunde 
liegenden Gleichgewichtsprinzip sehen. Die britische Großmacht 
führt — freilich im Sinne ihrer eigenen Belange*) — die Gleich- 
gewichtspolitik Wilhelms III. fort, hat mit der Thronbesteigung 
Georgs I. die Große Allianz von 1701 wieder aufleben lassen und 
von da her die Kräfte Habsburgs und Frankreichs ‚‚ausbalanziert“. 


1) Vgl. T. S. Bindoff, The Scheldt Question to 1839 (1945), S. ı08ff. 

2) Ebd., S. 136ff. 

3) Geikie-Montgomery a.a.O. S. 244ff. Die ökonomische Seite der Barriere 
frage wird vornehmlich sichtbar in der Ablösung des Vertrages vom 29.10. 
1709 durch den vom 30.1.1713, worin zugleich die endgültige wirtschaftliche 
Überflügelung der Republik durch Großbritannien zum Ausdruck kommt. 
4) Vgl. in dem Zusammenhang Kaeber a.a.O. S. 61ff., 82 u. W. Bargatzky, 
Der Sinn der englischen Festlandspolitik (1939), S. 5ff., ı8f. 
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Die niederländische Barriere wird diesem System eingefügt, d.h. 
durchaus im Sinne der einstigen Konzeptionen Wilhelms III. bei- 
behalten. Sie dient einmal — politisch — dazu, die drei Allianz- 
partner England, Holland und Österreich in einer natürlichen, zu- 
gleich konkreten Interessengemeinschaft miteinander zu vereinen, 
zum andern — militärisch — soll sie den Seemächten das not- 
wendige Maß an Sicherheit in dem strategisch wie wirtschafts- und 
handelspolitisch zu den Brennpunkten des europäischen Kontinents 
gehörenden südniederländischen Raum gewähren, in beiden Funk- 
tionen aber die Stabilität des neuen Gleichgewichtsystems befördern. 

Darüber hinaus wird die Barriere mit dem Antwerpener Ver- 
trag zu einer Institution des öffentlichen Rechts im ı8. Jahrhun- 
dert, zu einem Bestandteil des Völkerrechts, dringt von dort her 
in das allgemeine Bewußtsein der Zeit ein!) und hinterläßt nament- 
lich in den Sicherheitsvorstellungen des holländischen Volkes nach- 
haltige Spuren. Schmerzlich, geradezu als eine Erschütterung des 
Selbstvertrauens wird es in der Republik empfunden, als Kaiser 
Joseph II. 1781 die Beseitigung der Barriere verfügt?). Noch 1832 
hat König Wilhelm II. der Niederlande, als Staatsmann in den 
Überlieferungen des Barrieredenkens herangewachsen, von der 
Londoner Konferenz die Rückgabe südbelgischer Festungen an 
Holland kraft des Barriererechts gefordert?). 


III 


Eine Beurteilung der Barriere im Sinne der eingangs umris- 
senen Fragestellungen?) wird von der Feststellung ausgehen, daß 
diese Barriere zunächst ‚lokal‘, im Bereich des holländisch-franzö- 


!) Vgl. neben den Darlegungen J. J. Mosers (oben S. 56) J. J. Schmauss, 
Einleitung zu der Staats-Wissenschaft, I, Die Historie der Balance von 
Europa, der Barriere der Niederlande ... (1741), bes. S. 469ff., Handlung 
wegen der Barriere der Niederlande; J. Kok, Vaderlandsch woordenboek, V 
(1786), S. 121I—151; ebenso spricht General Jomini in seiner „Histoire 
tritique et militaire des guerres de la Revolution“, I (1820), S. ıgf. über den 
Barrierevertrag von 1715; vgl. auch K. Strupp, Wörterbuch des Völker- 
rechts u. der Diplomatie, I (1924), S. ı15f. 

®) Vgl. H. T. Colenbrander, De Patriottentijd, I, phil. Diss. Leiden (1897), 
S. 2ı7f. 

’) Vgl. G. F. Martens, Recueil des principaux traites, Suppl. XVI (1837), 
53. Prot. de la Conference ... le 4. Janvier 1832, Annexe B, S. 300: „...le 
Roi doit se r&server de s’entendre par rapport aux forteresses de la frontiere 
meridionale de la Belgique ... Le droit de Sa Majest& de concourir & r&gler 
cette matiere lui est assur®..... par le syst&me de barritre, auquel on s’engagea 
dans le dernier siecle vis-A-vis la Republique des Provinces Unies ...“. 

) S. oben S. 54. 


6* 
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sischen Grenz- und Sicherheitskonfliktes, gebunden ist. Um seine 
eigenstaatliche Existenz gegenüber dem in den niederländischen 
Raum ausgreifenden Frankreich zu erhalten, greift Holland zu dem 
sich der Natur der Lage nach anbietenden Verteidigungsmittel der 
Barriere. Das Bestreben, diese Barriere zu verwirklichen, wird zur 
durchgehenden, zentralen und unter den damaligen Bedingtheiten 
durchaus zweckvollen außenpolitischen Konzeption der Repu- 
blik zumindest im Zeitraum von 1646 bis 1715; auf diesem Felde 
finden sich die beiden Hauptparteien des Landes, Oranier wie 
Regenten, grundsätzlich zusammen). 

Mit dem Devolutionskrieg und der Tripelallianz tritt die Bar- 
riere aus der ‚lokalen‘ Gebundenheit hinaus und beginnt in dem 
Maße an europäischer Bedeutung zu gewinnen, wie die Erhaltung 
der Spanischen Niederlande und — seit 1672 — Hollands vor 
französischem Zugriff die Politik der gegen Frankreich gerichteten 
Mächte im Sinne einer Wiederherstellung etwa der „Balance“ des 
Pyrenäenfriedens beschäftigt. In dem Zusammenhang erscheint es 
bemerkenswert, daß sich bereits mit dem Zustandekommen des 
französisch-spanischen Heiratsvertrages von 1659 die freilich nahe- 
liegende enge Verbindung der Barrierefrage mit der bewegenden 
mächtepolitischen Frage der Epoche, der Spanischen Erbfolge, 
abzeichnet. 

Bei der Schaffung seines neuen Gleichgewichtssystems hat 
Wilhelm III. die aus dem Selbsterhaltungswillen der Republik er- 
wachsene, von ihren natürlichen Interessen weiterhin getragene 
Barriere übernommen und ausgebaut. Die Gleichgewichtspolitik 
des Oraniers geht von dem konkreten Ziel der Sicherung Holland 
gegenüber Frankreich aus. Im Zuge der Verwirklichung dieses 
Zieles gelangt Wilhelm zu immer umfassenderen Koalitionen, bis 
in „universaler‘‘ Ausweitung das Gegengewicht zur Macht Lud- 
wigs XIV. erreicht wird. Die Republik aber ist der gegebene 
„Pivot“ aller dieser Allianzen: es leuchtet ein, daß sie, deren 
Machtmittel im Vergleich zu denen Frankreichs bescheiden sind, 
besonders abgeschirmt werden muß, und zwar durch die verläß- 
liche Verteidigung des ihr südlich vorgelagerten ‚Glacis‘‘ der 
Spanischen Niederlande. Die Notwendigkeit dazu ergibt sich 
außerdem im Hinblick darauf, daß Frankreich in dem Augenblick, 


1) Freilich bestanden auch entgegengesetzte Richtungen in der Republik, 
vgl. Lamberty a.a.O. IX (1735), S. 505ff., 523 ff.; über Gegensätzlichkeiten 
in den Anschauungen von ‚Orangisten‘ und ‚Regenten‘ s. Geyl, De groot- 
nederlandsche gedachte (1925), S. 139—147. Vgl. in dem Zusammenhang 
über Wilhelm III. und Amsterdam J. F. Gebhardt, Het leven van Mr. 
Nicolas Cornelisz Witsen 1641— 1717, I (1881), S. 204ff. 
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wo es Herrin der Niederlande ist, die ‚„Universalmonarchie‘‘ ver- 
wirklichen kann. Die Barriere soll dem gegenüber einen dauer- 
haften, wirksamen Riegel vorschieben, vor allem verhindern, daß 
das unmittelbar benachbarte Frankreich sich mit einem Schlage — 
bevor die Streitkräfte der Gegenkoalition im Felde erschienen 
sind — in den Besitz der Niederlande setzt. In diesem Sinne hat 
die Barriere eine Absicherungsfunktion der Gleichgewichtspolitik 
im Bereich des Tatsächlichen. Sie erscheint darüber hinaus als 
„feststehendes‘‘ oder „‚stützendes‘‘ Element den ‚‚veränderlichen‘“ 
Koalitionen zweckvoll eingefügt. 

Als der Oranier 1688 England mit ins Spiel bringt!), wird die 
Barriere in der Folgezeit auch dort in dieser Absicherungs- und 
Stützfunktion übernommen: in dem verläßlichen Schutz der stra- 
tegisch, wirtschafts- und handelspolitisch gleichermaßen bedeu- 
tungsvollen Lande an Rhein-, Maas- und Scheldemündung durch 
eine solche Barriere liegt auch Großbritanniens Sicherung. Zu dieser 
Zeit wird die Barriere über den besonderen niederländischen Be- 
reich hinaus zur spezifischen Abwehrform ‚‚freier‘‘ Mächtekoali- 
tionen Europas gegen die gewaltsame Expansionspolitik Frank- 
reichs: man riegelt ab durch eine Schranke. Es ist kein Zufall, daß 
der Ausdruck ‚‚Barriere‘“ in dieser Zweckbestimmung gerade in der 
Epoche Ludwigs XIV. so allgemein gebraucht wird. 

Die Barriere in ihrer konkreten militärisch-politischen Funk- 
tion als Sicherungsmittel wie als interessenverbindendes Element 
an zentraler Stelle gehört zu den bemerkenswerten Kennzeichen 
des auf ‚natürlichen‘ Allianzen gegründeten Systems der Gleich- 
gewichtspolitik Wilhelms III. Diese Gleichgewichtspolitik findet 
ihren Höhepunkt und ihre letzte Ausformung in dem allmählich 
aus der Praxis des Abwehrkampfes gegen Ludwig XIV. heran- 
gereiften, wohldurchdachten, durch die Große Allianz vom 7.Sep- 
tempber 1701 begründeten und mit dem tatsächlichen Zustande- 
kommen der niederländischen Barriere im November 1715 er- 
neuerten „alten System‘ (,„oude systeem‘“). Für dieses „alte 
System“, das bis zu seiner Ablösung durch die „diplomatische 
Revolution‘ im Jahre 1756 eine ganze Epoche in der Geschichte 
der europäischen Gleichgewichtspolitik verkörpert, ist die nie- 
derländische Barriere charakteristisch: um sie als „mate- 
riellen‘‘ Angelpunkt herum gruppieren sich die Seemächte und 
Österreich, wobei sich naturgemäß England und Holland beson- 
ders zusammenfinden. Diese Barriere aber ist namentlich nach dem 
Willen Englands, das sie 1715 ausdrücklich garantiert, als Dauer- 
') Vgl. in dem Zusammenhang über engl. Gleichgewichtsdenken 1672 Kaeber 
2.2.0. S. 57. 
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einrichtung!) gedacht. Dauerhaft soll auch das ‚alte System“ 
sein. Auf seiner Grundlage nimmt Großbritannien ohne allzu große 
Kräfteanspannung an den Angelegenheiten des Kontinents teil im 
Sinne eines „„Kontrolleurs‘‘ der Macht des ihm jetzt verbundenen 
Hauses Habsburg und derjenigen des von ihm mit Argwohn be- 
trachteten Frankreich; die Barriere aber hat durch die zuverlässige 
Absicherung der (nunmehr Österreichischen) Niederlande wie der 
Republik die ständige Einschränkung der französischen Macht zu 
garantieren, darüber hinaus das Gleichgewichtssystem eben durch die 
Bewahrung des niederländischen „Pivots‘‘ wesentlich zu erhalten, 
Das liegt auch im Interesse Hollands. Nicht ohne Grund hat man 
dort noch 1749, ein Jahr nach dem Abschluß des Österreichischen 
Erbfolgekrieges, die zur Zeit der Utrechter Verhandlungen unter 
den Auspizien des ehemaligen Whig-Staatssekretärs Townshend 
entstandene Schrift: „Band der Einigkeit und Rettungsanker der 
Erhaltung der beiden Seemächte, abgefaßt in einer politischen 
Rede über den Barrieretraktat‘‘?) in holländischer Übersetzung er- 
scheinen lassen. 

Es erhebt sich in dem Zusammenhang freilich die entscheidende 
Frage nach dem praktischen Wert des Barrieresystems als Sicher- 
heits- oder Landesverteidigungsmittel. Dieser ist offenbar begrenzt 
angesichts der Tatsache, daß im Frühjahr 1672 die Ostbarriere, im 
Februar 1701 die Südbarriere zum ersten, in den Jahren 1744 bis 
1746 zum zweiten Male?) von französischen Truppen binnen kür- 
zester Frist in Besitz genommen worden ist. 

Allerdings sollte hierbei auf die besondere Problematik der 
Barriere Bedacht genommen werden. Die Wirksamkeit der Bar- 
riere ist nämlich an bestimmte außenpolitische Voraussetzungen 
gebunden: d.h. an die fortwährend auf den Erwerb der Südlichen 
Niederlande gerichtete Nordostexpansion Frankreichs, der jeweils 


!) In seinem Brief an den Staatssekretär Townshend v. 10.11.1714 (Public 
Record Office London, State Papers 77, Flanders, No. 64) betont der briti- 
sche Vertreter bei den Barriereverhandlungen, General Cadogan, daß er sich 
bei dem kaiserlichen Bevollmächtigten, Grafen Königseck, die Zusage aus- 
bedungen habe, der Barrierevertrag solle nicht (wie ursprünglich von öster- 
reichischer Seite vorgesehen) auf zehn Jahre, sondern auf immerwährende 
Zeiten geschlossen werden. 

2) Holl. Titel s. oben S. 80, Anm. 2; zur Beurteilung des „alten Systems“ 
vgl. auch Kaeber a.a.O. S. 76 u. neuerdings Stork-Penning a.a.O. S. 454, 460. 
Schon die Barriere von 1709 hatte die Verbundenheit Hollands mit England 
unterstrichen. 

®) Einzelheiten b. Funck-D’Illens, Plans et journaux des sieges de la der- 
niere guerre de Flandres, rassembl&s par deux capitains &trangers au service 
de France (1750), S. ıff., 5ff., gf., ııf., ı3ff., 67ff. 
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eine Mächtekonstellation entgegentritt. Ändern sich jene Voraus- 
setzungen durch eine „Verkehrung‘“ der Fronten, so ist die Bar- 
riere mit einem Schlage gegenstandslos. Dieses Spannungsmoment 
(eine „statische‘‘ militärisch-technische Einrichtung, deren Exi- 
stenz indes auf „dynamischen“ politischen Voraussetzungen be- 
ruht) kennzeichnet die grundsätzlichen Schwierigkeiten in der 
praktischen Wirksamkeit der Barriere. Das plötzliche französisch- 
spanische Zusammengehen im November 1700 oder die „diploma- 
tische Revolution‘ von 1756 haben gleichermaßen die Barriere 
alsbald illusorisch gemacht!). Weiterhin ist die Verständigung zwi- 
schen Frankreich und Großbritannien in den Jahren 1710—ı1713 
nicht ohne merkbare Beeinträchtigung der vordem Holland zuge- 
sagten Barriere erfolgt. Gerade daraus geht hervor, daß das Zu- 
sammenwirken oder Nichtzusammenwirken der beiden Seemächte 
in der Barrierefrage abhängig ist von den jeweiligen Bedingtheiten 
der englischen Politik, d.h. von der Entscheidung darüber, ob in 
ihren Motiven Sicherheitsbedürfnis gegenüber Frankreich oder 
Handelsrivalität gegenüber der Republik vorherrscht?). 

Nichtsdestoweniger ist das Barrieresystem wirksam gewesen. 
Das Barrieredenken der holländischen Staatsmänner zumindest 
seit dem letzten Jahrzehnt de Witts beherrscht praktisch die 
Außenpolitik der Republik und wird dadurch — abgesehen von 
übergreifenden Kombinationen und Maßnahmen Wilhelms III. — 
zu einer Realität, mit der die Politik derjenigen Länder, die es 
angeht, jedenfalls rechnen muß. Die Barriere in Vorstellung ist 
letzthin wirksamer als die Barriere in Wirklichkeit. 


!) Zur Entstehungsgeschichte u. Bedeutung der „diplomatischen Revolution“ 
vgl. jetzt M. Braubach, Versailles u. Wien von Ludwig XIV. bis Kaunitz. 
Die Vorstadien der Diplomatischen Revolution im 18. Jahrhundert. Bonner 
hist, Forschgn. II (1952). — Beachtung in dem Zusammenhang verdienen 
die folgenden Sätze Kaunitz’ aus dem ‚Bericht von einer Unterredung des 
Fürsten Kaunitz mit dem holländischen Gesandten Grafen von Wassenaar 
über die Barriere-Irrungen ... 1782‘ (Chr. W. v. Dohm, Denkwürdigkeiten 
meiner Zeit, II, 1815, S. 485f.): „Der Kaiser will nicht mehr von den Bar- 
rieren reden hören; sie existieren nicht mehr. Jeder Traktat hört von selbst 
auf, sobald die Umstände, die ihn hervorbrachten, aufgehört haben. Der 
Barriere-Traktat war gegen Frankreich gemacht, jetzt aber sind unsre Ver- 
bindungen mit Frankreich von der Art, daß er dadurch gänzlich unnütz wird, 
und durch diese Verbindungen haben wir Ihnen eine viel bessere und ungleich 
sicherere Barriere gegeben, als jene chimärische war.‘ 

?) Vgl. hierzu G. J. Renier, Great Britain and the establishment of the 
Kingdom of the Netherlands ı813—ı815 (1930), S. 7ff. u. P. C. Geyl, 
Economische verklaringen van politieke verhoudingen. Kernproblemen 
4.4.0. S. 10g9fl. 
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Im Hinblick schließlich auf die Strukturwandlung des europä- 
ischen Staatensystems im Zeitraum 1646—ı715 mag die Bedeutung 
der Barriere in der Tatsache erblickt werden, daß an ihr die ‚‚histo- 
rische‘‘, d.h. seit der Zeit des niederländischen Aufstandes bestehen- 
hende französisch-holländische Freundschaft zerbrochen ist. Dies 
wird 1667/68 sichtbar. Es könnte hier vielleicht unter Berück- 
sichtigung der damit im Zusammenhang stehenden Folgewirkungen, 
vornehmlich den seit dem „Katastrophenjahr‘‘ 1672 gegen Frank- 
reich gebildeten großen Koalitionen Wilhelms III., der „Fest- 
legung‘‘ der englischen Politik auf dem europäischen Kontinent, 
von einem ersten, eben durch die niederländische Barrierefrage 
eingeleiteten renversement des alliances gesprochen werden. 

Die niederländische Barriere ist in der Historiographie unter- 
schiedlich, nicht ohne Ressentiment beurteilt worden!). Um freilich 
zu einem sachlich abgewogenen Urteil über die Barriere zu gelan- 
gen, wird man sie in ihren zeitbedingten Gegebenheiten zu würdigen 
haben. Der Barrieregedanke zumindest, den man auch — und 
darin wäre wohl G. N. Clark zuzustimmen?) — im Zusammenhang 
mit dem System der neutralen Puffer- oder ‚Interpolationsstaa- 
ten‘‘3) sehen kannt), verdient trotz der erwiesenen Unvollkommen- 
heiten im Zuge seiner Verwirklichung Beachtung; er ist unter be- 
stimmten mächtepolitischen Voraussetzungen immer wieder auf- 
getreten. Davon zeugt etwa das Manifest der Zarin Elisabeth vom 


1) Vgl. u.a. H. Pirenne, Histoire de Belgique, V (?1926), S. X, 3—6; E. Hubert, 
Les garnisons de la Barriere dans les Pays-Bas Autrichiens, 1715—1782 
(1902); M. Huisman, La Belgique commerciale sous l’empereur Charles VI. 
La compagnie d’Ostende (1902); J. Lefevre, De Zuidelijke Nederlande 
1700—ı1748. Algem. geschiedenis der Nederlanden, VII (1954), S. ı62ff., 
175f. Zur holländ. Beurteilung der Barriere s. insbes. P. C. Geyl, De groot- 
nederlandsche gedachte a.a.O. S. 43ff., 7ıff., 137ff., 147ft. 

2) S. oben S. 2. 

3) Vgl. hierzu die Gedanken Wilhelm Rüstows (Die Grenzen der Staaten, 1868, 
S. 24): „Stellt man sich vor, daß zwischen die großen Nationalstaaten ein 
System von Interpolationsstaaten eingeschoben sei, welche mitein- 
ander sämtlich die verhältnismäßige Schwäche, die Internationalität, die 
munizipale oder kantonale Selbständigkeit, endlich die von den National- 
staaten ihnen verbürgte Neutralität gemeinsam haben, so kann es wohl 
keinem Zweifel unterworfen sein, daß dieses System eine bedeutende 
Garantie für die Erhaltung des europäischen Friedens sein würde.‘ Der 
einzelne Interpolationsstaat könnte dann trennend zwischen zwei National- 
staaten treten, eine Schranke bilden, die sich gegen jeden Angreifer wende. 
*) In dem Zusammenhang darf vermerkt werden, daß die Republik und 
Frankreich die Österreichischen Niederlande (mitsamt der Barriere) im 
Polnischen Thronfolgekrieg von sich aus, durch gemeinsame Übereinkunft 
(ohne Hinzuziehung des Kaisers) neutralisierten. 
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ı8./28.März 1742 über die Bildung eines finnischen „Barriere- 
staates‘‘ zwischen Rußland und Schweden!). Darauf weist auch 
die Tatsache hin, daß das Fehlen der niederländischen Barriere 
nach ihrer Aufhebung durch Joseph II. durchaus empfunden wird, 
als die französischen Revolutionsheere im ı. Koalitionskrieg in das 
offen daliegende Belgien hineinströmen?); daß man ferner — nach 
den im Zeitalter der Französischen Revolution und Napoleons I. 
gemachten Erfahrungen — in dem 18135 errichteten Königreich der 
Niederlande eine verstärkte Barriere gegen Frankreich schafft?). 
Im Jahre ıgı9 schließlich denkt Marschall Foch an eine Adoption 
des niederländischen Barrieresystems, um es mit zur Grundlage 
seiner eigenen Europakonzeption und zugleich der ihm vorschwe- 
benden französischen Rhein- und Sicherheitspolitik gegenüber 
Deutschland zu machen‘). 


I) Vgl. M. G. Schybergson, Geschichte Finnlands (1896), S. 339 ff. 

2) Dohm a.a.O. II, S. ı83ff. 

3) Renier a.a.0. S. 300ff., 339ff.; vgl. auch H. T. Colenbrander, Willem I, 
Koning der Nederlanden, II, 1815—ı1830 (1935), S. 45ff. 

4) Vgl. R. Recouly, Le m&morial de Foch. Mes entretiens avec le mar&chal 
(1929), S. 235— 243. Les legons de l’histoire. Conclusions de Foch; dazu 
G. Beyerhaus, Die Europapolitik des Marschalls Foch (1942). 





SYBELS VORLESUNG ÜBER POLITIK UND DIE 
KONTINUITÄT DES 
„STAATSBILDENDEN“ LIBERALISMUS!) 


VON 
HELLMUT SEIER 


DiE Hinwendung des deutschen Liberalismus der Reichsgrün- 
dungszeit zu Bismarck wird in der Regel als Krise, als Wandlung, 
womöglich als „Tragödie‘‘?) aufgefaßt. Und zwar treten die Mo- 
mente der Diskontinuität um so plastischer hervor, je offensicht- 
licher die verfassungsrechtlichen und parlamentarisch-freiheit- 
lichen Ideale der Konfliktszeit den Maßstab darstellen. Eine Deu- 
tung, die gleichwohl in dem Maße nach Differenzierung verlangt, wie 
Wesenszüge eines gouvernementalen, Staatsmacht und Machtstaat 
bejahenden, bestehende Institutionen begrüßenden und insofern 
„konservativen“ Liberalismus im liberalen Denken vor Bismarck 
nachweisbar sind. Die Forschung hat oft auf das positive Staats- 
gefühl und den ungebrochenen Monarchismus in der liberalen 
Geisteswelt zwischen 1848 und 1866 hingewiesen. Sie hat an die 
historisch-konservativen Züge in der Weltanschauung der Ge- 
mäßigten erinnert, an die Tradition der Selbstverwaltungslehre, an 
die Bewunderung für das alte England. Sie hat Hegels Einflüsse, 
den nationalen Machtstaatsgedanken, die Idealisierung des Staates 
als höchster Autorität über den Gruppeninteressen untersucht und 
auf Grund solcher Erscheinungen höchst paradoxe Formulierungen 
(‚„Liberaler Staatsabsolutismus‘‘3)) gewagt. So wird sie sich erst 
recht die Frage stellen, wie und wieweit sich die Kontinuität solcher 
Motive im theoretischen Denken derer spiegelte, die zugleich im 
praktischen Wirken die Träger des parlamentarischen Konflikts- 
kampfes gewesen sind. Muß es doch zur Beurteilung der Wand- 
lungen von 1866 immer wieder lohnend sein zu erfahren, ob eine 
Diskrepanz zwischen Staatsidee und parlamentarischer Taktik bei 


1) Der Aufsatz skizziert mit starker Beschränkung Ergebnisse vor allem des 
ersten Teils der maschinenschriftlichen Dissertation des Vf.s, die von Hans 
Herzfeld angeregt und gefördert worden ist; vgl. H. Seier, Die Staatsidee 
Heinrich von Sybels in den Wandlungen der Reichsgründungszeit 1862/71, 
Diss. Bln. 1956. 

2) Vgl. etwa F.C. Sell, Die Tragödie d. dt. Liberalismus, Stuttgart 1953. 

®) H. Hefiter, Die dt. Selbstverwaltung im 19. Jahrhundert, Stuttgart 1950, 
S. 364f. 
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der Opposition bestand, ob diese sich gegebenenfalls dessen be- 
wußt war und ob dann wohl gar die Hinwendung zu Bismarck, die 
politisch als Selbstverleugnung erschien, gewissermaßen auf der 
Realisierung von Wertvorstellungen beruhte, die bereits nach dem 
Scheitern der Paulskirche oder noch früher entwickelt worden waren. 

Heinrich von Sybel bietet sich nach Lage der Quellen in 
wünschenswertester Weise als Objekt einer solchen Fragestellung 
an. Weder an Wirkung noch an Tiefe und Originalität der Bedeu- 
tendste unter den politischen Historikern der Zeit, finden sich bei 
ihm die methodischen Voraussetzungen desto glücklicher erfüllt. 
Denn trafen sich Idee und Wirklichkeit, Historiographie und 
Publizistik, Wissenschaft und Politik ebenso bei Treitschke oder 
Droysen zu unvergleichlicher Verbindung, so stand doch einzig 
Sybel mit parlamentarischer Verantwortung handelnd im preußi- 
schen Verfassungskampfe selbst. Vor allem aber ermöglicht eine 
Vorlesung über Politik aus seiner Feder, niedergeschrieben im 
Winter 1864/65 auf der Höhe des Verfassungskonfliktes, unge- 
druckt, aber erhalten in seinem Nachlaß!), wie bei keinem zweiten 
die zeitlich unmittelbare Konfrontierung der politischen Tat mit 
dem ideologischen System. 

Nun genügen wohl auch die Zeugnisse seines parlamentari- 
schen Wirkens und seiner aktuellen Zeitkritik, um im mannigfach 
durchdrungenen Zusammenspiel von Taktik und Bekenntnis die 
Vieldeutigkeit und Individualität der Sybelschen Position gewahr 
zu werden. Ludwig Dehio?) und die Briefsammlung Heyderhoffs?) 
boten die eindruckvollsten Anhaltspunkte dafür, wie nahe der 
offiziöse Historiograph Bismarcks seinerzeit der politischen Linken 
stand, über deren Leistung seine spätere Geschichtsschreibung so 
eilig hinwegglitt®). Erinnern wir uns indessen seiner verschiedenen 
Vermittlungsbemühungen im Verfassungskonflikt°), fragen wir nach 


!) Nachlaß Sybel, Dt. Zentralarchiv Merseburg, Rep. 92, Fasz. L 60. Die 
Vorlesung ist beiläufig, doch ohne nähere Angaben, erwähnt bei C. Varren- 
trapp, Biogr. Einleitung, zu: H. v. Sybel, Vortr. u. Abhandl., Hist. Bibl. Bd. 3, 
Mü. u. Lpz. 1897, S. 44, 134, 148. —M. Ferres, Heinr. v. Sybels Stellung z. d. 
polit. Vorgängen 1859— 1862, Hist. Stud. Bd. 199/1930, der die erste knappe 
Analyse der Staatsidee Heinrich v. Sybels gab, kannte die Vorlesung nicht. 
®)L. Dehio, Die Taktik d. Opposition während d. Konfliktes, HZ Bd. 
140/1929. 

®) J. Heyderhoff, P. Wentzke, Dt. Liberalismus im Zeitalter Bismarcks, 
2 Bde., Bonn u. Lpz. 1925/26. 

‘)H. v. Sybel, Die Begründung d. Dt. Reiches d. Wilhelm I., Mü. u. Lpz. 
1889, Bd. II, S. 375ff., 433 fl. 

) Vgl. M. Ferres, a.a.O. S. 54ff; L. Dehio, a.a.O. S. 329; H. Seier, a.a.O. 
S. 115 ff., 133 ff., 157f., 207 ff. 
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Äußerungen des preußischen Staatsinteresses oder der machtstaat. 
lichen deutschen Einigungspolitik in den vorliegenden Reden und 
Briefen, nehmen wir insbesondere zu diesen die bisher unver- 
werteten Briefe an Heinrich Kruse, den einstigen Chef der ‚‚Kölni- 
schen Zeitung“, aus dessen Düsseldorfer Nachlaß hinzu, so stoßen 
wir auf Erscheinungen und Motive, die den geistigen Führer des mit 
der Fortschrittspartei verbündeten liberalen Linken Zentrums wie- 
der dem altliberalen Professorenkreise naherücken und deren 
Kontinuität sich über die Publizistik des Jahres 1866 und den 
konstituierenden Reichstag bis in die Kammerreden der 70er Jahre 
und die spätere Historiographie verfolgen ließe. 

Letzteres kann hier nicht geschehen. Doch auch bei flüchtiger 
Betrachtung erscheint immerhin die Frage erlaubt, ob das taktische 
Moment in Anpassung an die fortschrittsliberale Parteilinie gerade 
bei Sybel nicht bisweilen unterschätzt worden ist. Gewiß, der tempe- 
ramentvolle Rheinländer steigerte sich 1863 in seinen Reden bis zu 
Landwehrenthusiasmus und Skepsis gegen die Heeresverstärkung, 
bis zu billiger Kritik an Truppenverpflegung oder Unteroffiziers- 
besoldung, bis zu prätentiösen Detailentwürfen, die den Anspruch 
demonstrieren sollten, daß der Volkswille die ‚künftige magna charta 
unseres Heerwesens‘‘ und das Abgeordnetenhaus selbst in techni- 
schen Organisationsfragen dem Ministerium Bismarck überlegen 
seit). Doch der Widerstand in der Heeresfrage wuchs aus einer von 
nationaler Sehnsucht und wehrpolitischem Großmachtbewußtsein 
bestimmten, anfänglich uneingeschränkten?) Bejahung der Heeres- 
reform hervor. Und die Kompromißkonzeptionen von 1862 bis 1864 
kamen denjenigen Roons während der berühmten Episode erstaun- 
lich nahe. Kaum ein zweiter Liberaler hat in diesen Jahren ernst- 
haft an die Opferung der gesetzlichen zugunsten der faktischen 
Dienstzeitverkürzung, an die Stärkung des Berufssoldatentums 
durch Kapitulantenvermehrung, an eine gestaffelte anstatt der um- 
kämpften 2jährigen Dienstzeit, wohl gar an die Anerkennung der 
3jährigen für die Lebensdauer König Wilhelms zu denken gewagt’). 


1) Nachlaß Kruse, Landes- u. Stadtbibliothek Düsseldorf, Sybel an Kruse, 
19. 3. 1863; Ebd., Manuskript ‚Die Verhandlungen in der Militärcommission“, 
fol. 147 u. ıoff.; „Kölnische Zeitung‘ Nr. 98/9. 4. 1863, Leitart.; Stenogr. 
Berichte üb. d. Verh. d. preuß. Abgeordnetenhauses, 1863, Bd. II, S. ı 182f. 
u. Bd. III, S. 2o1ff. 

2) Aus dem Leben von Th. v. Bernhardi, Bln. ı8g91ff., Bd. III, S. 313. 

3) Nachl. Kruse, Sybel an Kruse, 22. 8. 1862; J. G. Droysen, Briefwechsel, 
hrsg. v. R. Hübner, Bln. u. Lpz. 1929, Bd. II, S. 796ff; Stenogr. Ber. a.a.0. 
Bd. III, S. zoıff; Nachl. Sybel, A 6, fol. 7g9ff, Politische Aufzeichnung 
Sommer 1864. 
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Und stand hinter den Vermittlungsansätzen in der Heeresfrage 
der Wunsch nach Befreiung der preußischen Armeeorganisation 
aus dem bedrohlichen Bereich politischer und gesellschaftlicher 
Gegensätze, so entsprach dem in der Verfassungsfrage das Bestre- 
ben, die „constitutionellen Staatsanschauungen gegenüber dem 
rücksichtslos vorwärtsstrebenden Fortschrittsdrange zur Geltung 
zu bringen‘‘1). Auch die Fortschrittspartei wollte keinen Parlamen- 
tarismus im modernen Sinne?). Aber unbeschadet der theoretisch 
anerkannten konstitutionellen Gleichgewichtigkeit der beiden Ge- 
walten im Staate ging es ihr doch um die Betätigung des faktischen 
Übergewichtes der Parlamentsmehrheit zumindest in den Grenz- 
fällen, wo die Übereinstimmung der beiden Gesetzgebungsfaktoren 
nicht erreichbar und doch verfassungsrechtlich zwingend vorge- 
schrieben war. Diesen entscheidenden Schritt zu tun hat sich Sybel 
sehr bewußt gesträubt. Mag er die brillantesten Redner an deklama- 
torischer Schärfe übertroffen, Bismarck als korrupten, demorali- 
sierten Starrkopf hingestellt und verachtet haben?), in den ent- 
scheidenden konkreten Verfassungsstreitfragen ist er subjektiv auf 
dem Boden des konstitutionellen Verfassungsrechts geblieben. Er 
hat 1862 dem Antrag Hagen mißtraut, den Art. 109 der preußischen 
Verfassung begrüßt und mit Stahl als bloße ‚‚Scheinmonarchie‘“ 
diejenige Verfassung verworfen, die mit dem unbeschränkten 
Budgetrecht für alle Einnahmen und Ausgaben eine Handhabe zum 
jährlichen Regierungssturz böte®). In den Kompromißgedanken von 
1864 bis 1866 verdünnten sich die budgetrechtlichen Wünsche 
durch weitgehende Ausklammerung auf Herkommen oder Gesetze 
gestützter Etatpositionen oder durch Ablehnung interpretatorischer 
Zusätze zum Art. 99 zur mehr formalen Wahrung des Prinzips°). 

Am deutlichsten ließe sich endlich an Hand der vom Tages- 
geschehen inspirierten Äußerungen zur Außenpolitik das Gewicht 
des Staatsinteresses nachweisen, gleichfalls die relative Freiheit von 
liberalen Dogmen und der Sinn für die realpolitischen Chancen 
einer Konstellation. Die Verweigerung der Kriegskredite im Winter 
1863/64 und die Ausnutzung des Bismarckschen Prestigever- 
!) Ebd., A 6, v. Beckerath an Sybel, 30. 4. 1862. 

?) Vgl. die alte Kontroverse L. Bergsträsser — A. Wahl. 

®) Nachl. Kruse, Sybel an Kruse, 2. 3. 1863; Stenogr. Ber. a.a.O. Bd. I, 
$. 111, 412, Bd. II, S. 1279. 

t) „Crefelder Anzeiger‘ Nr. 95/20. 4. 1862 und Nr. 106/6. 5. 1862; Stenogr. 
Ber. a.a.O., 2. Sess. 1862, Bd. I, S. ı24, 141; E. Uelsmann, Beiträge z. 
niederrhein. Parteiengesch., in: Ann. d. Hist. Ver. f. d. Niederrh. Bd. 
109/1926, S. 132. 

5) Nachl. Sybel, A 6, fol. 7gff; Nachl. Kruse, Sybelan Kruse, 16. 5. 1866 und 
8. 6. 1866; Nachi. Sybel, B ı, II, Sybel an Baumgarten, 16. 6. 1866. 
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lustes in der polnischen Frage zu innenpolitischem Bodengewinn 
schlügen doch nur dann ernstlich zu Buche, wenn sich eine wirk- 
liche Opferung staatlicher Interessen zum Zwecke des inneren 
Machtgewinns nachweisen ließe. Desto mehr Beachtung verdient 
die sicher nicht nur taktische, sondern im preußischen und deut- 
schen Interesse erforderliche Unterstützung der Regierung Roon— 
von der Heydt in der kurhessischen Frage; ebenso die an Mommsen 
angelehnte frühe und initiativreiche Unterstützung des preußischen 
Annexionismus gegenüber den Herzogtümern ab 1865). Schließ- 
lich sind mancherlei realistische Abweichungen vom liberalen 
Denkschema bemerkenswert, die bisweilen eine unheimliche, wenn 
auch niemals bewußt gewordene Kongenialität mit Bismarck ver- 
raten. So 1863, als Sybel beim Auftauchen des Schleswig-Holstein- 
Problems wenigstens im ersten Moment die Akzentverlagerung von 
den erbrechtlichen auf die verfassungsrechtlichen Argumente sowie 
von der Okkupation auf die Exekution befürwortete?). Oder 1866 
die von derjenigen Treitschkes gänzlich verschiedene Reaktion auf 
den Parlamentsantrag?), der bei Sybel ganz überraschend auf Ver- 
ständnis für die dualistischen Nuancen stieß, deren Funktion in den 
Überlegungen Bismarcks besondersO. Becker herausgearbeitet hatt). 

Aber wie dem auch sei, in der Öffentlichkeit trat der Abstand 
von der Kammermajorität zunächst nicht in Erscheinung, so sehr 
die altliberalen Freunde für eine demonstrative Geste warben. 


Skepsis, ja Verzweiflung wuchsen in der Stille, und einer hinder- 
lichen Augenkrankheit wegen ließ sich selbst der Abtritt von der 
politischen Bühne 1864 unverdächtig motivieren, obwohl mißgün- 
stige Deutungen nicht gänzlich auszuschließen gewesen sein mögen?). 


1) Nachl. Sybel, Bı, XXIX, v. Mohl an Sybel, 25. 5. 1862; Stenogr. Ber. 
a.a.O. 2. Sess. 1862, Bd. I, S. 2ı6ff., Bd.V, S. ı; ‚Kölnische Zeitung‘ Nr. 143/ 
24. 5. 1864 und Nr. 115/26. 4. 1865; Nachl. Kruse, Sybel an Kruse, 8. 4., 
23. 4. U.29. 4. 1865; Nachl. Sybel, Bı, XL, Schneider an Sybel, 25. 5. 1865 
und XXIX, Mevissen an Sybel, 24. 5. ‚3. 6. u. 10. 12. 1865; Nachlaß Mevissen 
Hist. Archiv d. Stadt Köln, X, S. 5ı, Sybel an Mevissen, 2. 6. 1865 u. 
undatiert, Sommer 1865. 

2) Nachl. Kruse, Sybel an Kruse, 25. ıı. 1863. 

3) „„‚Kölnische Zeitung“ Nr. 153/3. 6. 1866 und 154/4. 6. 1866 ‚Der preußische 
Parlamentsantrag‘“, unsigniert, Sybels Autorschaft eindeutig durch Nachl. 
Kruse, Sybel an Kruse, 26. 5. u. 31. 5. 1866 und J. Heyderhoff, a.a.O. Bd. I, 
S. 300f., 304. 

4) O. Becker, Der Sinn der dualistischen Verständigungsversuche Bismarcks 
vor dem Kriege 1866, HZ Bd. 169/1949, S. 264 fl. 

5) Nachl. Sybel, B ı, II, Sybelan Baumgarten, ıı. 8. 1864, ferner die Meldung 
der „Kölnischen Zeitung‘ Nr. 286/14. 10. 1864 und Sybels Beschwerde bei 
Kruse, Nachl. Kruse, Sybel an Kruse, 14. Io. 1864. 
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Wie problematisch das Verhältnis, wie groß doch auch die Distanz 
zur Ideologie des entschiedenen Liberalismus indessen seit langem 
war, darüber belehrte desto bereitwilliger im folgenden Winter 
die akademische Auseinandersetzung mit der Theorie der Politik, 
die sicher nicht zufällig zu diesem Zeitpunkt als aktuelles Anliegen 
in den Vordergrund trat, wenn sie auch in ihren Grundzügen nicht 
als Produkt des Konfliktskampfes interpretiert werden darf. 

Denn die wissenschaftliche Erörterung politischer Probleme 
tauchte bereits während Sybels Marburger Zeit in seinem Lehrplan 
auf. Bis dahin hören wir nur gelegentlich von systematischen Stu- 
dien politisch-theoretischer oder zeitgeschichtlicher Natur. Immer- 
hin ging die eifervolle Burke-Lektüre bis in die Primanerzeit zu- 
rück, und das Studium schenkte dem Schüler Rankes und Savignys 
neben nennenswerten juristischen Semestern die Begegnung mit 
historischer Schule und politischer Romantik!), weniger mit der 
Welt Hegels, wie denn auch in der frühen Publizistik Philosophi- 
sches hinter Zeitkritik und praktischer Anwendung der historisch- 
kritischen Methode zurücktrat?). Noch die wöchentlich zweistün- 
digen „exercitationes et disputationes historicae et politicae‘, die 
1846 im Marburger Vorlesungsverzeichnis angekündigt wurden?), 
werden keine systematische Fixierung politischer Theorien gewesen 
sein. Im Sommersemester 1847 folgte ein zeitgeschichtliches Kol- 
leg‘), aber im Wintersemester 1847/48 las Sybel dann erstmals 
wöchentlich vierstündig privatim über „Politik‘). Die Vorlesung 
wurde in den Revolutionsjahren noch zweimal fortgesetzt oder 
wiederholt, ehe sich andere Arbeiten, bald vor allem die Revolu- 
tionsgeschichte, in den Vordergrund drängten. Bezeichnenderweise 
im ersten Jahre der Bismarckschen Erfolge wurde dann die längst 
beschlossene, nun plötzlich „gar nicht so reizend‘®) erscheinende 
Weiterarbeit an der Revolutionsgeschichte unterbrochen und das 
alte Manuskript der „Politik‘‘ hervorgeholt. Es wurde durch ein 
neues ersetzt oder erweitert”), dessen alsbaldiger Vortrag über Bonn 


!) C. Varrentrapp, a.a.O. S. ıoff. 

®) Der „unphilosophische‘‘ Sybel: E. Rothacker, Einleitung in d. Geistes- 
wissenschaften, 2. Aufl., Tüb. 1930, S. 178; F. Meinecke, Heinr. v. Sybel, HZ 
Bd. 75/1895, S. 393. 

°) Der Universitätsbibl. Marburg bin ich für die freundl. Mitteilung dieser 
Angabe aus den Marburger Vorlesungsverzeichnissen zu Dank verbunden. 
‘) C. Varrentrapp, a.a.O. S. 41. 

°) Siehe oben Anm. 3. 

*) Nachl. Sybel, B ı, II, Sybel an Baumgarten, ı. 3. 1865. 

’) Das 271 folia starke Konzept im Nachlaß enthält meiner Vermutung nach 
beide Fassungen. Ich unterscheide insgesamt 5 Bestandteile. ı. Fol. 1 — 168: 
Dies halte ich für die Bonner Fassung. Fol. ı beginnt mit der Datierung 
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hinaus Interesse fand!). Als das Semester vorüber war, durfte sich 
Sybel mit dem Gedanken tragen, die ‚Politik‘ als Buch erscheinen 
zu lassen?), wozu es jedoch niemals gekommen ist. 


„Winter 64/65‘ und der Überschrift ‚Politik‘. Nach kurzer Einleitung folgt 
fol. 2—ı20 das I. Buch, betitelt „Ursprung, Wesen, Aufgabe des Staates", 
eingeteilt in die acht Kapitel „Die Obrigkeit von Gottesgnaden“, „Die 
Volkssouveränität‘, „Der Staat als Erzeugniß der menschlichen Natur“, 
„Entstehung und Verwirklichung des Staates‘, „Staat und Nation“, 
„Staat und Recht“, ‚Die politischen Parteien‘ und „Sociale Freiheit‘. Als 
II. Buch, betitelt ‚„Staatsverfassung‘“, enthalten fol. 121—ı68 die vier 
Kapitel „Einheit der Staatsgewalt‘, ‚Politische Freiheit‘, ‚Arten der 
Staatsverfassung‘ und ‚Monarchie‘. Dieses II. Buch ist im Gegensatz zum 
ersten nicht vollständig ausgearbeitet, der Text geht auf breiten Partien in 
skizzenhafte Sätze oder Stichworte über. Beide Bücher müssen nach 1864/65 
ergänzt oder überarbeitet worden sein, vgl. die für die Datierung verwert- 
baren Angaben fol. 23, 100, 148, 167 sowie die Vortragsdatierungen am 
Rande, andererseits sind fol. 54ff., 7off., 79, 90, 125, 152 kaum nach 1866 
denkbar. — 2. Fol. 169— 173: Vier Blätter ohne Zusammenhang mit dem 
Vorangegangenen, Bemerkungen über Wesen und Zweck des Staates. — 
3. Fol. 174— 252: Offensichtlich die Marburger Fassung. Mit fol. 174 be- 
ginnen plötzlich neue Gedankengänge ohne Zusammenhang mit fol. 168 oder 
173 und mit neuer Zählung der Bücher und Kapitel. Überschrift, Einleitung 
des I. Buches und dessen ı. Kapitel fehlen. Fol. 174—217 enthalten die 
Kapitel 2 bis 5 sowie 7 und 8, überschrieben ‚Wesen und Aufgabe des 
Staates‘, „Staat und Nation‘, Staat und Recht“, ‚„Sociale Elemente des 
Staates“, „Verwirklichung des Staatszwecks“ und ‚Staat und Menschheit”. 
Es besteht also eine starke stoffliche Parallelität zu fol. 1—ı20. Die anschlie- 
Benden folia 218—252 umspannen ein II. Buch ‚‚Politik des Altertums‘ und 
ein III. Buch ‚‚Moderne Politik‘‘, deren insgesamt neun Kapitel jedoch zum 
Teil nur noch aus Hinweisen auf die Disposition bestehen. Die Datierung 
ergibt sich vor allem aus zahlreichen Datumsvermerken am Rande, be- 
ginnend mit „Montag, 8/1 47‘ und endend am 19. 2. 48. Die Angaben über 
Wochentage decken sich bis auf wenige Ausnahmen mit denjenigen, an denen 
Sybel im Wintersemester 1847/48 nach Aussage der Marburger Vorlesungs- 
verzeichnisse in Marburg Politik gelesen hat. — 4. Fol. 253— 259: Sieben 
Blätter ohne Zusammenhang mit dem Vorangegangenen, Überschrift 
„Verfassung“. — 5. Fol. 260—271: Darlegungen über das Verhältnis von 
Staat und Kirche, die zur Bonner Fassung gehören. Und zwar sind sie an fol, 
118 anzuschließen, wo die Betrachtung mitten in einem Satz abbricht, dessen 
an dieser Stelle fehlender Schluß den Anfang von fol. 260 darstellt. — Auf 
eine Untersuchung der beiden Fassungen nach ihrem Verhältnis zueinander 
muß in diesem Rahmen verzichtet werden. — Zitate wurden aus Sybels 
stark verkürzender Schreibweise in Langschrift übertragen. 

1) R. von Mohl schickte einen seiner Söhne zum Studium nach Bonn, damit 
er „in Ihren Vorlesungen über Politik zu Ihren Füßen sitzen dürfe‘ (Nachl 


Sybel, Bı, XXIX, v. Mohl an Sybel, 14. 10. 1864). 
2) Ebd., Bı, II, Sybel an Baumgarten, ı. 3. 1865: „Dann habe ich diesen 
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Gegenüber derjenigen von 1847/48 zeigte die Neufassung von 
1864/65 ein in vieler Beziehung verwandeltes Gesicht. 1847/48 
gliederte sich die Vorlesung in ein systematisches Buch und zwei 
historische Bücher. Sie war somit mit breiten rein geschichtlichen 
Partien belastet. Das systematische Buch handelte von Zweck und 
Wesen des Staates, von seiner Stellung zu Recht, Nation und 
Menschheit, bot aber keine zusammenhängende Verfassungstheorie. 
Es leuchtet danach auch in methodischer Hinsicht ein, wenn Sybels 
Schüler Max Büdinger von diesem Kolleg urteilte, es sei ihm darin 
Sybels Unterschied zu Dahlmann entgegengetreten!). Erst die 
Bearbeitung von 1864/65 besaß ein Buch „Staatsverfassung‘‘, das 
Formen und Aufgaben der konstitutionellen Monarchie skizzierte 
und damit den fehlenden Stoff nachtrug. Das Interesse dieses 
Buches galt ganz dem Verhältnis von Krone und Parlament im Ver- 
fassungsstaat. Das systematische Buch der Marburger Fassung war 
gründlich umgearbeitet, seine Spekulation über Wesen, Zweck und 
Rechtfertigung des Staates jedoch in den Grundgedanken unver- 
ändert übernommen worden. Völkerrecht, Staatsformenlehre, 
Geschichte der Staatstheorien, aber auch die nach 1866 so wesent- 
liche Lehre von den Staatenverbindungen interessierten die Vor- 
lesung von 1864/65 kaum. Probleme der Gesellschaft erörterte sie 
nur mit Bezug auf den Staat. Sie hatte Preußen vor Augen, nicht 
Deutschland, konstitutionelle Probleme, nicht föderalistische. 
Ihrer Struktur nach glich sie somit in gewissem Sinne der „Politik“ 
Dahlmanns, schwächer schon den verwandten systematischen 
Arbeiten von Waitz und Treitschke, während sie sich entschieden 
von der Vorlesung Droysens über Politik trennte, die nach der 
Darstellung R. Hübners?) von einer Analyse der großen europä- 
ischen Mächte der Gegenwart unter statistischen, historischen und 
außenpolitischen Gesichtspunkten ausging. 

Wenn nicht mit ihrer Disposition, so stand die Vorlesung doch 
mit ihrem geistesgeschichtlichen Gehalt zwischen den Generationen, 
insofern durchaus im Einklang mit der Sybelschen Historiographie 
der 5oer Jahre, deren historisch-politisches Anliegen sich auf den 


Winter Politik gelesen, und möchte sehr gerne den Gegenstand zueinem 
Buche ausarbeiten, womit ich im Laufe des Jahres 1866 fertig zu werden 
hoffen könnte.‘ — Nach 1871 klingen Motive aus der Vorlesung verschie- 
dentlich in Reden und Aufsätzen an, vgl. besonders „Über die Wirksam- 
keit der Staatsgewalt in socialen und ökonomischen Fragen“ (1872), in: 
H.v. Sybel, Vorträge und Aufsätze, Berlin 1874, S. 131 ff. 

!) C. Varrentrapp, a.a.O. S. 44- 

’) R. Hübner, Joh. Gust. Droysens Vorlesungen über Politik, Zschr. f. 


Politik, Bd. 10/1917, S. 339ff. 


Historische Zeitschrift 187. Band 
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Generalnenner kritischer Entthronung frühliberalistischer wie auch 
ultrakonservativer Autoritäten reduzieren läßt. Wie 1856 die 
programmatische Rede über die Geschichtsschreibung sich zu einem 
„liberal-konservativen Kreise‘‘ „gemäßigter Whigs und liberaler 
Tories‘‘ bekannte!), wie die Revolutionsgeschichte nicht bloß das 
Ancien Regime, sondern auch die Ideen von 1789 und 1793 kriti- 
scher Betrachtung unterzog?), so fungierte die Widerlegung natur- 
rechtlicher und andererseits legitimistischer Lehren zugunsten einer 
konstitutionell-gouvernementalen, „‚liberal-konservativen‘‘ Har- 
monie auch als Leitmotiv der Vorlesung über Politik. Im Rahmen 
dieser idealen Synthese lag der Akzent freilich auf der Verteidigung 
des Staates gegen individualistische Anfechtungen aller Art. 

Wir wenden uns mit der Frage nach der subjektiven Stellung 
der Vorlesung zu den säkularen politischen Ideen zunächst an ihre 
Parteienlehre. Nun bestehen seit den älteren Kontroversen Wahl— 
Meinecke—Brandenburg— Westphal starke methodische Bedenken 
gegen jeden Versuch, auf ideengeschichtliche Fragestellungen mit 
parteigeschichtlicher Terminologie zuzugehen. Hier dürfen diese 
Bedenken verstummen, da sich die Quelle selbst der Parteibegriffe 
bedient, und zwar mit systematisch definiertem Begriffsinhalt. 
Denn die gesamte ideologische Problematik der Zeit wurde im 
Grunde unter die Antinomie „liberal-konservativ‘‘ gefaßt und diese 
sowohl nach ihrer historisch-politischen Seite (Fortschrittsidee, 
Quietismus) als auch unter verfassungspolitischem Aspekt (Indivi- 
dualismus, Gouvernementalismus) untersucht. 

Die Vorlesung identifizierte sich weder mit der liberalen noch 
mit der konservativen Idee. Dem Ruf nach Reform verschloß sie 
sich keineswegs, wie denn von dem Autor der Revolutionsge- 
schichte niemand politischen Quietismus erwartet. Doch Reform 
nur bei Wahrung der Kontinuität: „Im Allgemeinen läßt sich sagen: 
es ist rathsam, in der Richtung der bisherigen historischen Ent- 
wicklung zu bleiben, sie nicht zu verlassen und nicht still darin zu 
stehen®).‘‘ Der Kontinuitätsgedanke schloß sich bewußt an die 
romantische Forderung nach Erhaltung des geschichtlich Gewor- 
denen an und modifizierte sie. Das „geschichtlich Erwachsene als 
solches‘‘ habe ‚‚ein sehr bestimmtes, aber damit auch scharf be- 
gränztes Anrecht, weiter zu bestehen“. „Es hat dieses Anrecht 
genau so weit, wie es sich selbst als Erzeugniß und Träger nicht 
einer individuellen Willkür, sondern des allgemeinen Vernunft- und 


1) H.v. Sybel, Kleine Hist. Schriften, Bd. I, 2. Aufl., Mü. 1869, S. 356. 

2) H. v. Sybel, Gesch. d. Revolutionszeit von 1789—1795, Bd. II, 3. Aull. 
Düsseldorf 1866, S. 4ff. 

®) Nachl. Sybel, Politik, fol. 122. 
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Sittengesetzes nachweisen kann. Dieser Charakter und die ihm ent- 
springende Weihe fehlt nicht leicht völlig in einer der großen 
Staatseinrichtungen!).‘“ Noch in der Reform wurde das Moment 
der Erhaltung betont, Reform sollte gleichsam organische Weiter- 
bildung, behutsames unrevolutionäres Reifenlassen sein, der Ge- 
setzgeber sollte sich den ‚Gärtner‘, den ‚Arzt‘ zum Vorbild neh- 
men, „der auf die kleinste Regung der Natur zu lauschen und nur 
jedes Hinderniß ihrer Entwicklung mit sorgender Hand zu ent- 
fernen‘‘?) sucht. 

Deutlicher machte die Behandlung der Eigenarten und Schwä- 
chen liberaler Politik die Distanz spürbar. Die Liberalen waren 
nach der Definition der Vorlesung die Partei, der die Macht nicht 
imponiert, desto mehr das Recht, und zwar „leider oft zu sehr‘“3). 
„Der Liberale denkt vornehmlich an die Verfassung‘‘, der Liberalis- 
mus sei „wenig geschickt zur Bildung einer starken Regierung, zu 
langer Behauptung des Ministeriums‘“*). Diese spezifisch-politische 
Qualifikation, die Befähigung zur Selbstdurchsetzung mittels 
politischer Macht und zu stabiler Machtbehauptung, erkannte die 
Vorlesung demgegenüber gerade der konservativen Partei als 
Merkmal zu, deren Sinn für staatliche und ministerielle Autorität 
durchaus positiv behandelt wurde, unbeschadet aller sozial- und 
kulturpolitischen Vorbehalte sowie der Rechtsstaatsidee als solcher. 

Die mangelnde Regierungseignung besagte dem Autor gleich- 
wohl nichts für den Wert des liberalen Prinzips. Keinesfalls sollte 
der Eindruck entstehen, als sei liberale Politik notwendig, auch 
außerhalb der Regierung, dem Staatsinteresse abträglich. Im 
Gegenteil, durch die Entfesselung individueller Initiative auf 
ökonomischem und geistigem Gebiete, wofür die liberale Partei 
wirke, werde, so hieß es, eine „Summe von Staatsmacht“ erzeugt, 
auf welche auch eine konservative Regierung nicht verzichten 
könne. Beiden Parteien wurde gleichsam eine besondere Eignung 
für jeweils andere Funktionen im Staate zugesprochen. Daraus 
ergab sich das Ideal der Synthese: „Während der Liberale sich 
meist begnügt zu fragen, was recht ist, und auf diesem Grunde 
nach dem Stande des Gesammt-Cultus ohne Weiteres das Ziel der 
Zukunft stellt, prüft der Conservative, was nach dem Stande der 
Interessen und Leidenschaften klug, erreichbar, siegverheißend 
ist... Jener findet, daß der Mensch der Freiheit würdig, dieser, daß 
er der Herrschaft bedürftig ist — wie wir wissen, ist beides richtig, 


l) Ebd., fol. 10. 

®) Ebd., fol. 193. 

®) Ebd., fol. 76, 78. 
*) Ebd. 
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sobald man es zusammenfaßt, und beides verkehrt, wenn man ein- 
seitig den Gegensatz aus dem Auge verliert. Starke Herrschaft, die 
für die Freiheit der Einzelnen sorgt, starke Freiheit, die sich der 
Herrschaft des Ganzen unterwirft, das sind die identischen Ziele, an 
denen beide Parteien bei richtigem Verhalten von entgegenge- 
setzten Ausgangspunkten anlangen!).‘‘ Die Vorlesung bezog mithin 
einen Standort über den beiden großen Parteien, beiden wurde aus- 
drücklich bloß ‚‚relative Berechtigung‘‘?) zuerkannt. 

In der undoktrinären Würdigung des Konservativen hatte 
trotz stellenweiser Anknüpfung an das Historisch-Romantische die 
machtstaatlich-gouvernementale Komponente das Übergewicht. 
Wir bemerken dies besonders in der Auseinandersetzung des 
Sybelschen Staates mit seinem Nationsbegriff. Es ist — vor dem 
Hintergrunde seines literarischen Duells mit Ficker — sehr ver- 
gröbernd gesagt worden, Sybel habe eine rückhaltlos nationalstaat- 
liche, eine „geradezu biologische Auffassung des Volkes‘‘®). Als ob 
sein Kleindeutschtum bloßes Kompromiß, Bruch mit der theoreti- 
schen Basis gewesen wäre. Sein Bild von der Nation ließ den Ver- 
zicht auf den biologischen Nationsbegriff nicht bloß zu, es ideali- 
sierte ihn in gewissem Sinne, es hatte sich von den Vorstellungen 
der Romantik entscheidend gelöst: der Staat war nicht die vom 
Volksgeist als irrational schaffendem Keim gestaltete Frucht Jahr- 
hunderte überdauernder Nationalität, sondern Staat und Geschichte 
prägten und wandelten die Nation. 

Um so reizvoller immerhin, wie sehr die Terminologie der 60er 
Jahre noch immer dem romantischen Nationsbegriff verpflichtet 
war. Auch im Sybelschen Sprachgebrauche erschien ‚‚die Vergan- 
genheit als sprossende Wurzel des gegenwärtigen Daseins“, die 
Nationalität als „große, die einzelnen Menschen umfassende, durch 
die Zeitalter wachsende Persönlichkeit‘, die Kultur in ihren ver- 
schiedenen Zweigen als gleichsam vegetative Hervorbringung jenes 
„einen großen Volkslebens‘‘“*). So schilderte denn auch die Vor- 
lesung über Politik das eine große, organisch in Kultur, Kunst, 
Recht wirkende Volksleben und die Völker als durch die Zeiten 
lebende Organismen, gipfelnd in der Verbeugung vor der histori- 
schen Rechtsschule und dem alten, vielfach bewunderten Lehrer. 


1) Ebd., fol. 79f. 

2) Ebd., fol. 76. 

3) W. Menzel, Das Volkstum i. d. dt. Geschichtsschreibung s. d. Befreiung 
kriegen, Halle 1939, S. 43. 

4) H. v. Sybel, Kl. Hist. Schr., a.a.O. Bd. I, S. 346; Universalstaat oder 
Nationalstaat. Die Streitschriften v. H. v. Sybel u. J. Ficker z. dt. Kaiser- 
politik, hrsg. v. F. Schneider, Innsbruck 1941, S. 187. 
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„Die Rechtsbildung vollzieht sich, wie Savigny epochemachend 
nachgewiesen hat, anfangs unbewußt wie die Sprache in den Tiefen 
des schaffenden Volksgeistes, und die ächte Rechtswissenschaft ist 
gerade diejenige, welche nicht willkürlich nach individuellem Be- 
lieben den so entstandenen Stoff umzukneten, sondern ihn nur 
durch rationelle Erkenntniß zu klären und organisch weiter zu 
entwickeln sucht!).‘“‘ Für Treitschke hat W. Bußmann kürzlich am 
Volksgeistbegriff den Bedeutungswandel demonstriert, dem die 
älteren Vorstellungen beim Übergang in die modernere Denkweise 
der Jahrhundertmitte unterlagen?). Die Sybelsche Sprache griff 
auf den Volksgeistbegriff weniger unbefangen zurück, und wenn, 
dann nicht in der Weise, daß ein einheitlicher, konkret fixierbarer, 
neuer Sinngehalt die Stelle des älteren romantischen eingenommen 
hätte. Volksgeist kann hier unberechenbare demokratische Volks- 
leidenschaft, kann Lenker der großen Männer, kann im bürger- 
lichen Sinne ‚‚selbstthätig mündig‘‘ sein?) (und damit am ehesten 
Treitschke nahekommen). Die ‚Tiefen des schaffenden Volks- 
geistes‘ im Sinne Savignys bedeuteten jedenfalls ein einsames, 
längst nicht mehr in seinem ursprünglichen Gehalt nachvollzogenes 
Relikt. 

War doch gerade die Inkonstanz, die Formbarkeit, die organi- 
sche Entwicklungsfähigkeit ein bezeichnendes Merkmal des 
Sybelschen Nationsbegriffs. „Die Nationalität ist ein fest Bestimm- 
tes, aber sie ist auch ein der Entwicklung und Bildung Fähiges®).“ 
Als ihre konstituierenden Elemente wurden Blutsgemeinschaft, 
sprachlich-kulturelle Übereinstimmung und geschichtliche Schick- 
salsgemeinschaft genannt. Blut nicht als biologisch determinierende 
Kraft, sondern durch Konnubium und Völkermischung_ steter 
Wandlung fähig. Sprache als ‚Ausdruck einer gleichartigen Struk- 
tur des Geistes bei allen Volksgenossen‘ und doch derart, daß sie 
„durch Mischung befördert werden‘‘ konnte, so wie der Kunst, 
dem Recht, selbst der Religion fremde Anregungen dienlich zu sein 
vermochten. Geschichtliche Schicksalsgemeinschaft schließlich 
hattenach Sybel in solchem Grade nationsbildende Kraft, daß sie — 
die Schweiz als Beispiel — die beiden anderen Faktoren zu ersetzen 
imstande war, zumindest sofern es ihr gelang, dieselben innerhalb 


!) Nachl. Sybel, Politik, fol. 46f., 39. 

?) W. Bußmann, Treitschke. Sein Welt- u. Geschichtsbild, Gött. Baust. z. 
Geschichtswiss. Heft 3—4, Gött. 1952, S. 153 ff. 

3) Etwa H. v. Sybel, Kl. Hist. Schr., a.a.0O. Bd. I, S. 247; Stenogr. Ber. 
a.a.0. 2. Sess. 1862, Bd. III, S. 1572; H. v. Sybel, Die polit. Parteien d. 
Rheinprovinz i. ihrem Verh. z. preuß. Verf., Düsseld. 1847, S. 84. 

*) Nachl. Sybel, Politik, fol. 47. 
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eines gewissen Zeitraums neu zu erzeugen!). Dabei blieb die Schick- 
salsgemeinschaft als nationsbildendes Moment ohne jede demokra- 
tische Nuance. Was später Renan als die Nation konstituierend 
dachte, den Willen ihrer Angehörigen, das kam hier gar nicht zur 
Geltung. Wenn irgendwo zu dem die Nationalitäten mischenden 
und trennenden Geschick bewußter Wille mitwirkte, so war es für 
Sybel nicht der Wille des souveränen Volkes, sondern der Wille des 
Staates. Denn der Sybelsche Staat fügte sich nicht willenlos unter 
das Nationalitätenprinzip, er besaß ein von der nationalenBindung 
unabhängiges, geschichtlich legitimiertes Lebensrecht: ‚,... auch 
der einmal bestehende Staat, so gut wie die bestehende Nationalität, 
hat an sich ein Recht, weiter zu existiren, auch wenn sich ver- 
schieden redende Menschen in ihm befinden. Er hat durch sein 
Bestehen eine Menge von Interessen, Rechtsverhältnissen, Bil- 
dungselementen erzeugt, die nicht ohne Weiteres zerrissen werden 
dürfen, weil ein Theil, vielleicht ein kleiner Theil seiner Einwohner 
sich nicht behaglich darin fühlt?).‘“ Hier half der elastische Nations- 
begriff, der die Entstehung und Entwicklung der Nationen in An- 
passung an bestehende Staatsgewalten zu denken erlaubte. ‚Der 
Staat braucht nicht Nation zu sein, aber er muß Nation werden 
können.“ Dann aber war auch die Forderung abzulehnen, ‚daß 
schlechterdings nur Menschen der gleichen angeborenen Nationalität 
sich in demselben Staate befinden dürfen, und daß umgekehrt alle 
Menschen der gleichen angeborenen Nationalität sich in demselben 
Staate befinden müßten‘. Solche Staaten, urteilte der Ranke- 
schüler, habe es niemals gegeben; sie errichten hieße aber auch ‚,die 
Menschheit nicht fördern, sondern zurückbringen‘). Sybels 
Nation war somit, der Rankeschen ähnlich, ganz ausgesprochen 
Staatsnation, sein Staat als Organ der Geschichte nationsbildend 
und nationale Geschicke formend, da ihm mit der Anerkennung 
seines Übergewichtes über die Nation die Verpflichtung auferlegt 
war, seine Bewohner zur Nation zu verschmelzen. In der historisch- 
politischen Praxis begründete diese Theorie die Absage an all- 
deutsche oder großdeutsche Ideen — positiv: Lebensrecht für 
Österreich, negativ: das wirkungsreiche Veto gegen den mittel- 
alterlichen Kaiserstaat, der das eroberte Italien nicht national zu 
durchdringen verstanden hatte®). 

Es hätte keine Konsequenz gehabt, wäre das realistische Ja 
zum staatlichen Führungsanspruch demokratisch-nationalen Zu- 


1) Ebd., fol. 44ff., 182ff., 218, 249. 

2) Ebd., fol. 41. 

8) Ebd., fol. 4ıf. 

4) Universalstaat, a.a.O. S. ıg4ff., 257ff. 
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geständnissen gewichen, wo es um die praktischen Folgerungen 
ging. Wohl mied die Vorlesung die robusten Thesen der gegen 
Ficker gerichteten Schrift, die die erobernde Unterwerfung frem- 
den Volkstums mit der vollzogenen nationalen Einschmelzung für 
gerechtfertigt hielt!). Die Vorlesung dachte mehr an eine moralische 
Eroberung mittels Wohlstandsförderung, Verkehrserschließung, 
zoll- und handelspolitischen Maßnahmen bei gleichzeitig religiöser 
Toleranz und unabhängiger Rechtspflege. Indessen schlossen die 
Methoden der moralischen Eroberung keineswegs die Gewährung 
politischer Freiheiten ein. Eine parlamentarische Legislative sei 
gewiß die stärkste Besiegelung der gewonnenen Staatseinheit, sie 
werde jedoch erst möglich ‚‚bei einem gewissen Grade von erlangter 
innerer Gemeinschaft und gegenseitigen Vertrauens“. „Wo... die 
Vertreter der einzelnen Stämme sich als feindliche Parteien gegen- 
überstehn, da zersprengt die parlamentarische Verfassung den 
Staat, da ist ein absolutistisches Regiment die einzige Gewähr für 
Unparteilichkeit und Milde.“ „Die constitutionelle Verfassung kann 
nicht der Anfang, sondern nur die Vollendung der inneren Einheit 
sein?) .‘* 

Nicht nur gegenüber der Nation, erst recht bei Erörterung 
seines Wesens und Zwecks und in der Konfrontierung mit dem 
Individuum stellte Sybels Staat seine relative Modernität unter 
Beweis. Die Ausscheidung von Vorstellungen und Begriffselementen 
der romantischen Schule war hier am weitesten gediehen. Abermals 
bestätigt sich aber auch die Anknüpfung an die romantische Ter- 
minologie, hier also an die Organismuslehre, besonders an ihren den 
Bezirken des Organischen und Vegetativen entnommenen Bild- und 
Symbolgehalt sowie an den Organismusbegriff selbst. Die Vor- 
lesung betonte das Organische nicht bloß als Entwicklungsideal, sie 
ordnete sich selbst dem Kreis der ‚organischen‘ Staatslehre zu. 
Sie versuchte sogar noch — freilich ist die Stelle bereits im Manu- 
skript gestrichen — die Hineinnahme des Organismusbegriffs in die 
Staatsdefinition: „Der Staat ist ein Organismus, d.h. er ist sich 
selbst Zweck.‘‘ Er sei kein „mechanisches Werkzeug‘‘, kein ‚todtes 
Material‘, vielmehr ‚lebendige Genossenschaft‘ und ‚,sittliche 
Potenz‘‘3). Die romantische Abstraktion der Organismusseele, über- 
haupt der Volksbegriff, fehlten der Definition, gedacht war an den 
„sittlichen Organismus‘‘, der auch bei Waitz, Droysen oder Ranke 
begegnet. Verglichen mit dem Endstand der Treitschkeschen Ent- 


) Ebd., S. 194. 
?) Nachl. Sybel, Politik, fol. 51 ff. 
®) Ebd., fol. 2, 25. 
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wicklung!) war die Auseinandersetzung mit dem Organismusbegriff 
jedenfalls ohne Frage unfertig. 

Der Rückgriff auf den Organismusgedanken diente der 
Defensive, und zwar, so hat es zunächst den Anschein, in gleicher 
Weise auf Naturrecht und Legitimismus zielend. Gegen Rousseau 
wie gegen de Maistre behauptete die Vorlesung die Uranfänglich- 
keit des Staates, seine Wurzel in der menschlichen Natur. ‚Der 
Mensch hat den Staat als ein Stück seiner Natur wie die Sprache. Er 
bildet Staat und Sprache wie der Baum Blüthen und Blätter, nicht 
auf eine spezielle Anweisung Gottes, nicht nach seiner individuellen 
Willkür, sondern nach dem inneren Gesetz seiner Natur?).‘‘ Dahin- 
ter stand der alte, dem ı9. Jahrhundert durch die Romantik wieder- 
gewonnene, auch von Dahlmann, Waitz und Treitschke rezipierte 
Gedanke, daß der Mensch — das aristotelische Zoon politicon — so 
wenig außerhalb des Staates zu denken sei wie ein vorstaatlicher 
Zustand in der Geschichte. Indessen läßt das Kapitel über die Lehre 
vom Gottesgnadentum sehr bald den Eindruck entstehen, als sei 
Sybel von dieser Basis aus um behutsame Vermittlung zum gemäßig- 
ten Legitimismus bemüht gewesen. Ging es ihm doch augenschein- 
lich darum, der Autorität des Staates so viel an religiös-metaphy;si- 
scher Rechtfertigung zu retten, wie der Vernunftrealismus seiner 
Zeit zuließ. In der Vorlesung wurde die Begründung des Staates 
durch einen offenbarungsähnlichen Prägungsakt des transzendenten 
Schöpfers abgelehnt, die Stützung des Staates auf ‚‚Gottes Ordnung 
und Gebot“, auf die ‚„‚Hoheit des Sittengesetzes‘‘, das kraft seines 
göttlichen Ursprungs „Heiligkeit‘‘ zu beanspruchen habe, jedoch 
unter Berufung auf Stahl akzeptiert. In diesem Sinne war Sybel 
auch bereit, mit Römer 13,1 zu sagen: Alle Obrigkeit ist von Gott 
verordnet. Die nachdrückliche Abgrenzung gegen Stahl setzte erst 
mit der Weigerung ein, die göttliche Weihe der Obrigkeit auf den 
Monarchen zu beschränken, anstatt sie in gleicher Weise jedem 
Lehrer, Richter oder Hausvater zuzuerkennen?). Der politischen 
Konsequenz eines Gottesgnadentums im Sinne des romantischen 
Konservativismus stand die Vorlesung bei allem Bemühen um Ver- 
mittlung nach rechts notwendigerweise fern. 

Es war ja doch auch trotz der Auseinandersetzung mit Stahl 
nicht so sehr der Geist des Legitimismus als vielmehr das Erbe des 
deutschen Idealismus im weitesten Sinne, das aus solchen Ge- 
dankengängen sprach. Viel mehr als die legitime Herkunft obrig- 
keitlicher Gewalt interessierte ihr Zweck. Schließlich gelangte die 
1) Vgl. W. Bußmann, a.a.O. S. 236. 

2) Nachl. Sybel, Politik, fol. 4ff., 13ff., 35, 46. 
®) Ebd., fol. 7ff., 253. 
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Vorlesung von seinem Zweck her zu ihrer eigenen Definition des 
Staates: „Der Staat ist die Verwirklichung der Freiheit durch die 
Macht der Gemeinschaft!).‘‘ Dieser Staatszweck war universal, denn 
er antwortete auf die Frage nach der letzten Bestimmung des 
Staates gegenüber der Menschheit, „seine Aufgabe ist gleichbe- 
deutend mit der Vollendung der menschlichen Cultur‘2). Dieser 
Staatszweck war zugleich absolut, denn er berücksichtigte weder 
die Staats- noch die Epochenindividualität, er ging vom vollendeten 
Staate aus, unbekümmert darum, daß kein historischer Staat je die 
Bedingung jener Definition zu erfüllen vermag. „Wenn wir das 
Wesen des Staates durch die Bezeichnung seines Zweckes aus- 
drücken, so sagen wir damit nicht, daß ein Gemeinwesen, welches 
diesen Zweck erst unvollständig erfüllt, gar nicht Staat sei; wir 
sagen nur, daß es in der geschichtlichen Entwicklung des Staates 
erst eine niedere Stufe erreicht habe®).‘‘ Demnach war die Ge- 
schichte des Staates die fortschreitende, zweckbewußte Verwirk- 
lichung seiner sittlichen Idee. So ganz ohne Belang für die Tradition 
Hegelschen Denkens ist Sybel, wie man sieht, nicht. 

Nichts ist bezeichnender, als daß die große, der Zeit so zentral 
problematische Antinomie Macht—Freiheit diese Sybelsche Staats- 
definition regierte. Macht als solche wurde von der Vorlesung nie- 
mals als sittlich unqualifizierte Tatsache realistisch hingenommen 
(wie etwa in der Realpolitik Rochaus) und war auch nicht das 
alleinige Wesen des Staates. Nur insofern sollte sie essentielle 
Eigenschaft des Staates sein, als sie für den Zweck, der den Sybel- 
schen Staat konstituierte, ein unabdingbares Mittel darstellt. So daß 
ein Staat ohne Macht freilich nicht als Staat anzusprechen war, wie 
denn der aristotelische Autarkie-Gedanke mit dem klassischen 
Schiffsbeispiel und der typischen Treitschkeschen Zuspitzung gegen 
die deutschen Kleinstaaten gelegentlich auch bei Sybel begegnete®). 
Gerade in Passagen sehr verwandter Stilisierung bewies die Vor- 
lesung jedoch, wieviel behutsamer als Treitschke in seinen bekann- 
ten rethorischen Übersteigerungen, wieviel besorgter um mißgün- 
stige Auslegung sie zu formulieren strebte. ‚Die erste Forderung 
bleibt immer, daß der Staat... .Macht habe, die zweite, daß er seine 
Macht auf dem Boden des Rechts verwende, die dritte, daß er da- 
mit das sittliche Leben und die geistigen Anlagen der einzelnen zur 
Entfaltung bringe, die letzte, aber die höchste, daß der Staat das 


!) Ebd., fol. 30; Parallelstellen: fol. 25, 40, 107, 123, 124, 128, 171. 

?) Ebd., fol. 35. 

®) Ebd., fol. 30, ähnlich fol. 25. 

%H.v. Sybel, Kl. Hist. Schr., a.a.O. Bd. II, S. 390. — Vgl. W. Bußmann, 
a.a.0. S. 253f., 259. 
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sittliche Leben durch freien Entschluß seiner Angehörigen ver- 
wirkliche!).‘“ So wurde die Möglichkeit unsittlicher Machtanwen- 
dung stets geargwöhnt, niemals ausgeschlossen, dabei scharf ver- 
worfen. Staatliche Macht, die steter Rechtfertigung durch den 
Zweck bedarf, dem sie dient, und für die Mittel, die sie wählt, kann 
aber weder objektiv sittlich sein wie etwa bei Hegel noch auch virtü 
im Sinne Machiavellis. Und dennoch legte die Vorlesung im ekla- 
tanten Konflikt zwischen Macht und Freiheit oder Macht und Recht 
den Akzent auf die Macht. Macht im Bündnis mit der ‚Natur der 
Dinge“, d.h. dem natürlichen Erfordernis der politischen Ent- 
wicklung, hatte Vorrang gegenüber dem Recht. „Wer die Natur der 
Dinge vertritt, siegt immer: aber er siegt, wenn er das Recht gegen 
sich hat, nur schwer, mit Leiden und Opfern; er siegt leicht, wenn 
er mit der Natur der Dinge zugleich auch das formelle Recht auf 
seiner Seite hat?).‘‘ So kam es zu den Klagen über das mangelnde 
Machtverständnis der Liberalen, so zu der Forderung an die Legis- 
lative, jedes Gesetz in erster Linie nach seiner Wirkung auf die 
Macht des Staates zu beurteilen, und so auch endlich für den 
Grenzfall, daß sich trotz vorhandener Rechtsgarantien Staatsinter- 
esse und Bürgerrecht unvereinbar gegenüber stünden, zu der Ent- 
scheidung ‚in dubio omnia pro re publica‘“‘®). 

Den antiindividualistischen Möglichkeiten der Staatsdefinition 
setzte der Freiheitsbegriff nur schwachen Widerstand entgegen. Die 
Freiheit als der vom Staat zu verwirklichende Zweck wurde näher 
definiert als ‚Selbstbestimmung zu Bildung und Sitte‘. Freiheit 
bestand also nicht ‚in der formalen Selbstbestimmung des Willens 
ohne Rücksicht auf den Inhalt desselben‘, sondern bedurfte eines 
sittlich positiven Gehaltes, um sich von bloßer Willkür zu unter- 
scheiden?). Dieser von kantisch-schillerschem Ethos geprägte Frei- 
heitsbegriff bewirkte nun bei Sybel das Bekenntnis zum Staat als 
der Institution, die durch den Schutz gegen die Willkür die Freiheit 
erst ermöglicht. Dabei löste sich der Widerspruch zwischen der 
Selbstbestimmung und der staatlichen Aufgabe der Freiheitsver- 
wirklichung sehr rationalistisch mit dem Hinweis auf das Vernunft- 
und Sittengesetz, das den Menschen natürlich, und zwar jedem 
Menschen in gleicher Weise, innewohne. Denn das ergab — abwei- 


1) Nachl. Sybel, Politik, fol. 172. 

2) Ebd., fol. 58. 

3) Ebd., fol. 21, 68, 78, 157. — Vgl. aber K. A. v. Müller, Hist.-polit. Denk- 
schr. Sybels f. König Maximilian II. v. Bayern a. d. Jahren 1859—1861, 
HZ Bd. 162/1940, S. 82ff.; dazu die Bemerkungen G. Ritters, Die Dämonie 
d. Macht, 6. Aufl., Mü. 1948, S. 204ff. 

4) Nachl. Sybel, Politik, fol. 26, vgl. fol. 17, 127. 
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chend von Dahlmann — die Berechenbarkeit des Menschen und 
damit für die Gemeinschaft, sobald den einzelnen der unvernünftige 
Trieb in Willkür und Leidenschaft abdrängte, die Möglichkeit und 
die Pflicht zur Korrektur. Daraus aber folgt, „daß der Staat Ge- 
walt über die Einzelnen hat, daß diese ihm Gehorsam schulden und 
nur in diesem Gehorsam ihre eigene Freiheit verwirklichen kön- 
nen‘‘!). Die Gehorsamsverpflichtung wiederum klammerte keinen 
Bezirk menschlichen Daseins aus. Sybels Zwecksetzung war 
expansiv, nicht limitierend, und schuf damit die Distanz zum natur- 
rechtlichen und westeuropäischen Frühliberalismus, der von Kant 
und Humboldt bis zu Mill und Spencer die Aufgabe des Staates 
allein in der Rechtssicherung gesehen hatte. „Es ist verkehrt, die 
Schranke der Staatsthätigkeit räumlich ziehn, gewisse Gebiete des 
Lebens ihm versperren zu wollen... Das Gesetz der Freiheit fordert 
nicht, daß der Staat sich um gewisse Seiten des menschlichen Da- 
seins gar nicht kümmere, sondern daß er sie im Sinne und im 
Interesse der Freiheit behandele.‘‘ Ausführlich wurde dann auf die 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Probleme verwiesen, die 
zu lösen der Staat durchaus berufen sei?). Am Ende entpuppte sich 
der in seiner Kompetenz unbeschränkte Sybelsche Staat als großer 
Erzieher, wenn auch im Vergleich zu Hegel im Sinne eines liberale- 
ren Erziehungsbegriffs: ‚Wo es nöthig ist, wird der Staat anregend 
und erziehend auftreten, aber er wird dabei niemals vergessen, daß 
der Zweck der Erziehung nicht ist, wohldressierte Kinder, sondern 
selbständige Männer zu bilden?).‘ 

Das geeignete Prüffeld für das faktische Gewicht freiheitlicher 
Sicherungen stellt naturgemäß die Verfassungslehre dar. Staats- 
macht und Individualfreiheit begegneten sich hier in dem das Ver- 
fassungsleben des ı9. Jahrhunderts beherrschenden Widerstreit 
zwischen Krone und Parlament, wenngleich nach konstitutioneller 
Theorie, etwa im Sinne der preußischen Verfassung, das Parlament 
nicht Kontrollorgan, sondern gleichgeordneter Gesetzgebungs- 
partner und dadurch Mitträger der Staatsmacht war. So leugnete 
auch Sybels Vorlesung die Unvereinbarkeit von parlamentarischer 
Freiheit und staatlicher Macht, sie fand vielmehr im Gegensatz 
zum Montesquieuschen Gleichgewichtsschema Legislative und Exe- 
kutive mannigfach wechselseitig durchdrungen. Indem sie sich aber 
bemühte, das Arsenal der herkömmlichen liberalen Verfassungs- 
vorstellungen auf ihre Bedeutung für die effektive Stabilität des 
Staates nach innen und außen hin zu prüfen, geriet sie unver- 
1) Ebd., fol. 28f. 


2) Ebd., fol. 33, gı ff. 
?) Ebd., fol. 34. 
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sehens in Gefahr, Positionen preiszugeben, für die sich die Majori- 
tät der preußischen zweiten Kammer soeben mit so viel forensi- 
scher Leidenschaft geschlagen hatte. 

Vor allen Dingen war es das Anliegen der Vorlesung, die 
Rechtsgrundlage parlamentarischer Wirksamkeit von dem Geruch 
des Revolutionären zu befreien, der ihr bei Stützung auf das 
demokratische Prinzip der Volkssouveränität unvermeidlich an- 
haftete. Sybel weigerte sich, ‚von einer besonderen Gewalt des 
Volks zu reden, die man die constituirende nennt‘‘!), und forderte 
auch für den Übergang zum Konstitutionalismus unverbrüchliche 
Kontinuität. Dies führte ihn dann in konsequenter Anwendung zum 
Protest gegen die Wege von 1848, zur Anerkennung der ‚‚von oben 
herunter‘ wirkenden verfassunggebenden Gewalt als Norm, zu der 
Feststellung, eine konstitutionelle Verfassung brauche nicht auf 
Vertrag zu beruhen, „sie kann auch oktroyirt sein‘?). Ausder 
Ablehnung der Volkssouveränität ergab sich schließlich die 
Zurückführung aller Freiheiten auf die legislatorische Befugnis des 
vorkonstitutionellen Königs. Hier geriete die Vorlesung in bedenk- 
liche Nähe zum monarchischen Prinzip, verlangte sie nicht zugleich 
vom König, ‚die leitenden Impulse von der Nation zu empfangen 
und nicht sie ihr geben zu wollen‘‘). Der Krone stehe bei Nicht- 
übereinstimmung zwischen Regierung und Landesvertretung das 
„formale Entscheidungsrecht‘ zu, sie müsse aber doch bedenken, 
„daß damit über die reale Stärke der Regierung noch nichts gesagt 
ist‘‘@),. Indessen resultierte die reale Stärke gerade aus den der 
Krone verbliebenen Prärogativrechten. Das entscheidende Leitbild 
lieferte — in der Nachfolge Dahlmanns und zurückgehend auf die 
durch Blackstone und die Montesquieusche Schule begründete 
Anglomanie — der Konstitutionalismus des vorviktorianischen 
England mit seiner Verbindung von „starkem Königtum und starker 
Parlamentsfreiheit‘‘. Die seit der Wahlrechtsreform zum Parlamen- 
tarismus hintendierende moderne Entwicklung in England, deren 
Wesen Sybel im Gegensatz zu Dahlmann präzis — wenngleich in der 
Terminologie trotz Stahls einflußreicher Schrift schwankend?) — 
erfaßte, wurde von der Vorlesung aufs entschiedenste verworfen?). 
Sybels Monarch, als Träger der ihm als Amt, doch zu eigenem 


1) Ebd., fol. 124. 

2) Ebd., fol. ı50ff. 

3) Ebd., fol. 122. 

4) Ebd., fol. 156. 

5) Belege: Ebd., fol. 155, dagegen fol. 23, 54, 149. — Vgl. F. J. Stahl, Das 
monarch. Prinzip, Heidelb. 1845. 

€) Nachl. Sybel, Politik, fol. 155f. 
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Rechte, erblich und lebenslänglich zukommenden Souveränität, 
sollte durch absolutes Veto in der Gesetzgebung und notfalls durch 
das Verordnungsrecht der Ordonanzen gegen die Tendenz zum 
Parlamentarismus gesichert sein!). Er sollte zu diesem Zwecke vor 
allem einem wesentlicher Anknüpfungspunkte zum Parlamentaris- 
mus beraubten Parlament gegenüberstehen. 

Insbesondere mißtraute die Vorlesung der parlamentarischen 
Ministerverantwortlichkeit und dem lückenlosen Budgetrecht. Sie 
unterschied mit Strenge zwischen strafrechtlicher und politischer 
Ministerverantwortlichkeit und lehnte die Vereinbarkeit der 
letzteren mit dem konstitutionellen Prinzip ab. Dabei war sie sich 
der faktischen Bedeutungslosigkeit der ersteren — seit Rotteck und 
Welcker zentraler liberaler Verfassungswunsch — bewußt und 
zählte ihre Mängel auf: die Unmöglichkeit, einen mächtigen, die 
Unnötigkeit, einen schwachen Minister anzuklagen, dazu die 
Unbestimmtheit des Tatbestandes der Verfassungsverletzung 
selbst. „Die Wirkung des Instituts‘‘, lautete das Resümee, „liegt 
wesentlich auf dem moralischen Felde‘. Nichtsdestoweniger 
beargwöhnte die Vorlesung jeglichen Ansatz zu wirksamerem 
Ausbau. Die ‚„unbegränzte Ausdehnung‘‘ der Ministerverantwort- 
lichkeit im parlamentarischen System Englands erschien ihr als 
„abnorme Entwicklung‘, erklärbar nicht ‚aus den Principien der 
constitutionellen Staatsform‘‘, sondern nur als „Ausbeugung aus 
derselben zur republicanischen hinüber‘. Das Parlament sollte 
keinerlei Handhabe besitzen, auf dem Umwege über die Minister- 
anklage zu Einfluß auf Regierungsführung und Regierungs- 
bildung zu gelangen: ‚„Schlechterdings keine Verantwortlichkeits- 
klage wegen Unzweckmäßigkeit der Regierungsfolgen‘‘. Es sei 
„nach unglücklichem Erfolg ein bloßer Irrthum nicht zu strafen, 
und selbst einegrobe Fahrlässigkeit durch den Befehl desMonarchen 
gedeckt‘. „Der Minister soll nicht gehorchen, wo ihm eine Sünde 
befohlen wird, sein Recht des Ungehorsams ist aber nicht auf 
Unklugheit auszudehnen — denn wer steht dafür, daß nicht sein 
Protest unzweckmäßig ist2).‘‘“ Ebensowenig nahm die Vorlesung 
ihre Erörterungen über das Budgetrecht zum Anlaß, die liberalen 
Zukunftsforderungen aus dem Konfliktkampf theoretisch zu ver- 
ankern. Bekenntnisse zum Anspruch des Parlaments auf Mit- 
wirkung bei der Etatgesetzgebung konnten nur akademischen 
Charakter haben, wenn mit ihnen nicht das Bemühen um Aus- 


!) Ebd., fol. 121, 135, 138f., 151. 

?) Ebd., fol. 136f., 156. Vgl. die Argumentation im konstituierenden Reichs- 
tag von 1867, Stenogr. Berichte über die Verhandlungen des Reichstags 
des Nordd. Bundes (Konst. Reichst.), 1867, Bd. I S. 328 f. 
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räumung der in den Art. 99 und 109 der preußischen Verfassu 
unbewältigten Probleme Hand in Hand ging. Es ließe sich im 
einzelnen zeigen, mit welcher Behutsamkeit die Vorlesung sich 
diesen Fragen stellte und zu wieviel mitunter schwerwiegenden 
Konzessionen sie sich entschloß, insbesondere wenn sie dem 
Ministerium im Falle der Nichteinigung über den Etat die pro- 
visorische Verwaltung nach Maßgabe des letzten gesetzlichen 
Budgets zugestand!). 

Es gibt in der Verfassungslehre der Sybelschen Vorlesung aber 
noch eine tiefere Schicht, zugleich diejenige, die uns die Motive 
seiner überraschenden Frontstellung nach links enthüllt. Unser 
Historiker ahnte, daß die ernsteste Bedrohung des konstitutionellen 
Systems nicht so sehr von mangelhaften institutionellen Sicherungen 
oder radikalen Ideen, als vielmehr von der politisch-sozialen 
Struktur des Parlamentes und von der erwachenden politischen 
Potenz der Massen herrührte. Seine Defensive konzentrierte sich 
auf die Selbstverwaltung und auf das Wahlrecht. 

Denn die Selbstverwaltung erschien in der Vorlesung letztlich 
als ein Instrument, dem Parlament jene Schicht ‚‚liberal-konserva- 
tiver“ Politiker zuzuführen, deren es nach Sybels Vorstellungen, 
wie wir sahen, zum Heil des Staates bedurfte. Sein Begriff der 
Selbstverwaltung meinte ebensowenig das feudalistische Prinzip 
autonomer Korporationen wie das demokratische Grundrecht von 
1848, stand vielmehr sichtlich unter dem Einfluß Gneists?), ging 
in der Konsequenz sogar über Gneist hinaus. Von Gneist kamen die 
Anlehnung an die altenglische Tradition, der obrigkeitlich-staatliche 
Charakter des Selfgovernment, die Überschätzung der technischen 
und sozialen Möglichkeiten ehrenamtlicher Ausübung. Die In- 
stitution des Selfgovernment sei „nicht nothwendig, ja nicht einmal 
vorzugsweise demokratischer Natur‘. „Im Gegentheil, sein eigen- 
stes Wesen ist aristokratisch.‘‘ In dieser Aristokratie, einer gentry- 
ähnlichen Amalgamierung von Grundbesitz und Großbürgertum, 
sollte nun aber der Grundbesitz kraft seiner speziellen Eignung 
für das Selfgovernment eine bevorzugte Rolle spielen. Die Träger 
des Selfgovernment, schrieb Sybel, ‚‚können nur aus einer stattlich 
besitzenden Classe hervorgehen, deren Augenmerk für sich selbst 
nicht fortgehender Erwerb, sondern nur Erhaltung des privaten 
Wohlstands ist — also größere Grundbesitzer, nicht leicht Indu- 
strielle und Kaufleute‘). Wobei der eigentliche Sinn solcher 


1) Ebd., fol. 152. 

2) Berufung auf Gneist: ebd., fol. 145, hier auch weitere Literaturangaben. — 
Für Gneist und seine Wirkung jetzt: H. Hefiter, a.a.O. S. 372 ff. 

®) Nachl. Sybel, Politik, fol. 146. 
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aristokratischen Selbstverwaltung in ihrer Rückwirkung auf das 
parlamentarische Leben bestand. „Selbstverwaltung ist die beste 
Grundlage der parlamentarischen Verfassung‘), insofern nämlich, 
als sie die soziale und politische Zusammensetzung des Parlaments 
steuern sollte. England gedieh nach Sybels Auffassung, solange 
„das Parlament nichts war als ein großer Ausschuß der im self- 
government gebildeten Classe‘‘, England drohte Gefahr, seitdem 
die Wahlrechtsreform mit der Struktur des Unterhauses zugleich 
das Verhältnis zwischen Krone und Parlament verwandelte?) 
Auch für den Staat seiner Vorlesung galt es daher als unabdingbar, 
daß die gesetzgebende Gewalt, König und Kammern, ‚in sich 
selbst von gleichartigem Stoffe‘‘ sei?). Das Selfgovernment sollte mit 
anderen Worten dazu dienen, die Radikalen von rechts und links 
im Bereiche der Lokalpolitik zu entmachten und aus dem Parla- 
ment zu verdrängen. 

Und hierzu wiederum sollte ein dem Staatsinteresse dienstbares 
Wahlgesetz der Schlüssel sein. Ein Wahlgesetz, das der unberechen- 
baren und leicht zu beeinflussenden Menge die politische Geltung 
nahm. Was konnte der Wille der Volksmehrheit gelten im Lichte 
eines so aristokratischen Synthese-Ideals ? Die Ansicht der Mehrheit, 
lehrte Sybel, gebe bei „geistig unentwickelten Völkern‘, zu welchen 
„relativ sehr gebildete Leute‘ gehören könnten, „wenig Gewähr 
für den sittlichen und vernünftigen Werth eines Gesetzentwurfs‘‘. 
„Oft ist es vorgekommen, daß die anfangs über den Gesetzgeber 
murrende Mehrheit später offen eingestanden hat, jener habe ihre 
Wünsche und Bedürfnisse besser gekannt als sie selbst®).‘‘ Hatte 
diese irrende Volksmehrheit überhaupt einen aus dem Bereich der 
politischen Grundrechte herleitbaren Anspruch auf allgemeine, 
gleiche Mitbestimmung ? Nicht vielmehr der Staat die Verpflichtung, 
Wahlrecht als politisches Herrschaftsrecht jeweils denen zuzumessen, 
inderen Händen es ihm mutmaßlich zum Wohle gereichen würde ? 
Dem Sybelschen Staatszweck, Verwirklichung der Freiheit, d. h. 
Selbstbestimmung zu Bildung und Sitte, durch die Macht der 
Gemeinschaft, konnte es schwerlich angemessen sein, „wenn ohne 
Weiteres der Ungebildete, Uneinsichtige, Unsittliche ebenso großen 
Antheil an der Staatsgewalt hätte wie der verständige, tüchtige und 
patriotische Mann“. „Soll der Staatszweck nicht von vornherein 
zerstört sein, so muß der Staat die Befugniß haben, das Maaß der 
politischen Freiheit für den Einzelnen nach dessen Leistungen für 


I) Ebd., fol.149. 

2) Ebd., fol. 156; vgl. etwa auch B ı, XXXII, Sybel an Pauli, 13. 7. 1865. 
®) Ebd., Politik, fol. 151. 

) Ebd., fol. 63. 
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die Gesammtheit zu bestimmen.‘‘ Also ein gestaffeltes Wahlrecht, 
„Wer mehr leistet als ein andrer, verdient stärkeres Wahlrecht zu 
haben.‘ Und der Maßstab ? „Höheres Vermögen‘‘, räumte Sybel 
ein, „‚ist nicht immer ein Symptom höherer Bildung.‘ ‚Aber‘, fuhr 
er sogleich fort, ‚‚es ist eine Basis politischer Unabhängigkeit.“ 
Zuletzt genügte zur Rechtfertigung bevorzugter Stimmkraft 
wirtschaftliche Stärke auch allein. ‚Es ist nur gerecht, daß die 
Besitzenden, die die Steuer aufbringen, nach Maaßgabe des 
Besitzes bei der Wahl Einfluß haben, daß reiche Bezirke mehr 
Abgeordnete haben als andere.‘ Das Motiv ? Tiefes, keine Bindung 
an die Tradition von 1848/49 achtendes, die Nationalliberalen von 
ı867 an Weitblick erheblich übertreffendes, prophetisches Miß- 
trauen in die politisch-gesellschaftlichen Konsequenzen der Demo- 
kratie. „Gleiches Stimmrecht aller Proletarier führt nicht zur Frei- 
heit, sondern zur Allmacht der Machthaber oder der Demagogen!).“ 

Die Wahlrechtsfrage ausgenommen, in der jedoch die Abkehr 
von den revolutionär-individualistischen Ursprüngen des Liberalis- 
mus recht eigentlich ihre Krönung fand, entwickelte Sybels Vor- 
lesung über Politik die ganze Skala jener theoretischen Grundsätze, 
die den Nationalliberalismus nach 1866 zu seiner Allianz mit dem 
im Grundgefüge konservativen Staat befähigten. Wie ja denn auch 
die sich im Lager Bismarcks neu formierende liberale Partei in 
Sybels unter dem Eindruck von Königgrätz konzipierter Zeit- 
deutung keineswegs als diejenige erschien, die in Wandlung und 
Krise stand. Was er nunmehr als ‚‚positiven und staatsbildenden 
Liberalismus‘ begriff?) — im Gegensatz zum „anarchischen und 
revolutionären‘‘ —, entsprach in seinen wesentlichen Zügen dem 
Ideal, das seine politische Theorie mitten in der Konfliktszeit 
systematisch dargestellt hatte. 


1) Sybel zum Wahlrecht: ebd., fol. 159f., 124. Vgl. die analogen Gedanken- 
gänge in der Wahlrechtsrede von 1867, Stenogr. Ber. Konst. Reichst., a.a.0. 
Bd. I, S. 427 ft. 

2) H. v. Sybel, Vorträge und Aufsätze, a.a.O. S. 297. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Raum und Bevölkerung in der Weltgeschichte. Bevölkerungs-Ploetz. 
2 Bände. Bearb. von E. KIRSTEN, E. W. BUCHHOLZ, W. 
KÖLLMANN. Würzburg, Ploetz 1955/56. 444 + 404 S. 33,60 DM. 
Der Ploetz ist seit Jahrzehnten ein Begriff, und eristauch nach dem 

Kriege in neuer wenn auch etwasunförmiger Gestalt wiedererstanden. 

Hier finden sich eine Unzahl von Tatsachen und zuverlässigen Daten 

zur allgemeinen Geschichte auf engem Raume zusammengedrängt. 

Diesem altgewohnten ‚‚Ploetz‘‘ hat nun der Verlag einen zweibändigen 

„Bevölkerungs-Ploetz‘‘ an die Seite gestellt, der für den ganzen Gang 

der Weltgeschichte die Tatsachen über die räumliche Ausdehnung der 

Staaten und über die zahlenmäßige Entwicklung der Bevölkerung 

zusammenstellt. Das Werk schließt sich in der Form durchaus an den 

gewohnten Ploetz an, bringt darüber hinaus jedoch zur Verdeutlichung 

einen Kartenteil, der als Schwarz-Weiß-Skizzen auf ıı2 Seiten 185 

Darstellungen von der letzten Eiszeit bis zur Gegenwart enthält. Den 

beiden Bänden ist auch je ein Literaturverzeichnis von 6 bzw. 5 Seiten 

angehängt. Der Stoff ist chronologisch gegliedert, zunächst in 3 große 

Teile. Davon hat E. Kirsten den für das Altertum bearbeitet, den er 

bis zum Jahre 1100 reichen läßt; erst dann läßt er das Mittelalter ein- 

setzen. 280 Seiten sind dafür eingeräumt und füllen mit dem Karten- 
teil den ganzen ersten Band. Den zweiten Teil „Vom Mittelalter zur 

Neuzeit“, von 1100 bis 1750 reichend, hat E. W. Buchholz auf 140 

Seiten bearbeitet. DieNeuere und Neueste Zeit behandelt auf 260 Seiten 

W. Köllmann. Innerhalb der 3 Teile oderihrer Unterabteilungen erfolgt 

die weitere Gliederung nach geographischen größeren und kleineren 

Bereichen. 

Die Vf. haben sich nicht eng an die Zahlen geklammert, sondern 
versuchen in flüssigem Text ein Allgemeinbild der geschichtlichen Ent- 
wicklung als Rahmen zu zeichnen und in dieses Bild dann die Ent- 
wicklung der Räume und der Bevölkerung einzupassen. Stark berück- 
sichtigt ist die Entwicklung der Wirtschaft, aber auch kulturelle 
Fragen werden laufend gestreift. Betrachtet wird immer die ganze 
Welt, und zwar auf möglichst gleichmäßige Weise. Asien und Afrika, 
Amerika auch vor der europäischen Landnahme kommen also zu 
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ihrem Recht. Für die Entwicklung der Bevölkerung werden von sehr 
früher Zeit weg Zahlen zusammengestellt, je nachdem runde Schät- 
zungszahlen oder genauere Angaben. Außer den Staaten werden beson- 
ders die Städte beachtet. Neben dem Bevölkerungsstand wird die Ver- 
änderung durch Geburten und Tod sowie durch Wanderungen ver- 
folgt, wird ferner die Dichte im Verhältnis zum Raum, die Gliederung 
nach Rassen, Sprachen und Religion, das soziale Gefüge berücksichtigt, 
Die Spannung des Werkes reicht also sehr weit. 

Eine Unmasse von Tatsachen, und zwar exakter Tatsachen, aus 
einem so umfassenden Gebiet zusammenzustellen, war eine ebenso 
gewaltige wie schwierige Aufgabe. Jeder, der sich mit historischer 
Statistik beschäftigt hat, weiß, wie unzuverlässig der Stoff etwa von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts rückwärts wird. Ein großer Teil der 
Arbeit der historischen Statistik hat ja während der letzten Jahr- 
zehnte darin bestanden, aus dem Wust der teilweise phantastischen 
Angaben den brauchbaren Kern herauszuschälen. Die weitere große 
Schwierigkeit besteht darin, daß ein wesentlicher Teil der vorhande- 
nen Angaben noch nicht aufgearbeitet und zuverlässig genug für allge- 
meine Darstellungen der vorliegenden Art bereitgestellt sind. Dann 
aber macht sich, je weiter man von der Gegenwart rückwärts schreitet, 
um so mehr das Versiegen der Quellen geltend. Vom 13. Jahrhundert 
rückwärts bis zur Römerzeit sind zuverlässige Zahlen fast gar nicht 
mehr vorhanden. Und für außereuropäische Gebiete ist das meist 
viel früher der Fall! Eine umfassende historische Statistik hat also nach 
wie vor die größten Schwierigkeiten zu überwinden, und es braucht 
ein sehr besonnenes Urteil, um hier etwas Befriedigendes zu leisten. 
Für ein Unternehmen wie der Bevölkerungs-Ploetz kommt hinzu, daß 
etwas derart Umfassendes überhaupt noch nie versucht worden ist. 
Auf weiten Strecken mußte überhaupt Neuland erschlossen werden. 

Wie ist nun die Arbeit gemeistert worden ? Aufbau, Gliederung 
und Darstellung erscheinen durchaus gelungen. Es ist ein übersicht- 
liches und praktisches Nachschlagewerk entstanden, das eine erstaun- 
liche Fülle von Stoff enthält. Der Bevölkerungs-Ploetz ist eine bahn- 
brechende, völlig neuartige Leistung, der seinen Weg als Nachschlage- 
werk machen und in zahllosen Fällen gute Dienste leisten wird. Für 
den Wagemut in der Idee, für die Gestaltungskraft in ihrer Bewälti- 
gung und für die Arbeitsleistung bei der Beschaffung des Stoffes ist 
man den Vf.n wie dem Verlage Dank schuldig. 

Diese uneingeschränkte Anerkennung der Gesamtleistung ent- 
bindet jedoch nicht von der Pflicht, einige grundsätzliche Vorbehalte 
zu machen. Im weiteren sind bei der unübersehbaren Fülle des Stoffes 
in Einzelheiten natürlich Fehler unvermeidlich; Hinweise darauf 
sollen lediglich einen Beitrag zu einer neuen Auflage darstellen. 
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Die grundsätzlichen Bedenken betreffen einmal den Nachweis 
der Quellen. Das Werk ist so weithin eine erstmalige Leistung und ist 
weiter so bestimmt in seinen Angaben und Urteilen, daß das ver- 
wendete Baumaterial erkennbar und nachprüfbar sein sollte. Dafür 
sind die beiden Literaturverzeichnisse höchstens Andeutungen. Eine 
Gliederung in allgemeine Werke und die Grundlagen für die vielen, 
ja scharf genug geschiedenen Abschnitte wäre das wenigste, das 
erwartet werden darf. In irgendeiner Form sollten auch die Urteile 
der Vf., die Gründe für ihre Entscheidungen in dunklen oder umstrit- 
tenen Gebieten, begründet werden; erst dadurch können sie wissen- 
schaftlich verwertbar werden. 

Ein zweites, recht ernsthaftes grundsätzliches Bedenken richtet 
sich gegen die glatte Verwendung älterer und alter Zahlenangaben, 
vor allem in den Ausführungen von Kirsten, und die ebenso bedin- 
gungslose Verwendung von Schätzungen. Der ‚‚Ploetz‘‘ wendet sich 
an weite Kreise, die wohl großenteils Zahlen eben als Zahlen nehmen. 
Es wäre deshalb zu erwägen, ob man nicht Schätzungen schon im 
Satzbild kennzeichnen sollte, etwa mit Klammern, mit einem Stern 
oder dergleichen. Die Hauptfrage aber ist es, ob in einem derartigen 
Handbuche die überlieferten Zahlenangaben des Altertums und Mittel- 
alters auf der einen Seite, Schätzungen großzügigster Art auf der 
anderen in solchem Ausmaße und mit dieser Selbstverständlichkeit 
verwertet werden dürfen, wie das Kirsten tut. Ich verweise nur auf ein 
Beispiel für die Verwendung überlieferter Zahlen auf S. I/zıı für die 
Israeliten in Palästina: 


Um 1200 Landnahme der Israeliten in Palästina: ... „Nach einer 
frühen Überlieferung waren es 601730 Krieger über 20 Jahre.“ 
Später ... „Hat David angeblich 1300000 Krieger‘ ... „Im 
Debora-Lied von der Eroberung wird von 40000 Kriegern ge- 
sprochen, das wären um 160000 Menschen nach der Landnahme‘“ 

. „Das größte Heer stellte Ahab gegen Assyrien auf mit 
10000 Mann einschließlich Troß“ ... ‚728 hat der Nordstaat 
Israel angeblich 60000 Grundbesitzer‘‘ .. . usw., usw. 


Keine einzige der vielen Zahlen auf dieser Seite wird sich wissenschaft- 
lich ohne viele Wenn und Aber verwenden lassen; die meisten müssen 
überhaupt aus dem Spiele bleiben. Der unkundige Leser aber sieht 
sich vor einem schön mit Zahlen gespickten Abschnitte und bekommt 
den Eindruck, daß man hier ziemlich genau Bescheid weiß. Wissen- 
schaftlich ist dieses Verfahren nicht zu rechtfertigen. Es erschüttert — 
vielleicht zu Unrecht — den Glauben an die Urteile des umfassend 
kenntnisreichen Vf£.s. 


8*+ 
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Das ist deswegen bedeutungsvoll, weil Kirsten auch weiterhin mit 
Schätzungszahlen für ganze Gebiete arbeitet. So erklärt er auf S. zrı: 
Juda wird 250000, Israel 300000 Einwohner gehabt haben. S. 208: 
Kleinasien 334 auf 500000 qkm. 9 Millionen eher zu hoch. S. 209: 
Cypern im 4. Jahrhundert auf 9300 qkm. 500000. S. 203: Perserreich 
zur gleichen Zeit ı8 Millionen. Und so geht es durch alle Abschnitte 
hinweg. Überall „schätzt man“ für bestimmte Zeiten, und große und 
kleine Räume mit sehr bestimmten Zahlen. Denn Zahlen wie 9 oder 
ı8 Millionen sind doch geeignet, Vorstellungen von recht genauen 
Unterlagen zu vermitteln, anders als 10 oder 20 Millionen. Auch 
das läßt sich nach meiner Auffassung wissenschaftlich nicht recht- 
fertigen. 

Zu ähnlich schwerwiegenden Aussetzungen geben die beiden den 
neueren Zeiten gewidmeten Teile keinen Anlaß. Im einzelnen bleibt 
natürlich noch manches zu bessern, am besten unter Zuziehung von 
Spezialisten, je nach Raum, Zeit oder Sache. Das zeigen etwa die 
Karten ıoı und 102. Sie sind technisch sehr schlecht weggekommen, 
die eine ohne, die andere mit frei stilisierten Flüssen ; auch der Boden- 
see hat sich in einen Tintenfisch verwandelt. Ebenso großzügig wird 
mit den Einzeichnungen von Wald und Moor verfahren; Westdeutsch- 
land wäre danach um 1500 fast ausschließlich aus ihnen zusammen- 
gesetzt gewesen, noch mehr als vor 1200. Und noch großzügiger sind 
die Städte eingesetzt, die freilich vorsichtigerweise meist nicht be- 
schriftet sind. Regensburg aber ist bezeichnet, freilich auf der falschen 
Seite der Römergrenze und mit einem falschen Zeitansatz (nach 1100!) 
Freiburg und Colmar werden dafür ins ıı. Jahrhundert versetzt, 
Bregenz ins ı2. Und ähnlich großzügig steht es bei den Straßen. Es ist 
durchweg ein Graus. Solche liederliche Dinge sind ein Unrecht gegen- 
über den vielen Darstellungen auf einwandfreier Grundlage, vielfach 
auch in guter Technik. Im Text sind auf Seite 66 die völlig unhalt 
baren Aufstellungen Bechtels über die Bevölkerung der deutschen 
Städte des Mittelalters übernommen; sie sind doch längst widerlegt. 
Kleinere Richtigstellungen sind z.B. im Abschnitt über die Nieder- 
lande Seite 37ff. in ziemlicher Zahl am Platze. Skandinavische Kauf 
leute sind hier sicher nicht bis zum 12. Jahrhundert die Träger des 
Fernhandels gewesen. Regelmäßige Messen wurden nicht nur ü 
Ypern und Brügge abgehalten, sondern auch in den 5 flandrischen 
Meßplätzen. Die Verschiebung der Tuchindustrie nach Brabant wir 
nicht erwähnt, und in Holland spielte unter den Tuchstädten Utrecht 
keine Rolle. Kein Wort findet sich von den einzigartigen Feuerstätten- 
zählungen in Brabant für das 14. und 15. Jahrhundert, von den großen 
Aufstellungen aus Holland am Anfange des 16. Jahrhunderts. Bei den 
Zahlen für die Städte vermißt man Brüssel. Man sieht, daß tatsächlic 
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manches.zu bessern bleibt. Demgegenüber aber möchte ich zum 
Schlusse noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, welche Fülle von 
wertvollen Zahlen z.B. gerade für die jüngsten 100 Jahre hier bequem 
greifbar vereinigt sind. 


Aarau/Mannheim Hektor Ammann 


Toynbee and History. Critical Essays and Reviews. Edited by M.F. 
Ashley Montagu. Boston/Mass., Porter Sargent 1956. XIV, 
385 S. 5,00 $. 

Das Bild Toynbees im Urteil der Geschichtswissenschaft zu zeigen, 
könnte eine dankenswerte Aufgabe sein, denn die vielschichtige und oft 
schwer zugängliche Toynbee-Literatur ist kaum mehr zu überblicken 
und noch schwieriger ist es, die wissenschaftlich relevanten Stücke aus 
der Flut der lediglich journalistischen Stellungnahmen herauszuholen. 
Es muß jedoch bezweifelt werden, ob jene Aufgabe durch eine Samm- 
lung von Besprechungen, und mag sie noch so geschickt zusammen- 
gestellt sein, zu lösen ist. Die vorliegende Auswahl ist jedenfalls zu will- 
kürlich und einseitig, alsdaß sie als ‚‚das‘‘ Urteil,,der‘‘ Geschichtswissen- 
schaft (‚‚Toynbee and ’History’‘‘!) auftreten dürfte. Von den 29 Ab- 
handlungen stammt nicht einmal die Hälfte (13) von Historikern von 
Fach; die übrigen verteilen sich auf Staatswissenschaftler (3), Philo- 
logen (2), einen Soziologen, einen Philosophen, einen Theologen und 
einen Geographen, dazu etliche Literaten und Journalisten (wenn auch 
z. T. von Rang wie Tangye Lean und Lewis Mumford); sogar einem 
Diplomaten (Abba Eban, israelischer Botschafter in Washington, von 
Hause aus Arabist) hat der Herausgeber das Wort erteilt. Dement- 
sprechend sind die Beiträge denn auch von ungleichem Wert; neben 
hervorragenden Stücken, die zu den Glanzpunkten der Toynbee-Lite- 
ratur gehören, stehen belanglose und solche, die sich einzig durch die 
Zügellosigkeit des Tones die Aufnahme verdient zu haben scheinen. 
Von Fachleuten im engeren Sinn sind nur ein Althistoriker (den Boer), 
ein Islamist (Weil), ein katholischer Dogmatiker (Walker), ein Sozio- 
loge (Sorokin) und ein Geograph (Spate) zu Wort gekommen; Altree, 
der laut Auskunft des Buches ‚‚has lived in the Far East and studied 
Chinese History at the universities of Hong Kong, Hawaii, and 
Harvard’, baut seine Kritik von Toynbees Chinabild auf viel zu unzu- 
länglichen Voraussetzungen auf, als daß er als ernsthafter Sinologe 
betrachtet werden könnte. Der Herausgeber hat weiters nur die Toyn- 
beeliteratur englischer Sprache bzw. — mit einigen wenigen Ausnah- 
men — nur amerikanische (13) und britische Autoren (Io) berücksich- 
tigt und insbesondere die bedeutsame deutsche Toynbee-Kritik 
(Curtius 1948, Engel- Janosi 1949, Erdmann 1951, Gurian 1950, Hampl 
1952, Masur 1951, Rothacker 1950, Srbik 1951, Stadtmüller 1950, 
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Vogt 1951, Wenzl 1953, Werner 1955, Zahn 1954) völlig ignoriert; da 
die letztere im großen ganzen zu einem wesentlich günstigeren Urteil 
über Toynbee gekommen ist als die anglo-amerikanische, entsteht 
schon dadurch ein etwas schiefes Gesamtbild. Es fällt ferner auf, daß 
unter den 29 Abhandlungen nur vier positive oder überwiegend positive 
von Belang sind (die von Coulborn, Kohn, Mumford und Romein) ; man 
vermißt z. B. die gehaltvolle philosophische Studie von Hilda D. 
Oakeley 11/1936, die zu einem sehr anerkennenden Gesamturteil 
kommt, ferner die tiefschürfende, Licht und Schatten klug abwägende 
und gleichmäßig verteilende Besprechung Morris Watnicks in Antioch 
Review 7/1947, die beiden wohlwollenden Ankündigungen des ‚‚Study“ 
durch den damaligen Nestor der amerikanischen Historiographie 
Charles A. Beard in der American Historical Review (1935 u. 1940), die 
überwiegend positive Würdigung Toynbees durch den Soziologen 
Howard P. Becker in dem (zusammen mit H. E. Barnes verfaßten) 
Standardwerk ‚Contemporary Social Theory‘ (New York 1940, 
PP- 510—513), die wichtige Polemik Edward D. Myers gegen Colling- 
wood in Sachen Toynbees im (amerikanischen) Journal of Philosophy 
44/1947 und andere mehr. Und wenn schon die wissenschaftlich wert- 
losen und durch die Maßlosigkeit ihrer Angriffe weit übers Ziel schie- 
Benden Polemiken eines Michell, Renier, Robin oder gar des Anonymus 
des Times Literary Supplement (1954) Platz gefunden haben — 
warum hat man dann nicht auch den zwar nicht belangreicheren, aber 
wenigstens gutgemeinten journalistischen Eulogen eines Granville 
Hicks (The Harper’s Magazine 1947), Kenneth P.Kirkwood (British 
Council Karachi 1953), W. M. Parker (The Quarterly Review, London, 
1955) und anderen von dieser Art den Zutritt gestattet ? Es entsteht 
so — ob vom Herausgeber beabsichtigt oder nicht — der Eindruck 
einer konzentrierten Bösartigkeit, der nur wenig gemildert wird 
dadurch, daß der Kenner Toynbees viele, ja die meisten der von den 
besonneneren Kritikern vorgebrachten Argumente (so von Barraclough, 
den Boer, Dawson, Kaufmann, Morgenthau, Sorokin, Spate, Walker, 
Walsh) als durchaus stichhaltig gelten lassen muß. Auf der anderen 
Seite vermißt man aber auch eine Reihe negativer Stellungnahmen, die 
sich durch einen besonderen Gehalt auszeichnen und die es besser 
verdient hätten, in den Band aufgenommen zu werden als manche 
andere gleicher Tendenz (so speziell die Aufsätze von J. K. Feibleman 
im T’ien Hsia Monthly 11/1940, O. Handlin in der Partisan Review 
1947, G. F. Hudson im Monat 5/1953, H. Kuhn im Journal of Philo- 
sophy 44/1947, M. M. Postan in der Sociological Review, London, 1936, 
Ch. E. Trinkaus in Sciene and Society 12/1948 u. a.). 

Vor allem sind es die engeren Landsleute unter den Fachkollegen 
Toynbees, die sich an Deutlichkeit der Ablehnung nicht genugtun 








———. 


riert; da 
>n Urteil 
entsteht 
auf, daß 
positive 
in); man 
lilda D. 
mturteil 
wägende 
Antioch 
‚Study“ 
’graphie 
40), die 
ziologen 
faßten) 
k 1940, 
Colling- 
losophy 
h wert- 
1 schie- 
Inymus 
ben — 
n, aber 
anville 
British 
ondon, 
ıtsteht 
ıdruck 
- wird 
ın den 
lough, 
/alker, 
ıderen 
n, die 
besser 
anche 
leman 
eview 
Philo- 
1936, 


legen 
ıgtun 








Allgemeines I19 





können und sich gegenseitig an Grobheit und Hohn überbieten (Stone, 
Taylor, Trevor-Roper, der Anonymus des T.L. S.); dazu kommen die 

beiden Holländer Pieter Geyl (siehe die Besprechung seiner Aufsätze 

aus „Debates with Historians‘‘ durch Rez. in HZ 183/1952, pP. 

331—335) und Gustaaf J. Renier sowie — als Sprecher des zionisti- 

schen Judentums — Abba Eban (der zu ergänzen wäre durch das erst 

später herausgekommene Buch ‚The Professor and the Fossil‘ von 

Morris Samuel, Knopf, New York 1956). — Als die beste Würdigung 

Toynbees unter den hier versammelten, ja als eine der besten Stellung- 

nahmen zu Toynbee überhaupt darf wohl die des Oxforder Historikers 
W.H. Walsh (aus der Londoner Times vom 14. X. 1954) bezeichnet 
werden; obwohl grundsätzlich ablehnend, ist sie doch in ihrer Tonart 
maßvoll und würdig. Walsh gehört mit Dawson, Kohn, Morgenthau, 

Sorokin und Romein zu den wenigen Kritikern des Bandes, die das 
besondere Anliegen Toynbees — die Synopsisproblematik, den 
„panoramic approach‘ — und seine spezifischen Schwierigkeiten 
erfaßt haben und die das ‚Study‘ von diesen immanenten Kriterien 
aus zu beurteilen versuchen, was von der Masse der übrigen Rezensen- 
ten, so wort- und argumentenreich sie auch sonst die Beckmesser 
spielen, leider nicht behauptet werden kann. Hervorragend ist auch der 
Beitrag Kaufmanns, des jungen deutschbürtigen Philosophiehistorikers 
von Princeton. Als Zionist lehnt K. Toynbee von vornherein ab; er 
macht aus seiner Abneigung kein Hehl; seine ganze Diktion wird von 
ihr gefärbt. Um so bemerkenswerter ist die konsequent durchgehaltene 
Sachlichkeit seiner Ausführungen. Mit einem gleichsam psychiatri- 
schen Blick erfaßt K. die entscheidenden Schwächen, insbesondere des 
Verfahrens Toynbees, wie kaum ein anderer (nur sein in der Sammlung 
nicht vertretener Glaubensgenosse und Harvard-Kollege Oscar 
Handlin, in Partisan Review 1947, kommt ihm darin gleich) und geht 
in scharf pointierten Formulierungen erbarmungslos mit ihnen ins 
Gericht. 

Mit Genugtuung begegnet man auch den im besten Sinne kon- 
genialen Stellungnahmen Christopher Dawsons/Oxford (aus Inter- 
national Affairs 31/1955) und Hans Kohns vom City College in New 
York (aus The Christian Register 134/1955) sowie dem geistreichen, 
tiefschürfenden Essay des deutsch-amerikanischen Staatswissenschaft- 
lers Hans Morgenthau über den historiographischen, geschichts- 
philosophischen und religiösen Gehalt des „Study“ (aus Encounter 
1955). — Jan M. Romein, das Haupt der Amsterdamer Historiker- 
schule, der als Bahnbrecher einer theoretisierenden Geschichts- 
betrachtung dem Unternehmen Toynbees vom Prinzipiellen her ja 
besonders nahestehen muß, hat leider nur eine kurze, wenngleich 
gehaltvolle Einführung zu einem Vortrag Toynbees beigesteuert; sie 
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stellt, wie erwähnt, eine der wenigen positiven Stellungnahmen der 
Sammlung dar. — Dankenswerterweise sind auch die zwar schon 
mehrfach publizierten, wegen ihrer Ausführlichkeit, Gründlichkeit und 
grundsätzlichen Haltung aber besonders wichtigen Abhandlungen der 
beiden ältesten, prominentesten und als solche bekanntesten Wider- 
sacher Toynbees, die des Harvard-Soziologen Pitirim A. Sorokin (aus 
dem Journal of Modern History 12/1940 u. ö. und aus den Annals of 
the American Academy of Political and Social Sciences 299/195; u. ö,) 
und des Utrechter Historikers Pieter Geyl (aus dem Jaarverslag d. 
Historisch Genootschap to Utrecht, 1946 u. ö.) in die Sammlung auf- 
genommen. Sie enthalten im Grunde alles, was vom Standpunkt einer 
positivistischen Soziologie und Geschichtswissenschaft gegen Toynbee 
und sein Werk zu sagen ist und was auch in den übrigen Aufsätzen — 
in wechselnder Auswahl, Prägnanz der Formulierung und Dezenz des 
Ausdrucks — am ‚Study‘‘ und seinem Vf. bemängelt wird. In erster 
Linie handelt es sich dabei um Vorwürfe gegen die Methode Toynbees 
(Apriorismus und Pseudoempirismus, Vorwegnahme gewünschter 
Ergebnisse, Übergewicht der Spekulation, die damit verbundenen 
„Prokrustesmethoden‘“ des Schematisierens, Konstruierens, einseitigen 
Auswählens, Entstellens und Verschweigens, das Überfordern von 
Formeln, der Mißbrauch von Metaphern und Vergleichen, die heuristi- 
sche Funktion, die der Mythologie zugewiesen wird, die Rolle, die die 
Intuition als Erkenntnismittel spielt, die Unzulänglichkeit der Verifika- 
tionen, die Widersprüche und Inkonsistenzen in der Beweisführung 
und Darstellung u. dgl.); sie gipfeln in dem Vorwurf der Unwissen- 
schaftlichkeit, der von einer ganzen Reihe von durchaus ernst zu 
nehmenden Kritikern erhoben wird. Fast allgemein ist auch der 
Protest gegen den religiösen bzw. transzendent-spiritualistischen 
Standpunkt Toynbees und gegen den damit verbundenen Irrationalis- 
mus und Moralismus, die Charakterisierung Toynbees als eines Pro- 
pheten statt eines Historikers, der Vorwurf einer unzulänglichen 
philosophischen Basis, die Polemik gegen die ‚„nomianische‘ und 
speziell die morphologische (zyklische, holistische) Tendenz, die Ab- 
lehnung der theoretisierenden Absicht als solcher, der Zweifel an der 
Berechtigung oder doch Erfüllbarkeit der dem ganzen Unternehmen 
Toynbees zugrunde liegenden Synopsisforderung u. a. m. (für Einzel- 
heiten sei auf die demnächst in SAECULUM erscheinende Aufsatz- 
folge des Rez. über ‚Die Toynbee-Kritik“ hingewiesen). 

Die Häufung dieser Anschuldigungen legt angesichts eines 
Werkes, das mit einem so ungewöhnlichen Aufwand an Zeit und Kraft, 
Gelehrsamkeit, Fleiß und Einfühlungsvermögen geschaffen worden ist 
und das auch den Stempel eines genialen Charismas auf jeder Seite 
erkennen läßt, die Frage nach dem emotionellen Kern dieser geballten 
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— und man möchte fast sagen melodramatisch akzentuierten — Ab- 
lehnung nahe. Sie ist ironischerweise von einem der schärfsten und 
rücksichtslosesten unter den Kritikern Toynbees, von dem auch im 
vorliegenden Sammelband vertretenen Oxforder Historiker Lawrence 
Stone selbst aufgeworfen und in naiver Offenheit dahingehend beant- 
wortet worden, daß die Probleme, die Toynbee aufrollt, mit der 
Geschichtswissenschaft als solcher, die sich doch mit der Vergangenheit 
um ihrer selbst willen befasse, kaum etwas zu tun hätten (are largely 
irrelevant to their concept of the proper study of history, which consists 
in studying the past for its own sake, p. ııı). Es handelt sich also 
eindeutig darum, daß bei Toynbee das positivistische Rekonstruktions- 
ideal transzendiert ist, worauf ja auch die alle Skalen des Ausdrucks 
von bedenklichem Kopfschütteln bis zu perfider Verächtlichmachung 
durchlaufende Kritik an der religiösen Grundhaltung Toynbees, 
seinem Spiritualismus und seinem Supranaturalismus hinweist. 
Erstaunlich ist daran nur, daß es gerade diese letzteren Momente sind, 
die Toynbee zumal in der angelsächsischen Welt so populär gemacht 
haben, wie Stone (neben anderen) selbst zugeben muß (l. c.). Hier wird 
eine Diskrepanz sichtbar, die die gesamte angelsächsische Toynbee- 
Kritik durchzieht, so daß die vorliegende Auswahl bei aller gerügten 
Einseitigkeit im großen und ganzen doch als exemplarisch gelten kann: 
die Diskrepanz nämlich zwischen einer vorwiegend positivistisch ein- 


gestellten Wissenschaft einerseits und den spirituellen Bedürfnissen 
einer von Daseinsangst und Weltkrise erschütterten Intelligenz anderer- 
seits, die mit ihren Fragen und Anliegen weit über das hinausgewachsen 
ist, was jene selbst bei redlichstem Bemühen mit den herkömmlichen 
Mitteln zu geben imstande ist. 


Mainz Othmar F. Anderle 


Festschrift für HEINRICH BENEDIKT, überreicht zum 70. Geburts- 
tag. Hrsg. v. Hugo Hantsch u. Alexander Novotny. Wien, 
Notring der wissenschaftl. Verbände Österreichs 1957, 244 S. 
Heinrich Benedikt feierte am 30. Dezember 1956 in voller geisti- 

ger und körperlicher Frische seinen siebzigsten Geburtstag. Hugo 

Hantsch, Wien, schildert den Lebenslauf B.s (S. 3—8), dem es 

nicht in die Wiege gesungen wurde, als Gelehrter seinen siebzigsten 

Geburtstag zu feiern. B. studierte die Rechte und promovierte im 

Jahre ıgı1. Als Offizier war er zwei Jahre lang in der Nachrichtenabtei- 

lung des Armeeoberkommandos als Sachbearbeiter innen- und außen- 

politischer Referate für den Generalstabschef Conrad von Hötzendorff 
tätig. Diese Tätigkeit erforderte nicht nur juristische, sondern auch 
eingehende geschichtliche Kenntnisse. So beschäftigte er sich mehr 
und mehr mit geschichtlichen Studien. Im Jahre 1930 promovierte er 
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zum Doktor der Philosophie. Nachdem er einige bedeutende Arbeiten 
zur böhmischen Kulturgeschichte sowie verschiedene kleinere Stu- 
dien veröffentlicht hatte, begründete er so recht seinen Ruf als Histo- 
riker mit dem Standardwerk: ‚Das Königreich Neapel unter Kaiser 
Karl VI.“ (1927). Es gelang ihm meisterhaft, die kulturelle, völker- 
verbindende Tätigkeit der Habsburger Monarchie, besonders auch die 
österreichisch-italienische Symbiose, zu schildern. Von seinen zahl- 
reichen Arbeiten seien noch hervorgehoben der Aufsatz ‚Monarchie 
der Gegensätze‘ (1947) und das Gemeinschaftswerk ‚Geschichte der 
Republik Österreich‘, das unter seinem Namen veröffentlicht wurde 
(1954). B. selbst verkörpert die große Überlieferung der einstigen habs- 
burgischen Kultur- und Völkergemeinschaft: die weltmännische Auf- 
geschlossenheit einer umfassend gebildeten Persönlichkeit voll christ- 
lich-humaner Gesinnung, etwas von jenem olympischen Geiste atmend, 
dem die Gegensätze des Lebens nur bunte Mosaiksteinchen einer 
höheren Ordnung sind. 

H. Aubin, Freiburg, schneidet mit seinem ‚Rückblick auf das 
Jubiläum der Lechfeldschlacht (955— 1955)‘ (S. 9—25) zwei Fragen 
an: erstens die noch immer ungelöste nach dem genauen Schlachtorte 
und dem militärischen Verlauf; zweitens die Bedeutung der Schlacht 
für die weitere Entwicklung der Madjaren, die später im Rahmen des 
Habsburger-Reiches zu einem integrierenden Bestandteil des Abend- 
landes wurden. 

Friedrich Hertz, London, führt mit seinem Aufsatz ‚G.W. 
Leibniz as a politicial thinker‘‘ (S. 26—38) den Leser in das siebzehnte 
Jahrhundert. Für den universalen Geist des großen Denkers ist es 
bezeichnend, daß sein politischer Grundgedanke der einer über- 
nationalen Gemeinschaft der abendländischen Völker und Staaten 
war, die ihre politische Ausdehnungsmöglichkeit in Übersee suchen 
und dort die christliche Kultur verbreiten sollte. 

H.L. Mikoletzky, Wien, „Die Fräulein-Steuer‘‘ (Der Haus- 
halt Maria Theresias während ihrer letzten Regierungsjahre) (S. 39 bis 
60), gibt aus bisher unbekanntem Archivmaterial neue Aufschlüsse 
über finanzielle Probleme und wirtschaftliche Schwierigkeiten der 
Regierung der großen Herrscherin. 

Carlo Baudi di Vesme, Turin, bietet mit seinem Aufsatz 
„Il progresso dell’ ‚Esprit Public‘ nella seconda metä dell’ settecento 
e l’assolutismo illuminato‘“ (S. 61—80) einen ausgezeichneten, Über- 
blick über dieEntwicklung und wachsende Bedeutung der ‚öffentlichen 
Meinung‘ im achtzehnten Jahrhundert bei allen Staaten Europas. 

Hans Kramer, Innsbruck, „Die Reisen Kaiser Franz Josefs 1. 
nach Tirol‘ (S. 87—ıo0), beleuchtet landesgeschichtliche und natio- 
nalitätenpolitische Probleme der langen Regierungszeit Franz Josefs. 
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W.M. Plöchl, Wien, bringt mit seinem Beitrag ‚Die Propstei- 
pfarre der Votivkirche in Wien‘ (S. 101—ı18) ein interessantes kir- 
chen- und kulturgeschichtliches Streiflicht auf die Reichshauptstadt 
Wien von 1853 bis zur Gegenwart. 

Friedrich Engel-Janosi, Washington, führt mit seinem 
Thema „Zwei Aspekte der Beziehungen zwischen Österreich— Ungarn 
und dem Vatikan im Jahr 1870“ (S. 119— 134) den Leser in die große 
religiös-kirchliche Auseinandersetzung des neunzehnten Jahrhunderts 
ein. Beusts Revanchepolitik zwischen 1866 und 1870 sowie die schick- 
salsschwere Entscheidung des Kronrats vom 18. Julı 1870 stehen ım 
Mittelpunkt der Ausführungen. 

A.E. Hollaender, London, „Streiflichter auf die Kronprinzen- 
Tragödie von Mayerling‘ (S. 135—ı61), zeigt, daß die Hintergründe 
dieser Tragödie nach wie vor ungeklärt sind und bleiben, wenn 
nicht die „authentischen Papiere‘ doch noch zum Vorschein kommen. 

Robert A. Kann, Princeton, N. J., USA, „Ein deutsch-böhmi- 
scher Bischof zur Sprachenfrage‘‘ (S. 162—179), schneidet an Hand der 
Stellungnahme des deutschen Weihbischofs von Prag, Wenzel Frind 
(1843—1932), den wichtigsten Streitpunkt im Nationalitätenkampf 
um die Jahrhundertwende an: die sprachliche Gleichberechtigung. 

P.R. Sweet, Washington, behandelt in seinem Beitrag ‚Ger- 
many, Austria and Mitteleuropa‘ (S. 180—212) die mitteleuropäischen 
Bündnispläne der Obersten Heeresleitung unter Falkenhayn in dem 
Zeitraum vom August 1915 bis April 1916. 

Arthur May, New York, „Woodrow Wilson and Austria- 
Hungary to the end of 1917“ (S. 213—242), weist nach, daß Wilson 
sich in jungen Jahren intensiv mit der Donaumonarchie und ihren 
Problemen befaßt hat. Trotz der Sympathien, deren sich das habs- 
burgische Reich in den USA erfreute, war der Krieg unvermeidlich. 
Im Frühjahr 1918 erfolgte Wilsons endgültige Schwenkung zu einer 
Politik der Zerstörung. — Insgesamt bietet die Festschrift mit den 
zwölf Beiträgen in- und ausländischer Gelehrter einen vielseitigen 
Überblick über die Geschichte des Donaureiches. Das verpflichtende 
Erbe dieser übernationalen und universalen Kultur-, Wirtschafts- und 
Völkergemeinschaft zu wahren, zu pflegen und weiterzugeben sah und 
sieht Heinrich Benedikt als seine Lebensaufgabe an. 


München Georg Franz - Willing 


Der Staat der Griechen. Teil I: Der hellenische Staat. Teil II: Der 
hellenistische Staat. Von VICTOR EHRENBERG. Leipzig, 
Teubner 1957/58. Zus. 224 S. 18,— DM. 

Vor uns liegt die nun selbständig erschienene 2. Auflage des 

Buches ‚Der griechische und der hellenistische Staat‘‘ aus Gercke- 
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Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft, 3. Aufl. Bd. IIL,3 
(1932). Die Gliederung des Stoffes, die Rechtshistoriker sehr anspricht, 
ist beibehalten worden: der ı. Teil beginnt mit einer rechts- und 
sozialgeschichtlichen Einleitung, ‚Das Werden der griechischen Staa- 
tenwelt‘‘, mit den Unterabteilungen ‚Land und Meer“, ‚Stamm und 
Stadt‘, ‚Götter‘, „Adel und Nichtadel‘“, ‚„Staatsformen‘“. Die so- 
dann folgende Behandlung der ‚‚Polis‘‘ geht von Gebiet und Bevölke- 
rung aus; es folgt die ‚‚Politeia‘‘ mit den Unterabschnitten ‚‚Bürger- 
recht‘ und ‚„Verfassungsformen‘ (im Anschluß an Aristoteles). Der 
„Politische Aufbau‘ bringt die wichtigsten Organe der Polis: Bürger- 
versammlung, Rat, Beamte und Volksgerichte. Bei den ‚staatlichen 
Funktionen‘ werden Kultus, Recht, Heerwesen und Staatshaushalt 
durchgenommen. Der letzte Abschnitt der ‚Polis‘ schildert uns unter 
dem Titel ‚Wesen der Polis‘‘ ihre tragenden Gemeinschaftsideale, 
Das dritte Kapitel behandelt die Frage ‚„Staatenbund und Bundes- 
staat‘‘; dort erfahren wir über die zwischenstaatlichen Beziehungen, 
die Amphiktyonien, die hegemonialen Symmachien, sowie über die 
Stamm- und Landschaftsbünde. Unter dem Hinweis ‚Zur Forschung“ 
macht eine Übersicht über die wichtigste Literatur den Schluß des 
ı. Bandes. Ein Namen- und Sachverzeichnis ist beigegeben. 

Ganz ähnlich ist die Aufteilung des 2. Bandes. Nach einer Be- 
trachtung der hellenistischen Staatenwelt folgt wiederum ein Kapitel 
über Gebiet und Bevölkerung. An die Stelle der ‚‚Polis‘‘ treten hier 
„Königtum‘‘, ‚Verwaltung‘, „Staat und Polis‘; die ‚Staatlichen 
Funktionen“ bilden den Schluß. 

Wenn auch so die Disposition ganz der letzten Auflage entspricht, 
so ist doch der Umfang des Werkes fast auf das Doppelte gestiegen. 
In jedem Kapitel ist etwas neu formuliert; oft ist der sprachliche Aus- 
druck verbessert; neue Gedanken zeigen die Tiefe einer gereiften 
Meisterschaft. Oft wurde in der bisherigen Literatur das Kapitel 
„Bürgerrecht“ im Teile I zitiert. So wollen wir diesen Abschnitt her- 
ausgreifen, um die neue Auflage zu charakterisieren. Er beginnt mit 
einer Begriffsbestimmung des Wortes ‚Politeia‘: „Dasselbe Wort be- 
zeichnet auch die Bürgerschaft und die Staatsverfassung, den ge- 
samten Staatsaufbau. Darin spricht sich ein Doppeltes aus: einmal 
der Umstand, daß der Staat unabhängig davon, wie die Verfassung 
war, auf Tatsache und Verteilungsmodus des Bürgerrechts ruhte, also 
die Art der Verfassung sich nach Zahl und Art derer richtete, die 
Bürger waren, ..., sodann, daß es sich dabei um mehr als nur um 
Bürgerrecht handelte.‘ Soweit beide Auflagen ungefähr gleich. Nun 
fügt die neue ein: „Das abstrakte Wort spiegelte die Einheit des 
Staatsbürgertums wieder, nicht nur die Summe seiner Glieder, son- 
dern den lebendigen Körper aus Regierenden und Regierten und das 
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politische Leben, das das Leben und Wesen der Bürger ausmachte.‘‘ 
Beide Auflagen aber fahren wieder fort: ‚Wenn das gleiche Wort die 
individuelle Teilnahme am Staate und seinen allgemeinen Aufbau 
bedeutete, so zeigt sich darin, daß diese Teilnahme zunächst nicht ein 
rein juristischer Akt zwischen Individuum und Staat war, sondern 
bedingt durch die lebendige Zugehörigkeit des Einzelnen zur Bürger- 
schaft, also auch durch die anderen vor- und innerstaatlichen Ge- 
meinschaften, ... und somit an diese, an Kult und Boden gebunden.“ 

Denken wir über diese Neuformulierung nach, so sehen wir: 
Giercke’s Genossenschaftstheorie auf der einen und die Soziologie auf 
der anderen Seite sind darin spürbar; die Ablehnung der Rousseau- 
schen Idee vom Contrat social im Schlußsatz ist zwar beibehalten, 
aber nun nicht mehr so betont. Das mag Beispiel dafür sein, daß die 
neue Auflage zwar viel romanische (französische und römische) Aus- 
gangspunkte des staatsrechtlichen Erklärens festhält, daß man aber 
erkennt, wie der Vf. dem angelsächsischen und germanistischen Den- 
ken inzwischen näher gekommen ist, — sehr zum Vorteil des Ganzen. 
Auch haben wir einen neuen Beweis dafür, daß ein erfahrener Gelehrter 
nach jahrzehntelanger Beschäftigung mit dem griechischen Recht 
immer weniger dazu neigt, römisch-moderne Rechtsbegriffe auf dieses 
anzuwenden: Bürgerrecht und Staatsverfassung, diese modernen Be- 
griffe, die zunächst zur Definition von ‚Politeia‘ gebraucht werden, 
genügen ihm nicht mehr, um alles zu sagen, was sich die Griechen 
selber dabei dachten. 

Die Bürgerschaft ist viel diskutiert worden bei der Frage der 
„Doppelbürgerschaft‘“‘, die der Vf. S. 30 behandelt, wobei er den 
Wortlaut der ı. Auflage beibehält, ihm aber hinzufügt: „Daneben 
finden sich allerdings auch noch in späterer Zeit Gegenbeispiele (sc. 
gegen die Leichtigkeit der Verleihung des Bürgerrechts an Fremde), 
so wenn Gortyn und Knossos es ablehnten, ehemalige Bürger, die als 
Söldner das Bürgerrecht von Milet erworben hatten, wieder in ihren 
Staatsverband aufzunehmen.‘ Auch hier sträubt sich das Quellen- 
material gegen eine einheitlich ganz Griechenland umspannende 
Theorie. Dem Anhang „Zur Forschung‘ möchten wir noch hinzu- 
fügen: Schönbauer, Untersuchungen über die Rechtsentwicklung in 
der Kaiserzeit, Journal Jur. Papyrology 7/8 (1954), 107—ı23; Weiß, 
Ein Beitrag zur Frage nach dem Doppelbürgerrecht bei den Griechen 
und Römern vor der Constitutio Antoniniana, ebenda 71—82; G.I. 
Luzzatto, La cittadinanza dei provinciali dopo la Costitutio Antoni- 
niana; Riv. It. Science Giur. 6 (1953), 218—249; Schönbauer, Bespr. 
von Arangio-Ruiz, Sul problema della doppia cittadinanza nella 
republica e nell’ impero Romano (Scritti Carnelutti IV, 53— 77); in: 
Jura 4 (1953), 377—399, um nur die neuesten Behandlungen zu nen- 
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nen, die wiederum auf frühere Literatur verweisen, aber alle auch zum 
alten und hellenistischen Griechenland Stellung nehmen. 

So dürfen wir auch beim letzten Kapitel des ı. Teiles, ‚‚Staaten- 
bund und Bundesstaat‘, die Verwendung dieser Formulierungen des 
19. Jahrhunderts nur so verstehen, daß sie ungefähr angeben sollen, 
welche Probleme hier behandelt werden, nicht mehr. Im Zeitalter der 
Montanunion hat sich dieses Begriffspaar sowieso als nicht mehr er- 
giebig herausgestellt. Die Griechen hätten von den Labandschen 
Theorien sicherlich noch weniger etwas wissen wollen. 

Im 2. Teile ist der Abschnitt ‚Verwaltung‘ völlig neu gefaßt, 
Die Arbeiten von Bickerman und Bengtson sind dabei gründlich ver- 
wendet. Der Abschnitt ‚Recht‘ dagegen gibt nur einige Zusätze zum 
Text der früheren Auflage; ebenso ist es bei Staatshaushalt und Wirt- 
schaft. Aber der Vf. brauchte auch darin nicht viel zu ändern, 

Mit manchem Fortschritt gegenüber der alten ist die neue Auf- 
lage von neuem berechtigt, in der Reihe der Einführungen in das 
griechische öffentliche Recht den ersten Platz einzunehmen. 


Köln E. Seidl 


Srpska Akademija Nauka. Recueil des Travaux. Institut des &tudes 
byzant. Hrsg. G.Ostrogorsky. Zbornik Radova XXXVl. 
Vizantinoloski Institut, 2. Beograd 1953. 

Dieser 2. Band gesammelter byzantinistischer Arbeiten der Ser- 
bischen Akademie der Wissenschaften, hrsg. v. G. Ostrogorsky, be- 
weist erneut die intensive Beschäftigung der jugoslawischen Wissen- 
schaft unter der bewährten Führung des Meisters Ostrogorsky mit 
den Themen der Byzantinistik, vorab jenen, welche mit der Geschichte 
des mittelalterlichen Serbien zusammenhängen. Da die Arbeiten je- 
weils von einer Zusammenfassung in einer westeuropäischen Sprache 
begleitet werden, ist der Zugang zu ihnen wesentlich erleichtert. Von 
den insgesamt zwölf Beiträgen seien wenigstens ein paar allgemeiner 
Natur kurz charakterisiert. — F. Papazoglu, Eion — Amphipolis — 
Chrysopolis (7—24) behandelt die Spätgeschichte der Athener Kolo- 
nie Amphipolis am Strymon, zu deren Stadtbezirk das schon von 
Herodot erwähnte Eion (an der Strymonmündung) gehörte. Als Bi- 
schofsstadt wird Amphipolis jedenfalls noch zu Ende des 7. Jahrhun- 
derts erwähnt. Wenn auch spätere Historiker es immer wieder nennen, 
so handelt es sich dabei nicht mehr um das wahrscheinlich längst zer- 
störte antike A., sondern um den mittelalterlichen Hafen an der Mün- 
dung des Strymon, Chrysopolis, das also die Stelle des antiken Eion 
einnimmt. Daß es unter dem Namen A. Erwähnung findet, hängt mit 
dem Archaismus der byzantinischen Historiker zusammen. — Fr. 
Barisie (S. 25—3ı1) datiert die älteste griechische Nachricht über die 
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Slawen bei Prokopios um das Jahr 495 (Bell. Got. II, 14—15). M. 
Rajkovic (S. 33—38) macht es zumindest wahrscheinlich, daß jener 
Thomas, der den bekannten Aufstand gegen den byzantinischen Kaiser 
inden Jahren 821 und 822 leitete, slawischer Herkunft war, ohne frei- 
lich entscheidende Argumente von letzter Stichhaltigkeit vorbringen 
zu können. G. Ostrogorsky befaßt sich mit jenen für die Geschichte 
der mittelbyzantinischen Verwaltung ganz besonders wichtigen Ver- 
zeichnissen (,‚Taktika‘‘) der byzantinischen Beamtenhierarchie, Nach- 
folgern der Notitiae dignitatum, die nach ihren Herausgebern Taktikon 
Uspenskij und Taktikon Benesevi& genannt werden. Gegen Kyriakides 
datiert er ersteres — meines Erachtens zweifelsfrei — in die Zeit von 
845—856 und letzteres zwischen 921 und 934, näherhin sogar wahr- 
scheinlich zwischen 927 und 934. Ein wichtiger Beitrag zur vexata 
quaestio der byzantinischen sog. „Themenverfassung‘‘ stammt von 
]. Ferluga und befaßt sich mit den militärischen und Verwaltungs- 
einheiten, welche im Rang unter den eigentlichen Themata standen, 
den Drungariaten, den Katepanaten, Dukaten usw. (S. 61—98). Die 
sorgfältige Studie ist ein entscheidender Fortschritt für unsere Kennt- 
nis der byzantinischen Verwaltungsstruktur. — B. Krekit behandelt 
($. 145—158) den nicht unwesentlichen Beitrag Dubrovniks zum Krieg 
gegen die Türken in den Jahren 1443/1444 (Blockade der Dardanellen 
und des Bosporus). — Von den anderen Beiträgen sei hier nur deshalb 
abgesehen, da ihre Charakteristik allzuviel Platz beanspruchen würde. 
Sie runden diesen wichtigen Band ab, der aus dem Zbornik Radova 
eine der wichtigsten historischen Publikationsserien für den europä- 
ischen Südosten macht. 


München Hans-Georg Beck 


Einführung in das lateinische Mittelalter. Band I: Dichtung. Von 
HORST KUSCH. Berlin, VEB Deutscher Verlag der Wissen- 
schaften, und Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft. 
1957. XL, 683 S. 

Diese ‚Einführung‘, Theodor Frings gewidmet und von ihm bevor- 
wortet, konfrontiert den Leser mit den Texten selbst: sie besteht in einer 
umfangreichen Anthologie mittellateinischer Dichtung vom 6. bis zum 
Anfang des 14. Jahrhunderts mitgegenüberstehender Prosaübersetzung. 
Als schwerer Schatten liegt nun über diesem wichtigen, kühnen Unter- 
nehmen der frühe Tod des Herausgebers. Die großgeplante Fortsetzung 
ist vorläufig in Frage gestellt: ein zweiter Band sollte Kommentar und 
Glossar zu diesem ersten bringen, ein dritter und vierter in analoger 
Weise eine Auslese mittellateinischer Prosa bieten. Der Rezensent ist 
daher in der mißlichen Lage, eine Auswahl und Textgestaltung beurtei- 
len zu müssen, die zwar im ganzen für sich selber sprechen, in der Nähe 
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betrachtet aber doch manchmal eine Aufhellung wünschen lassen, 
Kuschs Einleitung widmet sich andern Fragen: sie bringt eine kurze 
Charakteristik des mittelalterlichen Lateins und eine bemerkenswerte 
Studie über das immer neue Problem des Übersetzens, wobei Kusch für 
seine eigenen Übersetzungen allein das beansprucht, daß sie klar und ge- 
nau auf diedanebenstehenden Urtexte hinführen. Dies Ziel wurde offen- 
bar auch erreicht. Woich nachprüfte, fand ich die Übersetzungen meist 
wohlüberlegt, zuweilen wurde ich auch auf Interpretationsmöglich- 
keiten hingewiesen, an die ich selber nicht gedacht hatte. Für das 
exakte Verständnis dieser Texte ist eben noch manche Arbeit zu leisten, 

Wegen der Zweisprachigkeit bleibt für die Urtexte nur der halbe 
Raum, und 340 große Seiten sind nicht allzuviel für sieben Jahrhun- 
derte Abendland. Während K. Langosch sich auf dem weit größeren 
Raum seiner drei Bände (Lyrik — Epik — Drama, 1954ff.) vorzugs- 
weise auf hochmittelalterliche Hauptwerke konzentriert, um diese un- 
verkürzt zu bringen, bemüht sich Kusch um einen umfassenden 
Durchblick mit vielen guten, aber meist kurzen Probestücken. Er 
läßt etwa 60 Autoren und, außer einer Auswahl aus dem Cambridger 
und dem Benediktbeurer Liederbuch, an 40 Anonymi zu Worte kom- 
men. Gleichwohl konnte auch er nicht umhin, einigen bei uns bevor- 
zugten Autoren einen unverhältnismäßigen Raum zu gönnen: von 
Roswith druckt er außer dem Dulcitius auch den ganzen Gongolphus; 
von der Ecbasis 700 Verse; das Weihnachtsspiel samt dem Ägypten- 
spiel der Carmina Burana und das Antichristspiel, die das kirchliche 
Drama vertreten, füllen go Seiten. Andererseits darf ihm für Geralds 
Waltharius eine Probe von Ioo Versen genügen, da es hierfür eigne 
Ausgaben gibt (aber auch Roswith und gar Carmina Burana sollten 
endlich wieder greifbar werden!). Gespart hätte ich auf alle Fälle die 
14 Seiten für das zwar „kulturgeschichtlich‘ beliebte, aber herzlich 
subalterne Liebeskonzil von Remiremont. Im übrigen kann man die 
Rechnung so oder so machen. 17 Zeilen aus der Alexandreis, keine 
einzige aus dem Ligurinus oder aus Galfrid von Monmouth, ganze 
drei herausgezupfte Strophen aus dem Werke Adams von Sankt Vik- 
tor, das ist auf alle Fälle dürftig, und so kann man noch manchen 
Autor und viele Perlen vermissen. Dafür sind die Sequenzen Notkers 
und seines Kreises ganz reichlich, die karolingischen Dichter ange- 
messen vertreten. Auf die überreiche Dichtung von Frankreich im 
ı1./12. Jahrhundert werden wir in zwar kurzen, aber vielseitigen Pro- 
ben hingewiesen. Wir finden Kostbarkeiten, wie das Gedicht Sisebuts 
an Isidor, Gottschalks Knabengedicht Ut quid iubes, die erstaunliche 
Schwanenklage Plangant filii des 9. Jahrhunderts, Gerberts Verse 
auf das Boethiusdenkmal Ottos III., das zauberhafte Marienlied Ave 
candens lilium des endenden ı1. Jahrhunderts, die erlesene Artistik 
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des durch Bischoff ans Licht gebrachten Invehar in Venerem (von 
Peter von Blois, der hier sonst nicht vertreten ist; die Übersetzung 
z.T. ungenau); und so noch manches, das man sich bisher an weit 
verstreuten Stellen zusammensuchen mußte. 

Von diesen Schwierigkeiten gibt das Inhaltsverzeichnis einen 
Begriff, indem es die Druckvorlagen nennt. Gelegentlich ist auch 
Kusch nicht bis zu den besten Ausgaben vorgedrungen, ich trage hier 
nach: Für die vorhin genannten Gerbertverse (S. 226): MG. Poetae 
lat. 5, 474f. Für Peter Damiani (246): Analecta hymnica 48, 66. Für 
Jesu dulcis memoria (332) verweist Kusch selber S. XXIV auf die ihm 
unzugängliche Ausgabe von Wilmart; außerdem ist der berühmte 
Jubilus nun und nimmer von Bernhard von Clairvaux, sondern von 
einem eifrigen Bernhardleser um 1200 oder eher 1230 verfaßt. Der 
Erklärung bedürfte es auch, wieso der altitalienische Sonnengesang 
des Franz von Assisi hier (wie schon bei Watenphul, Mlat. Lesebuch 
1929) auf lateinisch eingerückt wird, nach der ehrwürdigen, aber be- 
stimmt nicht mehr maßgebenden Ausgabe von Wadding 1623. 

Philologie drängt immer aufs einzelne hin und findet da kein Ende. 
Blicken wir aufs Ganze zurück. Da ist allein zu wünschen, daß diese mit 
Liebe und Umsicht geschaffene Sammlung viele in ihre Dichterwelt 
einführe und daß mancher dann auf eignen Füßen dort weiterziehe. 


Basel Wolfram von den Steinen 


That thusendigste jär. Oudsaksische Kroniek met Inleiding, Aan- 
tekeningen en Bibliographie bezorgd door Gerben Colmjon. 

's Gravenhage, Mouton 1957. 292 S. 

Ein Bentheimer Bauer namens Siönhüs beschreibt die Ereignisse 
des Jahres 1000 in einem ausführlichen Tagebuch, das nach Kalender- 
monaten und -tagen mit deutschen Monats- und Wochentagsnamen 
gewissenhaft geführt wird. Er selbst ist unverheiratet, ein junges 
Mädchen, Tochter von verstorbenen Verwandten, ist bei ihm auf dem 
Hof, es erscheint eine Reihe von Freiern, die auch zu Probenächten 
zugelassen werden, mit dem dritten verlobt sie sich endlich, aber bei 
der Vorfeier der Hochzeit zieht sich die Braut eine ‚‚Rose‘ zu, an der 
sie zwei Tage darauf stirbt. Stönhüs selbst gehört zu einer Gruppe 
„freier‘‘ sächsischer Bauern, die noch nicht zum Christentum bekehrt 
sind und sich am ‚„‚Upstalbom‘ aufs neue zuschwören, an der alten 
Art festzuhalten. Bei aller Kritik am Christentum und am Fort- 
schreiten der kirchlichen Macht weiß er sich doch in ein recht gutes 
persönliches Verhältnis zum Pfarrer von Oldenzaal zu setzen. Im 
Laufe des Jahres macht er mit Nachbarn und Ziehtochter eine Reise 
nach Deventer, außerdem erhält er viele Besuche der seltsamsten 
Leute, die ihm Nachrichten aus der ganzen Welt zutragen. Mit ihnen 
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und seinen Nachbarn unterhält er sich außer über landwirtschaftliche 
über die verschiedensten Probleme, z. B. philologische (Indogerm. 73, 
Mundartliches 64f. u. 70, Volks- und Hochsprache 243f., altsächs, 
„Reinke Vos‘ ı41f.), mathematische (243), astronomische (Oster- 
datum ı40f., Kometen 56), geographische (Entdeckung der ‚Neuen 
Welt‘ durch die Wikinger 160f., Schiffahrtslinien von Bremen und 
Hamburg nach ‚„‚Neufundland‘“ 211, Fernosthandel 80£.), theologische 
(Schisma 90, Apokryphen 137, Cluny 213 usw.), volkskundliche (Zwei- 
tes Gesicht 41, Speisen 61ff., Hagelfeuer 170f., Spiritismus 245). Das 
Ganze ist ununterbrochen durchzogen von einem sich überlegen geben- 
den Abstand vom Christentum, seinen Gebräuchen und Einrichtungen, 
das bald als lächerlich, bald als bösartig und schädlich hingestellt 
wird. Überall, wo Neues aufkommt, steht die Kirche dahinter, überall 
wird das gute Alte hervorgehoben. Der Eindruck soll erweckt werden, 
daß nur die Kirche Schuld trägt an den Nöten und Ängsten des 
Menschen, am Verfall der Sitten, an Aberglauben und Verbrechen. Das 
ganze Bild der Zeit soll in diesem einen Jahreslauf vor uns abrollen, 

Also eine Dichtung, nicht ungeschickt und mit viel Phantasie 
erfunden. Eine Kritik am Christentum, um so ungeschickter getarnt 
in einer Sprachform, die äußerlich eine Art „Altsächsisch‘‘ darstellt, 
wobei neben vielen Fehlern auch treffende Beobachtungen angebracht 
sind. Der Lautstand ist etwa so, wie wir ihn uns um 1000 vorstellen 
dürfen, doch z. B. nicht mehr das hier durchgehend erhaltene anl. h vor 
Kons., auch nicht mehr j£r statt jär, das durchgehende lued(e) neben 
seltenem liude ist außergewöhnlich, in den Formen ist hi „‚sie‘‘ altsächs, 
nirgends nachzuweisen. Ausgesprochen ungeschickt ist der Satzbau: 
mit dauernder Anfangsstellung des Verbs, Ausfall des Pronomens, 
Partizipialkonstruktionen und dgl. wird wirklich kein glaubhaftes 
Altsächs. gezeichnet, außerdem macht das die Lektüre äußerst lang- 
weilig. Das Ganze gibt sich in der Tat zunächst als wissenschaftliche 
Ausgabe einer Chronik, deren Text in einer ‚klaren Schulmeistershand 
des ıg. Jahrhunderts‘ ‚‚mehr holländisch als deutsch‘ überliefert sein 
soll (34). Nur zu schade, daß die Hs. so plötzlich wieder verschwunden 
ist! Der erste Eindruck könnte wirklich fragen lassen, ob hier ein 
Machwerk aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts vorliege, in dem sich 
Feuerbach und Strauß in einem schulmeisterlichen Dilettanten noch 
einmal austoben. Aber leider verrät sich der Erfinder besonders durch 
eine possierliche Geschichte, die hier zugleich als ‚„‚Sprachprobe“ wie- 
dergegeben sei: Gorink in girkeltere gefallan, hlogun wi fille theswegen. 
Is en swär thik man, protil hwe& ene edele maget, ende nippet he mit ther 
nese bi fulen gistank; stöd unto them halse in ther drete, hadde noh pru 
in is orun. Warp Gobbels im en sel to ende tög man in an land; was all 
brüngele, söknatte. Mösta tor bekke hlopan, sipande, in water liggan end: 
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in ütwringan. Was iemer en pikfogal (206). Dabei ist die geistige Ver- 
wandtschaft gar nicht einmal so fern, wie sich vor allem aus den kind- 
lichen Ausfällen gegen Karl d. Gr. ergibt; auch hamarcruce sind ihm 
sympathische alte Zeichen (171), einmal klingt sogar ein leichter Anti- 
semitismus an (267f.). Daß Wolle an den Brennink meier verkauft wird 
(174), ist wohl auch erst im 20. Jahrhundert möglich, ebenso das studio 
des Pfarrers (238). 

Im übrigen ist erstaunlich, was dieser Bauer und seine Umgebung schon 
alles voraussehen, sie wissen von Flugzeugen (225), Indianern (210), Steno- 
graphie (252), Rechenmaschinen (ebd.), Buchdruck (243), Kugelgestalt der 
Erde (210), der Name Worpes wede (239) ist ihnen ebenso geläufig wie Europpa 
(68, 75), Affrica (75), Holland (62), Haithabu (66), Flamingaland (67), Old- 
sasson (136), Hemingwede und Rembrandink (199), ihnen sind Vornamen wie 
Isolde und Marion, drolligerweise auch Cotelette (178 u. ö.) und Angina (195) 
bekannt, ganz abgesehen von ‚Familiennamen‘ wie Stönhüs, Grashoff, Stolten- 
berg, Pipmüs usw. Neben den erwähnten Gesprächsthemen sind neuere ger- 
manistische Probleme wie Chauken | Hugi (272), Übersetzung aus dem Lat. 
(75), Fremdwortfrage (243) wohlbekannt, und der Wortschatz ist durchsetzt 
mit echt-altsächs. Vokabeln, die gerade den uns erhaltenen Denkmälern auf- 
fällig entnommen sind: spekswin (40 u. 6.), hodigo (51 u. ö.), overdranke ende 
overate (57), heidrosi (59), spekbasun (62), cokelari | cakelari (53 u. ö.), askman 
(185), auch die Urbar-Auszüge (105 u. ö.), Segenssprüche (256f.), die Namen 
Vercingetoriks (71), Atta (86), Egidore (70), Lethamuthon (62) klingen sehr 
nach erhaltenen Quellen. Erstaunlich ist trotz der Kritik der Reichtum an 
modernen Fremdwörtern: baccanal (187), biblioteca (176), cattegorie (142), 
comedie ende tragedie (121), daimon (132), fata morgana (74), galentin (209), 
ilinerarium (89), materialist (271), miserabel (72), petrosileum (58), textilia (67), 
theatre (53), sie können sogar am Fest des ‚‚Hrodo‘‘ (!) then Hrodo dendron 
hören (194). Trotz seiner antichristlichen Einstellung besitzt Stönhüs einen 
reichen Schatz an Heliand-Formeln: warm ende wonnag (271), glad an mode 
(129), sconkan mit scalun (54), langsam lön (238), hevanwang (76), ars sunne 
(39), dag westward scr&d (47), hn&g sunne te sedele (73), scridet thes jares gital 
(222) u. v. a., leider hat er sich nur mit der Bedeutung der gelen wihte (190) 
offensichtlich vertan, sonst könnte man fast annehmen, daß der Heliand- 
Dichter wahrhaftig ‚in den Formelschatz des Volkes gegriffen‘ hätte! Doch 
reicht auch dieser Wort- und Formelschatz für ein so umfängliches Prosawerk 
nicht aus, man greift also frisch in das Material der Gegenwart hinein, bildet 
berds (172 u. ö.), ferscethanen (148), lihtfardig (79), dogen£ote (197), pancoken 
(144), sürmilk (75), sürcrüt (144), torffuer (57), leverworst (179, 266), smerekese 
(176), mörroven (166), molkeriegewarun (184), trinkt &nen ber (48, 110), ja 
nimmt sogar enen drink (185) und vergißt dabei nicht pröst hröpan (59), neben 
dem mes (74) hat man seinen cnif (44 u. ö.), weiter müssen die niederdt. 
Mundarten herhalten mit wiht „Mädchen“ (43 u. ö.), ulenfloht (61), ferhak- 
stukken (119), timpe (182), risebitere (209), doch werden auch Anleihen aus 
anderen Sprachen eingestreut (knight 45, thre tims 67, lustwalk 189, besig 56 
u.ö., herro-öm 237, boje 190), oder aus älteren Sprachstufen (pigment 87, 
landgraven 50 u.ö.,an nahtslapandero tid 53, bovanquedane 74, cöpmanscap 171, 
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feldgangande fehe 195), vieles ist aber auch einfach dt them thumon gesogan (83), 


Gerade die volkstümlichen Redensarten haben in diesem Zusammenhang 


viel Erheiterndes: negen handful ak en landful (62), sittet wi... . in them drek 
(70), tranedal farlatan (72, 178), rusal ende musal (78), calk in them höfde (85), 
fan dem gaffele in thie grepe hlopan (137), mit lüs ende plüs (164), it hagelde 
duveneierun (164), cuddelmuddel ende hakmak (229). Es ist nur schade, daß sich 
die angebliche volkstümliche Derbheit allzu oft ins Schmutzige verliert, vor 


allem ins Sexuelle und Sadistische (vgl. 132), beim Schweinschlachten und 
Deckgeschäft verweilt der Verf. mit großer Behaglichkeit (109, 48, 163 usw.), 


zieht auch die ‚„‚Probenacht‘‘ des Mädchens zum Vergleich hinzu (192f.), zwei- 
deutige Anspielungen auf das Geschlechtsleben sind häufig (40f., 99, 149f., 
167, 173, 188 usw.), am geschmacklosesten in Beziehung auf Heinrich ]I.: 
Nämdun si in then fugelare, that he iemer mit eneme wive lag (153f.). Selbstver- 
ständlich ist an allen Entgleisungen und Perversitäten immer das gipapi 


schuld, während bei den braven Oldsasson alles ganz natürlich zugeht. 


Bis hierher könnte die ganze Angelegenheit trotzdem von der 
spaßigen Seite genommen werden, wenn wir nicht durch die ‚‚Oera- 
Linda-Chronik‘“ gewarnt wären. Die Einleitung, teils aus Binsenwahr- 
heiten, teils aus dilettantischen Überlegungen eines Außenseiters zu- 
sammengebastelt, ist im ganzen ein mehr oder weniger versteckter 
Angriff eines Amateurs gegen die „(studeerkamer-)geleerden‘‘ in der 
Neerlandistik und Germanistik, besonders der niederländischen. Das 
beweist neben dem überheblichen Ton die Aufnahme eines von einer 
niederländ. Fachzeitschrift abgelehnten Aufsatzes über den bekannten 
Spruch Hebban olla vogala ... (gff.). Nachdem so ziemlich an jedem 
Wort etwas geändert ist, wird die Federprobe für ‚altsächsisch‘ er- 
klärt, und nur die Enge der niederländ. Forschung (einschl. Frings 
und Krogmann!) habe bisher an Schönfelds ‚‚altniederländisch‘“ fest- 
halten lassen. Näher auf die ganze Frage einzugehen ist hier nicht 
möglich, man kann es nur am Oxforder Original. 

Zur Kennzeichnung der Einleitung genügen einige besonders mar- 
kante Gedankengänge. Schwungvoll beginnt sie mit der Behauptung, 
daß die Landschaft Overijssel heute noch das gleiche Bild aufweise wie 
vor 1000 Jahren, und daß auch in einem Tagebuch aus jener Zeit sich 
der moderne Leser wiedererkennen müsse (17). Obwohl in dem voran- 
gehenden Aufsatz die Wirkungen der Völkerwanderung gegenüber 
der Taciteischen Gruppierung gar nicht stark genug gegen Schönfeld 
herausgehoben werden können (13), soll doch bei dem ‚Tagelöhner 
Tilman Dagwerk“ das ‚Tubantische‘‘ Substrat noch munter durch das 
überlagernde Sächsisch hindurchzuhören sein (19). Was über die 
„Schreibung‘‘ des Tagebuchführers breit auseinandergesetzt wird 
(2ı1ff.), ist müßigster Dilettantismus, ganz abgesehen davon, daß 
Schreibung, Lautung und Formen ganz durcheinandergeworfen werden 
(z. B. 22 friscing usw.). Drollig ist die Zusammenfassung, daß gerade 
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im Jahre 1000 eine besondere Vorliebe für eine sehr einfache Schreib- 


weise eingetreten war, so daß der Leser „unserer Chronik‘ es besonders 


gut getroffen habe (31). Familiennamen sind um 1000 etwas völlig 
Selbstverständliches, sie sind ‚„‚mindestens 800 Jahre älter als man 
glaubt (vielleicht auch wohl 3000 Jahre oder mehr)‘ (32)! Der Beweis 
ist sehr einfach: die Patronymica auf -ing (ob -ingi, -ingen, -um, -ens, 


das ist alles gleich) waren selbstverständlich schon „Familiennamen“, 


Darüber hinaus wird aber am overijsselschen FN. Ter Avest „be- 


wiesen‘‘, daß dieser schon vor das ‚‚ıo. oder 9. Jahrhundert‘‘ zurück- 
geht, er gehört zu ahd. ewist „„Schafstall‘‘, dieses zu awi der Dijker Hs. 
des Reynaert I (V. 1859), das umlautlos aus dem ‚,‚altsächs. oder ost- 
fränk.‘ (!) Original übernommen ist, die Umlautlosigkeit des FN. be- 


weist daher das hohe Alter (32f.); daß niederländ. oo, mhd. ouwe 


ebenfalls umlautlos ist, entging dem Feuereifer des Entdeckers völlig. 

So weit die Einleitung. In einer Nachschrift, die die Biblio- 
graphie einleitet, lüftet der ‚Herausgeber‘ ein wenig den Schleier seines 
Geheimnisses: die für die Edition aufgewandten Studien würden ‚‚fast 
ausreichen, um selbst eine solche Chronik zusammensetzen zu können“ 
(280). Die Bibliographie zeigt in der Tat ein buntes Sammelsurium 
von Schrifttum über ÖOttonenzeit, westfäl. Geschichte, niederdt. 
Sprachgeschichte, Mundartenkunde usw., weit überwiegend aus dem 
19. Jahrhundert (daß von Behaghels Sprachgeschichte und Pauls Mhd. 
Gramm. die Auflagen von ıgıı, von Kluges ‚„Urgermanisch‘‘ die von 
1879 zitiert sind, stört nicht weiter, auch nicht die Gleichsetzung von 
Hermann und Heinrich Schneider). Trotzdem, fährt er fort, betrachte 
er auch diese seine arab£d ‚‚als eine Art von wissenschaftlicher Arbeit‘. 
Fürwahr, es ist eine besondere Art von Wissenschaft! Nur angesichts 
des Falles ‚‚Oera-Linda-Chronik‘“‘ eine gefährliche, zumal das Ganze 
nicht geistreich genug ist, um eine Parodie sein zu können. Und ge- 
fährlich auch für den Verlag, dessen Mut man bewundert: wer außer 
den Rezensenten wird dieses Buch lesen ? Oder etwa die Dresdener 
und Leipziger, von denen (279) gesagt wird, daß sie mit den ‚alten 
Sachsen‘ ‚nichts anderes gemeinsam hatten, als daß sie ebenso ab- 
stammten von Germanen, die mit einer bestimmten Art von Äxten 
oder Messern herumliefen, woher ihr Name kommt“ ? 


Kiel Gerhard Cordes 


Die mittelalterlichen Münzfunde in Thüringen. Unter Mitarb. von 
Eberhard Mertens und Arthur Suhle bearb. von WALTER 
HÄVERNICK. Bd. ı: Text, Bd. 2: Münztafeln. Jena, Gustav 
Fischer VEB 1955. 480 S. 55 Taf. Brosch. 36,— DM. 

Als Band IV der Veröffentlichungen der Thüringischen Historischen 

Kommission erschienen ‚Die mittelalterlichen MünzfundeinThüringen“ 
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— ein höchst verdienstvolles Unternehmen. Die Publikation wurde 
in sachlicher Zusammenarbeit über die Zonengrenze hinweg er- 
möglicht. 

Mehr als die Hälfte des Textbandes nimmt die Beschreibung von 
22 mittelalterlichen Münzfunden ein, die bisher noch nicht oder unvoll- 
kommen bearbeitet waren. Unter Beziehung auf diese Grundlage 
konnten alle thüringischen Münzfunde, 280 an der Zahl, und zwar in 
Regestenform, verzeichnet werden. Aufgenommen wurden nur die 
Funde im Land Thüringen und in den Randgebieten, also nicht alle 
Funde überhaupt, in denen Thüringer Münzen vorkamen. 

Unterder Überschrift ‚Allgemeines‘ gibt Hävernick eine übersicht- 
liche Analyse des Fundmaterials unter den verschiedensten Gesichts- 
punkten. Besonders die Untersuchung über die Verteilung der Münzen 
nach ihrer Vergrabungszeit sind von erheblicher wissenschaftlicher Be- 
deutung. DieineinerTabelleveranschaulichteKurvederFundzahlen von 
1050—1550 dürfte ein ziemlich zuverlässiges Bild von der Intensität 
des Geldverkehrs wiederspiegeln. Der Durchbruch der Geldwirtschaft 
kommt in dem steilen Anstieg der Funde zwischen 1150 und 1250 ein- 
deutig zum Ausdruck. Nach einem zweiten Höhepunkt um 1400 sinkt 
die Kurve bis ins 16. Jahrhundert hinein sehr erheblich. Hävernick 
schließt daraus, „daß ein sinkendes Einkommen die Bildung von Bar- 
vermögen in weniger Fällen zuließ, als in den vorhergehenden Zeiten“, 

Dieses aus der Fundstatistik sich ergebende Bild des Geldschwun- 
des und des wirtschaftlichen Niedergangs ist nicht bedingt durch das 
Fehlen von Anlässen für Fundvergrabungen, deren es in den fraglichen 
kriegerisch bewegten Zeiten genug gegeben hat, sondern weist ein- 
deutig den Mangel an Bargeld aus. 

Hävernick deutet auf den Zusammenhang zwischen Fundver- 
grabungen und Kriegszeiten, soweit er unbestreitbar ist. Daneben aber 
erscheinen Fundmassierungen, die in keine Beziehung zu Kriegsereig- 
nissen zu bringen sind. Die alte Formel ‚Ruhige Zeiten — wenige 
Bergungen, Kriegszeiten — viele Schatzbergungen“ stimmt also nicht. 
Hävernick kommt zu dem gültigen Schluß, ‚daß die Zusammenballung 
vieler verborgener Schätze in bestimmten Zeitabschnitten als Kenn- 
zeichen gehobenen Wohlstandes und vermehrten Geldumlaufs anzu- 
sprechen ist, während längere Zeitabschnitte mit sinkenden Fundzah- 
len als Epochen einer rückläufigen Wirtschaft angesehen werden müs- 
sen.‘ Die „Bergung angesammelter Barmittel‘“ war ‚etwas Alltäg- 
liches ... und nicht erst durch drohende Gefahren veranlaßt“. 

Neben den Fundregesten und Fundbeschreibungen steht ein Ver- 
zeichnis „der in Thüringen gefundenen Münzsorten‘“, in dem das 
umfangreiche Material nach der Provenienz übersichtlich und geld- 
geschichtlich aufschlußreich registriert wird. 
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In 55 Tafeln werden die Bestände der 19 beschriebenen mittel- 
alterlichen Münzfunde bildlich vorgelegt. Das Manuskript war im 
Jahre 1943 abgeschlossen und wurde in dieser Form gedruckt. Durch 
den Verlust der Gipsabdrucke infolge Kriegseinwirkung war man ge- 
zwungen, die Tafeln nach glücklicherweise vorhandenen Schmalfilm- 
aufnahmen zu reproduzieren. 

Auf die Schwierigkeit, unter den gegebenen Umständen Gleich- 
mäßigkeit in der Anlage der Regesten durchzuhalten, wies der Bear- 
beiter im Vorwort hin. Unebenheiten wie z. B. der den Nichtfach- 
mann verwirrende Wechsel der Nominalangaben von Denar und 
Brakteat (Fund Nordhausen ı195ff.) schmälern aber in keiner Weise 
den hohen weit über die Fachgrenzen hinaus gültigen Wert dieses 
Werkes, mit dem vorbildlich die Materialien einer deutschen Land- 
schaft für ihre Geldgeschichte erschlossen worden sind. 


München Hans Gebhart 


Pour l’histoire de la feodalite byzantine. Par GEORGES OSTRO- 

GORSKIJ. Trad. franc. de H. Gre&goire ... avec la coll. de 

P. Lemerle, Bruxelles, Editions de l’Institut de Philologie et 

d’Histoire Orientales et Slaves 1954. XVI, 388 S. 

Dieser Band umfaßt zwei gesonderte Studien des in Belgrad 
wirkenden großen russischen Byzantinisten Georg Ostrogorskij: 
a) Pronija, Prilog istorij feudalizma u Vizantiji i u juzno-slovenskim 
zemljama, Beograd 1951 (Die Pronoia. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Feudalismus in Byzanz und den südslawischen Ländern), und 
b) Vizantijskie piscovye knigi (Die byzantinischen Praktika), By- 
zantinoslavica 9 (1948), 203—306. 

Die erste der genannten Arbeiten befaßt sich einläßlich mit einer 
mittel- und spätbyzantinischen Einrichtung, welche sich — wenn auch 
nicht auf der ganzen Linie — mit dem westlichen Lehenswesen ver- 
gleichen läßt, ohne daß in der Entstehung dieser Einrichtung west- 
licher Einfluß zu konstatieren wäre. Die Pronoia ist nach O. eine in 
Landbesitz (mit Paroeken, Immunitätsrechten usw.) gewährte Ent- 
lohnung für militärische Dienste, verbunden mit der Verpflichtung zu 
weiteren solchen Dienstleistungen. Sie bedeutet keine Veräußerung 
von Staatsgut, sondern nur eine unvererbliche Beleihung. Und sie er- 
folgt nicht an einfache Soldaten, sondern die damit begabten „Stra- 
tioten‘‘ sind Mitglieder der hohen Militärkaste. In der späten byzanti- 
nischen Zeit ist dann nicht einmal mehr die Unvererbbarkeit dieser 
Lehen aufrechtzuerhalten, so daß sich je länger desto mehr das System 
der Pronoia als das Verderben der Zentralgewalt und damit des 
Reichsbestandes erweist. Wirtschaftlich und sozialgeschichtlich hängt 
damit ein immer stärker werdender Schwund des freien Kleinbauern- 
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tums zusammen, vor allem auch des kleinen Soldatengutes der früh- 
und mittelbyzantinischen Zeit, auf dem z. T. die eigentliche Wehr- 
kraft des Reiches beruhte. 

O. steht mit dieser Konzeption in schroffem Gegensatz zu einer 
älteren bulgarischen Arbeit über die Pronoia von P. Mutafliev (1923), 
wonach sie kein Militärlehen ist, sondern auch Nicht-Militärs zugute 
kommen konnte, während andererseits die Militärpflicht nicht nur mit 
der Pronoia verknüpft war. Es ist nicht leicht, sich zwischen beiden 
Positionen zu entscheiden. Sicherlich vermag O. eine Reihe von Be- 
legen beizubringen, die für seine These sprechen, muß freilich auch 
zugeben, daß sich in den Anfangszeiten der militärische Charakter der 
Pronoia nicht nachweisen läßt (11. Jahrhundert). Und was etwa das 
ı2. Jahrhundert betrifft — aber auch die folgenden — so ist es doch — 
wie schon die Übersetzer in ihrem Vorwort bemerken — erstaunlich, 
daß die erzählenden Quellen so wenig über die Verbindung von Pro- 
noia und Militärdienst wissen. Zwar zeigt OÖ. immer wieder, daß die 
Inhaber einer Pronoia ‚oroxtworaı“ sind, aber nicht ebenso klar 


wird aus seiner Dokumentation, daß die Pronoia für sie ein Dienst- 
entgelt und eine Dienstverpflichtung als Militärs darstellt. Vielleicht 
beruht der Gegensatz zwischen O. und Mutafliev z. T. wenigstens auf 
einem sprachlichen Aequivok, d.h. auf der unscharfen Kontur des 
Wortes „oreatiorns‘‘, das doch im ı2. Jahrhundert mitunter ganz 


offensichtlich so umfassend und eng zugleich ist wie in manchen latei- 
nischen Quellen des Mittelalters das Wort miles. Es ist der Ritter 
schlechthin und in Byzanz der Aristokrat schlechthin, von dessen 
„Wesen“ die militärische Komponente nicht getrennt werden kann, 
ohne daß sie die einzige Komponente wäre. Aus den Quellen, welche 
uns für die Pronoia zur Verfügung stehen, möchte man doch schließen, 
daß sie ihrem Wesen nach eher als wirtschaftlich-steuerrechtliche In- 
stitution denn als militärische zu bezeichnen ist, ohne daß deshalb 
eine evidente Verbindung mit der Militärverfassung geleugnet werden 
könnte. Dieser Eindruck freilich ist wiederum dadurch bedingt, daß 
die Hauptmasse unserer Quellen für die Geschichte der Pronoia aus 
Praktika besteht, d. h. aus amtlichen Güterbeschreibungen fiskalischer 
Natur, die einerseits als Rechtstitel, andererseits als Forderungsgrund- 
lagen dienten. 

Diesen Praktika, welche für die byzantinische Wirtschaftsge- 
schichte von kaum zu überschätzender Bedeutung sind, gilt die zweite 
in diesem Band übersetzte Studie Ostrogorskijs (S. 259—368). Das 
von O. angeführte Verzeichnis wichtiger Praktika wäre jetzt durch 
eine Reihe von Stücken aus F. Dölger, Aus den Schatzkammern des 
Hl. Berges (München 1948) und aus dess. Sechs byzantinische Prak- 
tika des 14. Jahrhunderts für das Athoskloster Iberon (München 1949) 
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zu ergänzen, wie denn überhaupt der Aufsatz O.s durch diese Arbeiten 
Dölgers eine Reihe wichtiger Ergänzungen erhalten hat. Es würde in 
dieser kurzen Anzeige des Werkes von Östrogorskij zu weit führen, 
es bis ins einzelne zu analysieren. Doch sei mir erlaubt, wenigstens auf 
den reichen Inhalt hinzuweisen. O. stellt sich zunächst die Frage nach 
der Bestimmung der in den Praktika aufgeführten Einkünfte: solange 
der Landbesitz Staatseigentum ist, fallen die Einkünfte an den Staat, 
bei Vergabung an ein Kloster oder einen Lehensträger teilweise oder 
auch ganz an diese. Des weiteren behandelt O. die Frage nach dem 
Feudal- und dem Paroeken-Besitz; er studiert sodann ein Praktikon 
für Andronikos Dukas aus dem Jahre 1073, ferner die Anlage der 
späten Praktika, die verschiedenen Formen des Paroekendaseins, die 
Fluktuation der Paroekenbevölkerung und das rapide Wachstum des 
Feudalbesitzes, die ‚‚Freien‘‘, die nach OÖ. nur noch ruiniertes länd- 
liches Bauernproletariat ausmachen, usw. Man ersieht schon aus dieser 
kurzen Aufzählung, wie ergiebig diese Praktika sich bei einläßlichem 
Studium erweisen. Die Arbeit, die ihnen O. gewidmet hat, wird ein 
Grundstein für eine künftige Wirtschaftsgeschichte des byzantinischen 
Reiches bleiben, auch wenn eine Reihe von Einzelaufstellungen des 
Vf.s der Überprüfung bedürfen. 


München Hans-Georg Beck 


Geschichte der Kreuzzüge in zwei Bänden. Von ADOLF WAAS 

Freiburg, Herder 1956. Zus. 788 S., 7 Karten. 

Das erste rühmliche Werk deutscher Mediävistik war eine Ge- 
schichte der Kreuzzüge: von Friedrich Wilken 1807—32. Als um- 
fassend fundierte und gut stilisierte Geschichtsschreibung ist sie für 
ihr Thema unübertroffen. Neuerdings wurde die vielfältige, nament- 
lich von Franzosen gepflegte Einzelforschung monographisch zusam- 
mengefaßt: mehr orientalistisch durch den Franzosen R. Grousset 
(1934—36 in 3 Bänden), mehr byzantinistisch durch den Engländer 
St. Runciman (3 Bände 1951); und jetzt bringt der Amerikaner K.M. 
Setton mit Dutzenden von Spezialisten eine fünfbändige History of 
the Crusades wie eine Art Summa heraus (Bd. I, 1955). Man freut sich, 
daß hier ein Deutscher herzutritt und dabei die abendländischen Po- 
tenzen, die denn doch eindeutig die wichtigsten waren, neu zur Gel- 
tung bringt — ohne, das versteht sich, darüber die östlichen Verhält- 
nisse zu vernachlässigen. 

Waas schildert zunächst die Ursprünge der Bewegung, natürlich 
in Fühlung mit K. Erdmann, und den Verlauf der einzelnen Kreuz- 
züge und Kreuzzugsversuche bis zu ihrem Versanden. Das Hauptstück 
des zweiten Bandes ist dann eine Geschichte der Kreuzfahrerstaaten 
nebst einer Darstellung ihrer Verfassung wie ihrer Kultur. Kommt 
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schon hier die besondere Einstellung des Vf.s auf das mehr Zuständ- 
liche zur Geltung, so belehren uns einige Rahmenkapitel nach allen 
Seiten hin über das Wie der zweihundertjährigen Bewegung: Organi- 
sation der Züge, Aufbringung der Mittel, Art des Transportes; Be- 
waffnung und Taktik der christlichen wie der islamischen Heere; 
nationale Gegensätze unter den Kreuzrittern, Verhältnis der Aus- 
fahrenden zu den über See schon angesiedelten Pullanen, zu den 
Griechen und Muslimen; Kulturaustausch im Orient und Bedeutung 
der Züge für die ritterliche Kultur des Abendlandes. Ein größeres 
Kapitel ist den Ritterorden, namentlich den Templern, gewidmet, 
ein kleines, aber bedeutsames der um 1200 emporkommenden Idee, 
man solle doch die Heiden lieber gütlich bekehren als blutig bekämp- 
fen. Überhaupt beobachtet Waas, wie es ja gegeben ist, den starken 
Wandel der geistigen Einstellungen vom ersten Auszug bis zu Sankt 
Ludwig, und so blickt er am Schluß auf den Mißerfolg der Kreuzzüge, 
dem doch die kulturellen Ergebnisse gegenüberstehen. Dies alles 
bietet er so konkret wie möglich, z. B. unter ständiger Beachtung 
des etwa vorhandenen Zahlenmaterials (Heeresgrößen, Kosten, Ver- 
luste usw.), soweit es kritisch zu brauchen ist. Nach aller Tunlich- 
keit belegt er seine Darstellung bis ins Detail aus den Quellen und 
gibt am Schluß eine unschätzbare Bibliographie von 53 Seiten, dazu 
ein Register. 

Wir erhalten also ein Standwerk, das auf lange hin seine Dienste 
tun wird, und schulden dem Vf. Dank für den außerordentlichen Ein- 
satz, den er geleistet. Dieser Dank bleibt oberhalb aller kritischen 
Einwände unberührbar bestehen, die sich auf einem so vielgliedrigen 
Forschungsgebiete leicht da oder dort anheften mögen. An vielen 
Stellen spürt man eine verhalten-liebevolle Anteilnahme des Autors 
an seinem weltgeschichtlichen Gegenstand, ohne die eine solche Arbeit 
kein Leben hätte. Es ist, aufs Ganze gesehen, ein Werk zum Lernen und 
Benutzen, nicht eigentlich eines der klassischen Gestaltung. Wenn die 
Aufgliederung nach Sachgruppen dem Autor das Erfassen der unge- 
heuren Stoffmassen erleichtert, so belastet sie notwendig den Leser, 
weil vieles historisch Verbundene auseinandergerät. Es sind z. B. der 
zweite und der dritte Kreuzzug gar nicht zu verstehen ohne die 
Geschichte der Kreuzfahrerstaaten, die erst im zweiten Bande kommt 
und im ersten dann doch bruchstückweise vorweggenommen werden 
muß. Oder, indem der Geist des Gottesstreitertums gleich im Ein- 
leitungskapitel herausgestellt und aus der hierfür großartigsten Quelle, 
den Gesta Francorum et aliorum Hierosolymitanorum von 1099, 
anschaulich gemacht wird, wird der später kommende Bericht über 
den ersten Kreuzzug seiner besten, sinngebenden Momente beraubt. 
Kurz, die sachlich-begriffliche Rubrizierung beeinträchtigt die Erzäh- 
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lung der lebendigen Hergänge, die doch wohl in einer Geschichte der 
Kreuzzüge das eigentliche Thema sind. Das ist freilich unser aller Not, 
daß es uns so schwer geworden ist, das universalein re, den Sinn 
und Geist in den Ereignissen zu fassen. Hinzu kommt eine gewisse 
Ungleichmäßigkeit der Kapitel, die zum Teil gut zu lesen, zum Teil 
etwas mühselig stilisiert, übrigens bei extrem variierendem Umfang 
stets sehr übersichtlich gegliedert sind. 

Waas rechnet es zu seiner Aufgabe, bei den entscheidenden Vor- 
gängen jeweils die Verantwortlichkeiten zu ermessen und, so gerecht 
er kann, über Schuld und Verdienst der Beteiligten ein Urteil zu fällen. 
Und gewiß können und sollen wir die Geschichte nicht wertfrei 
betrachten; gleichwohl wird ihm hier derjenige die Gefolgschaft ver- 
sagen, der einerseits die Lücken unserer Übersicht, andererseits in den 
so wohlmeinenden Urteilen die Zeitbedingtheit empfindet. Wie oft 
sucht Waas die Ursache von Mißerfolgen in dem Fehlen dessen, was 
heutzutage als Allheilmittel erscheint: Einheit, Führung, Planung — 
um dann am Schlusse selber zu der absolut schlagenden Feststellung 
zu gelangen, ‚daß derjenige Zug, den man ohne rechte Planung, ohne 
eigentliche Führung, ohne klares Ziel (?), ohne Kenntnis der Gegner 
und der einzuschlagenden Wege unternahm, der erste Kreuzzug, zum 
Siege führte, aber alle anderen, besser vorbereiteten nicht, und zwar 
um so weniger, je sorgfältiger sie geplant und besprochen 
waren“ (II, 270; von mir gesperrt). Damit ist eine wahrhaft wesent- 
liche Frage aufgeworfen, zu deren Beantwortung Waas wertvolle 
Beiträge bereitstellt. 

Auch ist es ein entscheidendes Verdienst, daß Waas bei allem 
Eingehen auf die Vorbedingungen, Begleitumstände und einwirken- 
den Interessen doch jederzeit das irrationale Moment dieser Züge im 
Blickfelde behält, die besondere Art der ritterlichen Frömmigkeit (an der 
auch die Geistlichen starken Anteil haben), jenen christlichen Kampf- 
geist, der von der Aufklärung über Ranke bis heute so viel Befremden 
hervorrief und den wir mit all seinem Unbegreiflichen denn doch 
gelten zu lassen haben, so gewiß die zugrunde liegende Interpretation 
des Christentums in der Neuzeit verpönt ist. Wenn man es sich mit 
Waas ein wenig klarmacht, welch ein Unmaß von Strapazen und 
Gefahren der Kreuzfahrer auf sich nahm, wie es offenbar gar nicht 
auffiel, wenn von zehn eben einer zurückkehrte, und auch der war dann 
oft genug physisch gebrochen und wirtschaftlich ruiniert, so mag 
einem wohl die Kritik langsamer daherkommen, und man wird aner- 
kennen, daß ganz außerordentliche Kräfte, weit mehr als ein soge- 
nannter „Frömmigkeitstypus‘, hinter diesen an sich hoffnungslosen 
Unternehmungen standen. Eher würde ich hier noch einen Schritt 
über Waas hinausgehen. Mit voliem Recht betont er die feudalen 
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Motive im Verhältnis der Kreuzritter zu Gott als ihrem Lehnsherrn. 
Aber hat je ein Ritter für seinen irdischen Lehnsherrn auch nur ent- 
fernt so viel eingesetzt ? Die feudalen Begriffe sind die ihnen natür- 
liche Ausdrucksform, aber nicht die Substanz ihres Christentums; was 
sich allerdings im Rahmen einer Anzeige nicht näher entwickeln läßt, 

Der Eindruck dieser Elementarkraft wird schon beim ersten 
Kreuzzug verunklart durch die vordergründigen Machenschaften der 
angeblichen Führer wie auch durch das totale Unverständnis der 
Byzantiner für diese Seite. Waas rückt die Dinge nach Kräften in die 
rechte Proportion und erkennt darüber hinaus auch den späteren, 
durch viele Nebenimpulse abgelenkten und durchweg erfolglosen 
Kreuzstreitern einen ehrlichen Anteil an jenem ursprünglichen 
Kreuzzugsgeiste zu, auch dies mit entschiedenem Recht. Die Stoßkraft 
des ersten Zuges ließ sich damit allerdings nicht erneuern: teilweise 
weil dieser, auch psychologisch, etwas schlechthin Unwiederholbares in 
sich trug, teilweise doch auch, weil das Abendland inzwischen auf 
Kulturwegen ging, die das Erdenleben wertvoller machten und damit 
den jähen Kampfgeist milderten. Es ist bereits zwischen den beiden 
ersten Kreuzzügen derselbe Unterschied wie zwischen dem bluterfüll- 
ten Rolandslied von ıroo und den ersten Ritterromanen um 1150; 
Bernhard von Clairvaux hat ersichtlich wahrgesprochen mit seinem 
Urteil, daß die Ritter des zweiten Kreuzzuges, während sie auf dem 
Marsche waren, an ihre Heimkehr dachten. So, wie die Kreuzzüge 
angelegt waren, ließ sich auf die Weise offenbar kein Erfolg erringen. 


Basel Wolfram von den Steinen 


Meißner Dom und Naumburger Westchor. Ihre Bildwerke in geschicht- 
licher Betrachtung. Von WALTER SCHLESINGER. Münster, 
Böhlau 1952. 99 S. Brosch. 6,80 DM. 

Die weltberühmten Stifterfiguren des Naumburger Westchores 
stellen als Auftrag und Gestaltung etwas so Einzigartiges und Unver- 
gleichbares dar, daß die Forschung seit über 100 Jahren sich immer 
wieder bemühte, die Rätsel, die sie aufgeben, zu lösen. Kurz nach 
Schlesingers Arbeit erschien auch schon ein weiterer Beitrag: Alfred 
Stange und Albert Fries, Idee und Gestalt des Naumburger West- 
chores, Trier 1955 (Trierer theol. Studien Bd. 6). So widersprüchlich 
das Ergebnis beider Bücher zunächst zu sein scheint, sie ergänzen sich, 
recht verstanden, aufs beste. Schlesinger als Historiker klärte den 
geschichtlichen Anlaß, Stange-Fries, Kunsthistoriker und Theologe, 
trugen in den wichtigsten Abschnitten reiches Material zur sakralen 
Bestimmung und zum theologischen Hintergrund der Naumburger 
Figuren zusammen, während ihre historischen Kapitel durch Schle- 
singers Arbeit schon beim Erscheinen überholt waren. Durch beide 
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Bücher wurde unser Wissen über Anlaß und Bestimmung der Statuen- 
reihe wesentlich vertieft. Die Kunstgeschichte muß dem Historiker 
dankbar sein, daß er die kargen archivalischen Quellen mit allen 
methodischen Möglichkeiten seines Faches untersuchte und dadurch 
zum erstenmal ein tragbares Fundament für die zukünftige Forschung 
legte. Daß diese Aufgabe nur von einem mittelalterlichen Historiker 
gelöst werden konnte, zeigen deutlich die geschichtlichen Abschnitte 
bei Stange-Fries, die auf alter Sekundärliteratur beruhen und deren 
traditionelle Irrtümer mitschleppen. 

Schlesinger sieht mit Recht in Bischof Engelhard (1207—1242) 
von Naumburg den entscheidenden Auftraggeber für den Dombau, 
dessen enge Beziehungen zu Mainz die Berufung des Naumburger 
Meisters einleuchtend erklären. Die Mainzer Werke des Bildhauers 
müssen bei der Domweihe 1239 annähernd vollendet gewesen sein. 
Um oder kurz nach 1240 könnte die Übersiedelung nach Naumburg 
erfolgt sein. Auch die Planung des Westchores und der Beginn der Aus- 
führung fallen noch unter Bischof Engelhard. ‚Der Gesichtskreis 
Bischof Dietrichs II., des Nachfolgers Engelhards, war eng.‘ Ausseinem 
Lebensweg ist die Berufung des Naumburger Meisters nicht zu 
erklären. Unter Dietrich II. aber, einem außerehelichen Sohn Mark- 
graf Dietrichs des Bedrängten von Meißen, wurde die bekannte 
Urkunde von 1249 ausgestellt, die allen, welche die Naumburger 
Kirche mit reichen Spenden bedenken, Aufnahme in die Gebets- 
bruderschaft des Domkapitels verspricht. Ihnen wird die gleiche 
Gebetshilfe für ihr Seelenheil zugesagt, wie den namentlich aufge- 
führten Stiftern des Domes, die zum größten Teil identisch sind mit 
den überlieferten Namen der Stifterstatuen im Westchor. Sicher 
berechtigt die Urkunde nicht zu dem Schluß, daß damals erst der 
Westchor begonnen wurde. Sie besagt nur, daß man neue Geldquellen 
für den Dombau zu erschließen versuchte. In seinem Kapitel über 
„den geschichtlichen Hintergrund des Figurenzyklus‘ lenkt Schlesin- 
ger das Augenmerk auf den Streit zwischen dem Zeitzer und dem 
Naumburger Kapitel, der 1230 seinen vorläufigen Abschluß fand. Das 
Zeitzer Kapitel — das Bistum war unter Otto dem Großen in Zeitz 
gegründet und erst unter Konrad II. nach Naumburg verlegt worden — 
forderte, bei der Wahl des Naumburger Bischofs mitzuwirken, ja es 
stellte grundsätzlich das Kathedralrecht der Naumburger Kirche in 
Frage und nahm es für Zeitz in Anspruch. Weder Otto den Großen noch 
Konrad II. konnte man bildlich als Stifter in Naumburg darstellen, 
wenn man nicht damit zugleich das höhere Alter der Zeitzer Kirche 
betonte. „Man richtete daher den Blick auf die beiden Markgrafen, 
deren Anteil an der Verlegung des Bistums von Zeitz nach Naumburg 
unvergessen war... Eine Reihe weiterer Stifter, die dem erlauchtesten 
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Adel des Reiches entstammten und deren Geschlechter zum Teil im 
mitteldeutschen Osten noch im höchsten Ansehen blühten, wie dies 
vor allem für die Wettiner galt, wurde ihnen an die Seite gestellt, 
Betonte Zeitz das hohe Alter der Stiftung, so betonte Naumburg jetzt 
die größere Zahl der adeligen Stifter. Indem die hervorragendsten 
Wohltäter des Hochstiftes, deren Namen aus den Urkunden leicht 
festzustellen waren, zu einem Kreis von primi fundatores zusammen- 
geschlossen wurden, wurde die Grundlage für ihre bildliche Darstel- 
lung im Westchor geschaffen‘ (S. 59f.). Man stellte eine fiktive Reihe 
zusammen, deren einzelne Mitglieder in drei oder vier verschiedenen 
Generationen lebten. 

Die kirchlich-liturgisch vertretbare Begründung der Stifter- 
figuren liegt im Totendienst und in der Gebetsfürsorge. Ein großer 
Teil der dargestellten Stifter war im Naumburger Dom begraben, 
„Die fundatores, als hervorragendste weltliche Mitglieder der Gebets- 
bruderschaft des Naumburger Kapitels, erhielten gleichsam den 
stallus in choro, wobei es hervorgehoben zu werden verdient, daß 
wenigstens einer von ihnen, Markgraf Hermann, in einer der Toten- 
listen zugleich als canonicus bezeichnet wird. Indem so ein religiöser 
Gedanke seine bildnerische Verleiblichung fand, wurde zugleich der 
Glanz der Naumburger Kirche und ihres Kapitels gegenüber der 
mediocritas der Zeitzer Kirche sichtbar gemacht‘ (S. 63). Der beson- 
dere lokalgeschichtliche Anlaß und der umfassendere kirchlich- 
liturgische Rahmen sind damit höchst zutreffend bezeichnet. Stange- 
Fries sehen allein im Totendienst und in der Gebetsverbrüderung den 
Ursprung der Naumburger Stifterfiguren, wobei sich sogleich die Frage 
aufdrängt, warum nicht öfter ein solcher Zyklus geschaffen wurde, da 
die kirchlichen Voraussetzungen ja im ganzen christlichen Abendland 
dieselben waren. Auf die abwegigen Folgerungen bei Stange-Fries, die 
Stifter in Naumburg seien als Arme Seelen dargestellt und als solche 
psychologisch gekennzeichnet, sei nur verwiesen. 

Wichtige Fakten bringt Schlesingers Kapitel über die historischen 
Grundlagen der einzelnen dargestellten Persönlichkeiten, deren 
Wettinischer Anteil vielleicht durch Bischof Dietrich II. verstärkt 
wurde. Daß Thimo einen Mord im Jähzorn begangen haben sollte, 
steht erst in einer Chronik des frühen 15. Jahrhunderts. Es bleibt sehr 
zweifelhaft, ob man die Mordgeschichte schon um 1250 in Naumburg 
mit dem Grafen Thimo verband. Der dargestellte comes octisus 
Dietmar kann wegen des Sterbetages nicht mit dem im Gottesgericht 


getöteten Thietmar identisch sein, Es handelt sich um einen historisch 
nicht weiter belegbaren Dietmar, der getötet wurde, unbekannt auf 


welche Weise. Damit fallen weitgehende Schlüsse, die man aus dem 
Leben dieser beiden Stifter gezogen hat (Darstellung eines Gottes- 
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m Teil im urteils im Chorhaupt, Sünder im Gericht). Das geschulterte Schwert 
‚ wie dies Sizzos kennzeichnet den Landesherrn, aber nicht etwa den Richter in 
e gestellt. einer szenischen Handlung (S. 71 u. Anm. 261). In dem ersten Kapitel 
burg jetzt des Buches wird für die Meißener Figuren der Naumburger Werkstatt 
agendsten mit guten historischen Gründen eine Entstehung in den Jahren 12 50/59 
len leicht glaubhaft gemacht. Unbewiesen dagegen bleibt Schlesingers Versuch, 
ısammen- die Meißener Figuren ikonographisch zu deuten, solange wenigstens 
® Darstel- keine zeitgenössischen Parallelen aus der bildenden .Kunst und der 
ive Reihe Bildtradition für die Darstellung von Standesvertretern bekannt sind. 
Chiedenen Frankfurt/Main Erich Herzog 

Fr Stifter- Early modern Europe from about 1450 to about 1720. By SIR 
in großer GEORGE CLARK. (Home university library No. 232.) London, 
begraben. Oxford Univ. Press 1957. 7/6 net. 

r Gebets- Der Vf., bekannt geworden als Professor der Wirtschafts- 
sam den geschichte in Oxford und jetzt der Neueren Geschichte in Cambridge, 
ient, daß gibt in dem für weitere Kreise flüssig geschriebenen Büchlein eine 
er Toten- Übersicht über die Entwicklungen seit der Zeit um 1450, die er als 







Beginn der „neuzeitlichen‘“ Entwicklungen ansieht. Zweifellos ist 
dieser Anfangstermin richtiger als die früher gesetzten der Entdek- 
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über der kungen oder der Reformation, doch kann man wohl fragen, ob eine 
er beson- präzisere geistesgeschichtliche Durcharbeitung des Stoffes nicht rich- 
kirchlich- tiger mit 1430 beginnen ließe. Die qualifiziertesten Teile des Buches 
. Stange- sind die dem Vf. besonders vertrauten wirtschaftsgeschichtlichen wie 
rung den die Darstellung der Entdeckungen und Koloniegründungen; dagegen 
die Frage fallen die anderen Teile stark ab. Seine Urteile über die von ihm mit- 






vurde, da 
bendland 
Fries, die 
‚ls solche 


einbezogene Entwicklung der Literatur und bildenden Kunst sind 
ridikül und vordergründig; sie geben etwa den Stand der Anschauun- 
gen um 1900 wieder, ohne den inneren Zusammenhang zwischen 
Renaissance, Barock und Klassizismus wie deren Gegensätzlichkeit 
ahnen zu lassen. Die Urteile über Bedeutung und Wirkung der Buch- 
druckerkunst, deren Erfinder Gutenberg nicht genannt wird, sind 
ebenso unhaltbar wie die über Honorare, Autorenrechte und Plagiat- 
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verstärkt verbote, die Vf. alle bereits für die Zeit um 1500 als gegeben annimmt. 
n sollte, So wird man sich kaum wundern, daß C. auf dem Gebiete der 
eibt sehr Geschichte Deutschlands und Osteuropas wie dem der großen reli- 
aumburg giösen Bewegungen des 16. Jahrhunderts eine völlig ungenügende 
; ocuisus Kenntnis zeigt, daß ihm Kopernikus ‚a polish astronomer“ ist, und 
esgericht Kepler ebenso unerwähnt bleibt wie die Bedeutung des deutschen 
istorisch Schulwesens, daß Luther wie Calvin als Skeptiker gegenüber der 
ınnt auf Wissenschaft erscheinen. Auch im rein Pragmatischen erweist sich 
aus dem C.s ungenügende Kenntnis, wenn er die böhmische Gegenreformation 

Gottes- nach 1620 als nationalen Kampf darstellt und — ohne Kenntnis der 
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einschlägigen Arbeit von G. Franz — die deutschen Auffassungen über 
die verheerenden Wirkungen des 3ojährigen Krieges als nationalen 
Wahn hinstellt. Erstaunlich für einen Engländer ist wohl die ganz 
ungenügende Darstellung der Generalstaaten und der Problematik 
von Ludwig XIV. innerer Regierung wie seiner Kriege, wobei große 
Linien durch Allgemeinheiten ersetzt werden. Kennerder polnischen Ge- 
schichte werden sich überrascht finden durch das gänzlich mangelnde 
Verständnis für die Ursachen des polnischen Konflikts mit Rußland 
wie durch die Behauptungen, daß Polens Gentry um 1700 „high 
civilized“ und daß Polen mit Venedig und Österreich zusammen der 
Befreier Europas von der Türkengefahr gewesen sei. Daß Prinz Eugen 
weder dabei noch im Spanischen Erbfolgekrieg erwähnt wird, erscheint 
dann fastselbstverständlich. Kann man wirklich England um 1680/1700 
als „liberalen Staat‘ und Locke als ‚liberalen‘‘ Denker bezeichnen’? 
Die wenigen Hinweise mögen für die Kennzeichnung dieses „Ge- 
schichts‘‘-werks genügen. 


Darmstadt Hellmuth Rößler 


The New Cambridge Modern History. Vol. I The Renaissance 1493 
to 1520, ed. by G. R. Potter. London, Cambridge Univ. Press 


1957. 532 S. 37/6 sh. 
Seit die erste Cambridge Modern History, geplant durch Lord 


Acton, 1902—ı2 erschien, wurde sie vielfach neuaufgelegt; doch 
erfüllt erst das vorliegende Werk den Wunsch nach einer neuen Dar- 
stellung, die den inzwischen durch neue Forschungen gewonnenen 
Einsichten Rechnung trägt. Der erste ins Auge fallende Unterschied 
zwischen dem alten und neuen Werk ist die jetzt erfolgte Weglassung 
der Bibliographie, die nach den Worten der Einführung vielleicht 
einer eigenen Publikation außerhalb der mit dem vorliegenden Bande 
begonnenen Reihe vorbehalten bleiben soll. Literaturangaben sind 
nur spärlich und nur dort gemacht, wo auf Streitfragen oder besonders 
entscheidende neue Thesen hingewiesen werden soll. Wenn dieses 
Opfer den Lesern einer allgemeinen Geschichte gebracht wird, so ist 
diese doch keineswegs bloß in großen Grundzügen dargestellt. Hier 
wird der Unterschied zu deutschen Erscheinungen der letzten Jahr- 
zehnte wie den Propyläenweltgeschichten von Walter Goetz oder 
Willy Andreas und noch mehr zu Werken wie der „Historia Mundi“ 
von F. Kern und F. Valjavec deutlich. Die Cambridge Modern History 
widmet ihren ersten Band einem Zeitraum von 27 Jahren, wenn auch 
naturgemäß bei einem solchen Einleitungsband die Vorgeschichte 
weitgehend einbezogen ist und das letzte Kapitel über „Expansion 
as a Concern of all Europe‘ von E.E.Rich eigentlich die Zeit zwischen 
1540 und 1600 vorwegnimmt. Immerhin ist durch eine derartige 
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zeitliche Beschränkung eine genaue und vertiefte Darstellung in 
ungewöhnlichem Maße möglich, so daß das Werk auch für eindrin- 
gendere Studien über ein Land in diesem Zeitraum als Einführung 
dienen kann. So ist z.B. der dem maximilianeischen Deutschland 
gewidmete Raum mit 27 Seiten kaum wesentlich kürzer als der im 
neuen Gebhardt. 

Der Aufbau des Werkes ist nicht frei von Zufälligkeiten. Der allge- 
meinen Einführung von Sir G.Clark-Cambridge und der Einleitung 
von D.Hay-Edinburgh folgen Grundlagenkapitel wie The face of 
Europe on the eve of the great discoveries von H.H.Darby-London, 
Fifteenth-Century civilisation and the Renaissance von H.Baron- 
Chicago, The papacy and the catholic church von R.Aubenas-Aix- 
Marseille und Learning and Education in Western Europe from 1470 
to 1520 von R. Weiss-London. Aber dem dann anschließenden Kapitel 
über The arts in Western Europe von R. Wittkower-NewYork, L.D. 
Ettlinger-Reading und H.W.Layton-Sheffield folgt das Grundlagen- 
kapitel über International relations in the west, Diplomacy and war 
von J.R.Hale-Oxford erst nach den weiteren Kapiteln über The 
Empire under Maximilian I. von R.G.D.Laffan-Cambridge und The 
Burgundian Netherlands 1477—1521 von C.A. J. Armstrong-Oxford. 
Die Darstellung über Eastern Europe von C.A.Macartney-Oxford 
schließt nicht an das Deutschlandkapitel an, sondern folgt erst 6 Kapi- 
telspäter. Das Kapitel über The Hispanic Kingdoms and the catholic 
kings von J.M. Batista i Roca-Cambridge (XI) ist durch die über The 
invasions of Italy, über Osteuropa und über The Ottoman Empire 
von J. Parry-London getrennt von der mit der spanischen Geschichte 
eng zusammenhängenden Darstellung The new world von H.V. 
Livermore und J.H.Parry-Ibadan/Nigeria. Hier werden enge Zusam- 
menhänge zerrissen, wie sie zwischen der deutschen, osteuropäischen 
und türkischen, zwischen der iberischen und Entdeckungsgeschichte 
bestehen. Vielleicht darf man für die nächsten Bände einen weiteren 
Hinweis bringen: erhält man wirklich ein volles Bild der in dem jeweils 
behandelten Land wirkenden Potenzen und ihrer Zusammenhänge, 
wenn man wie üblich und auch hier die Darstellung der geographischen 
Grundlagen, der kulturellen, wissenschaftlichen und künstlerischen 
Entwicklung in isolierten und spezialisierten Kapiteln bringt ? Wäre 
es nicht sinnvoller, diese Entwicklungen in einem Kapitel mit den 
politischen Geschehnissen zusammenzufassen und die großen Gemein- 
samkeiten — wenn sie nicht schon dabei aufleuchten — in kurzen 
Übersichtskapiteln darzustellen ? Die bisherige Darstellung verführt 
zu leicht dazu, die Probleme der Kultur und Kunst ‚ästhetisch‘ zu 
isolieren, wie man es seit dem 19. Jahrhundert getan hat. So kann man 
dann wie H. Baron in seinem glänzenden Kapitel davon sprechen, daß 
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die Wurzeln der neuen ‚ästhetischen‘ Werte in Kunst und Literatur 
in Italien lägen, während gerade Wittkower in seiner stark auf 
Panofskys Arbeiten gegründeten Darstellung der Kunstentwicklung 
Italiens auf die politischen und religiösen Grundlagen der Renaissance 
verweist und damit die bisherige ästhetische Betrachtung widerlegt, 
Nur so wird es dann möglich, daß Baron trotz seines umfassend dar- 
gebotenen Wissens den Geist der flämischen Kunst als mittelalterlich 
bezeichnet (62), weil er ihre revolutionären Schöpfungen an ästhetisch 
absoluten Vorbildern von Italien oder — richtiger noch — von Florenz 
mißt, die singulär sind und die er dank einer formal ästhetischen Wer- 
tung in ihrer europäischen Wirkung gegenüber den burgundischen 
Einwirkungen überschätzt. Erst sie haben zusammen mit den wirt- 
schaftlichen und politischen Entwicklungen eigenständiger Herkunft 
den Boden für die Aufnahme antiker Ideen bereitet, bei denen Italien 
Schrittmacherdienste leistete. Während das von R. Weiss behandelte 
Kapitel die Zustände in den verschiedenen Ländern mit höchster 
Akribie behandelt und dabei auch noch deutsche Darstellungen der 
spätmittelalterlichen Wissenschaftsentwicklung teilweise ergänzt, 
bietet Wittkower mit seiner Behandlung der italienischen Kunst- 
entwicklung eine glänzende Problemgeschichte, vielleicht das berei- 
cherndste aller Kapitel; im gleichen Geiste wie Hans Sedlmayr behan- 
delt er die Leistung der Italiener unter dem Aspekt der in ihr wirken- 
den religiösen und weltanschaulichen Kräfte und bietet damit ein weit- 
gehend neues Bild. Dagegen vermißt man in Ettlingers Darstellung der 
nordeuropäischen (deutschen, niederländischen und französischen) 
Kunst wichtige Erscheinungen wie den Adalbert-Meister, Backoffen 
und Notke; die Kennzeichnung der Riemenschneider, Stoß und Vischer 
als unbedingt gotisch verkennt die sich bei ihnen unter dem Einfluß 
humanistischen Geistes seit 1500 zeigende Wendung von einer expan- 
siven seelischen Dynamik zu ruhiger Verhaltenheit. Darf man wirklich 
dem Maximiliansgrab die Einheit eines ikonographischen Programms 
absprechen und es dabei bestenfalls als Konglomerat guter Statuen 
bezeichnen ? Ist Grünewald wirklich mit einem späten mittelalter- 
lichen Mystizismus hinreichend charakterisiert ? 

Die Darstellungen der Maximilianzeit im Reich und Burgund 
überraschen ebenso durch ihre die deutschen Behandlungen des glei- 
chen Stoffes weit überbietende Eindringlichkeit wie durch die im 
ganzen ungünstige Beurteilung des Herrschers, dessen große Erfolge 
damit beinahe unerklärlich werden. Hier wird nicht klar, daß der 
Kaiser das stark gesunkene Königtum wieder ins Gleichgewicht mit 
den Reichsständen brachte, daß diese gleichzeitig einen gegen früher 
beachtlichen Zusammenschluß im Reichstag vollzogen, — und wenn 
schließlich das Bild politischer Stagnation entsteht, so ist das nur 
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richtig bei der oben kritisierten Abschaltung der gleichzeitigen reli- 
giösen, sozialen und künstlerischen Phänomene. So wenig der Rang 
dieser Darstellungen wie derjenigen der türkischen und westeuropä- 
ischen Entwicklungen durch eine solche Kritik bestritten werden 
kann, so vordergründig bleibt Macartneys Darstellung der osteuro- 
päischen Problematik trotz reicher Einzelhinweise. Es ist doch wohl 
kaum möglich, die russische Politik seit Iwan III. als eine solche der 
„Agression‘“ und „Expansion“ schlechthin zu bezeichnen, ohne die 
kirchliche Bedeutung des litauischen Problems zu verkennen. Und 
ebenso unvollständig wirkt die Behandlung der Jagiellonenpolitik in 
Polen, Böhmen und Ungarn, wenn auch nicht mit einem Wort die 
starke volkhafte und kulturelle Verbindung dieser Länder mit Deutsch- 
land, die Bedeutung der deutschen Bürger und Bauern für die ost- 
europäische Sozialentwicklung wie das Aufhören ihres Nachschubs 
seit 1350 erwähnt wird, wenn man den osteuropäischen Nationalismus 
seit 1400 mit Schweigen übergeht. Gerade bei der die ganze erste 
Hälfte des Beitrages ausmachenden Schilderung dynastischer Ver- 
bindungen durfte die bedeutsame Rolle nicht übergangen werden, die 
die Neffenschaft der letzten beiden Hochmeister Friedrich und Albrecht 
für die Lösung des preußischen Problems hatte, und ebensowenig die 
Rolle Schlesiens in der böhmischen Problematik. Die wirklichen 
Probleme der Jagiellonenpolitik werden bei dieser Darstellung nicht 
sichtbar, das Mißverhältnis zwischen dem großen Anspruch und 
seinen inneren Kräften, das Rich bei seiner Behandlung des europä- 
ischen Expansionsproblems so treffend bei Spanien herausstellt. Wenn 
erstaunlicherweise eine Schilderung des frühen Tudor-England in dem 
Werke fehlt, so stellt dafür Rich in seinem Abschnitt die englische 
Auseinandersetzung mit dem kolonialen Problem in den Vordergrund, 
dessen große Folgen wie meist in angelsächsischen Darstellungen mit 
einem beachtlichen Aufwand von Spezialkenntnissen sichtbar 
gemacht werden. 


Darmstadt Hellmuth Rößler 


ElCardenal Granvela (1517— 1588). Imperio y Revoluciön bajo Carlos V 
y Felipe II (El Hombre y su Tiempo II). Por M.VAN DURME. 
Ediciön revisada y ampliada por el autor. Barcelona, Editorial 
Teide 1957. XV u. 437 S. 


Das vorliegende, prächtig ausgestattete Werk ist in seiner nieder- 
ländischen Urfassung bereits im Jahre 1953 erschienen, und zwar 
unter folgendem Titel: Antoon Perrenot, Bischop van Atrecht, Kar- 
dinaal van Granvelle, Minister van Karel V en van Filips II (Ver- 
handelingen van de Koninklijke Vlaamse Academie voor Wetenschap- 
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pen, Letteren en schone Kunsten van Belgie, Nr. ı8, Brussel, Paleis 
der Academien). Da das Buch in dieser Zeitschrift bis jetzt noch nicht 
angezeigt wurde, ergibt sich nun die willkommene Gelegenheit, dies 
an Hand der spanischen Übersetzung (E. Borräs Cubelis und J. Perez 
Ballestar) nachzuholen. 

Es handelt sich bei der Arbeit Van Durmes um die erste 
Gesamtdarstellung des Lebens und der historischen Leistung des 
Kardinals Granvella. Obwohl die politische Wirksamkeit des ersten 
Ratgebers der Statthalterin Margareta von Parma im Kreis der 
Erforscher des niederländischen Freiheitskriegs immer wieder zur 
Entstehung von Spezialstudien oder Spezialkapiteln in größeren Dar- 
stellungen Anlaß gegeben hat (Motley, Fruin, Rachfahl, Verhofstad, 
Dierickx u.a.), ist eine erstaunlich große Zahl von Quellen und Doku- 
menten zur Lebensgeschichte dieses Staatsmannes lange unerforscht 
geblieben, besonders was seine „Lehrjahre‘‘ am Hofe Karls V. (und 
unter der Leitung des Vaters Nicolas Perrenot) sowie seine spätere 
Tätigkeit als Minister Philipps II. betrifft. Es war nicht leicht, das 
reiche, über praktisch alle wichtigen Archive Europas verstreute 
Quellenmaterial zusammenzustellen. Lange Jahre verdienstvoller 
Sammelarbeit hat der Vf. aufgewendet, bis das Lebenswerk 
Granvellas erforscht war und der Öffentlichkeit vorgelegt werden 
konnte. 

Der Inhalt des Buches ist in drei Hauptabschnitte aufgeteilt. 
Ihnen voran geht eine Einleitung, die sich mit den Vorfahren und mit 
der Jugend des am 26. August 1517 in Besangon geborenen Antoine 
Perrenot befaßt. Im ersten Hauptteil erscheint der junge Kleriker 
und Diplomat als Mitarbeiter seines Vaters im Dienste Karls V., 
wo er sich besonders in den Verhandlungen mit den Protestanten 
und bei der Vorbereitung des Konzils von Trient das Rüstzeug für 
seine spätere Tätigkeit aneignete. Der zweite Hauptteil behandelt die 
Zeit von 1550—1556. In diesen Jahren wirkte Perrenot in der Nach- 
folge des verstorbenen Vaters als erster Ratgeber Karls V. Er hatte 
entscheidenden Anteil an den Verhandlungen um die Nachfolge des 
Kaisers und wirkte als Vermittler zwischen diesem und seinem Bruder 
Ferdinand von Österreich, wobei er sich allerdings die Abneigung des 
letzteren zuzog. Im weiteren wird seine Rolle bei der Planung des 
unglücklichen Feldzuges von 1552 gegen Frankreich und bei der 
Wiederherstellung des kaiserlichen Prestiges in den Niederlanden 
dargestellt. Das Verhältnis zu England spiegelt sich vor allem in der 
Unterstützung Maria Tudors und in der tatkräftigen Förderung ihrer 
Hochzeit mit Philipp II. Der dritte und letzte Hauptabschnitt weist 
nach den Niederlanden und nach Spanien. Daß Granvella von Phi- 
lipp II. in Brüssel zurückgelassen wurde, als der König selbst im Jahre 
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1559 nach Spanien zurückkehrte, bedeutete für den erfolgreichen 
Staatsmann eigentlich ein Zeichen der Ungnade. Obwohl er zwei Jahre 
später zur Kardinalswürde emporstieg, ist die Tätigkeit als Ratgeber 
Margaretas von Parma in Granvellas Leben wohl die schwierigste und 
am wenigsten erfolgreiche Epoche gewesen. Van Durme zeigt deutlich, 
wie Granvellas Verhältnis zum niederländischen Staatsrat an der 
Frage der neuen Bistümer in die Brüche ging, bis es zur formellen Liga 
der Adeligen unter Wilhelm von Oranien gegen den Berater der Statt- 
halterin und schließlich zu seiner Abberufung durch den König kam. 
Nach einem zweijährigen ‚Exil‘ in der burgundischen Heimat wurde 
Granvella indessen wieder rehabilitiert. Er wurde nach Rom gesandt, 
war von 157I—1575 Vizekönig von Neapel und kam nach einem 
zweiten Aufenthalt in Rom 1579 als erster Minister nach Madrid. 
Besonders zur Zeit des portugiesischen Feldzuges (1580) erlebte er 
noch einmal eine kurze Periode der Macht und des Glanzes; dann aber 
war der allmähliche Abstieg nicht mehr aufzuhalten, da Granvella 
seinen spanischen Rivalen am Hofe Philipps II. schließlich doch nicht 
mehr gewachsen war. 

Van Durme bemüht sich in seiner ganzen Darstellung um Objek- 
tivität und Sachlichkeit. Er verhehlt die negativen Eigenschaften 
Granvellas, seine Eigenliebe, Herrschsucht und Unverträglichkeit, 
keineswegs. Andererseits wird auch Nachdruck auf die Tatsache 
gelegt, daß Granvella gerade in seiner Einstellung zu den Protestanten 
in Deutschland und in den Niederlanden milder und einsichtiger war, 
als ihn die protestantische Geschichtsschreibung gewöhnlich dar- 
gestellt hat. 

Trotz der großen Zahl von interessanten Einzelheiten, die Van 
Durme über das Leben und Wirken Granvellas mitteilt, erfüllt das 
Buch nicht alle Erwartungen, die man in eine Biographie von solcher 
Ausführlichkeit zu setzen gewöhnt ist. Bisweilen droht die Gestalt der 
Hauptperson in der Fülle der erwähnten Tatsachen unterzugehen. 
Obwohl man vieles vernimmt über Granvellas Haltung gegenüber 
Fürsten, Untergebenen, Andersgläubigen und Feinden, bleibt der 
Charakter dieses unzweifelhaft bedeutenden Staatsmannes merk- 
würdig undeutlich. Von seiner persönlichen Einstellung zu den Fragen 
des Glaubens und der Religion beispielsweise erfährt man so gut wie 
nichts. Ähnlich verhält es sich mit seiner Haltung zur Wissenschaft 
und Kunst: man liest von seinen Beziehungen zu führenden Gelehrten, 
seinem Mäzenatentum, der prachtvollen Bibliothek, die er sammelte, 
aber seine persönlichen Urteile auf diesen Gebieten bleiben unbekannt. 
Das Schlußkapitel der Arbeit enthält den Versuch einer zusammen- 
fassenden Charakterschilderung, die indessen auch keine klaren Kon- 
turen erreicht. Im Gegenteil: durch die Erwähnung von vorher nicht 
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mitgeteilten biographischen Einzelheiten (z.B. Verhandlungen mit 
Magareta von Parma und Armenteros zur Hebung des spanischen 
Finanzhaushaltes im Jahre 1557, wirtschaftliche Zwangsmaßnahmen 
gegen Elisabeth von England, S. 398f. usw.) wird das Bild nur noch 
verschwommener. 

In allem, was die Zuverlässigkeit der Quellengrundlage anbe- 
trifft, in der Anlage der Nachweise, den Zitaten und den dokumentari- 
schen Beilagen überzeugt das Werk Van Durmes als Leistung bewun- 
derungswürdiger Gelehrsamkeit. Um so mehr ist es zu bedauern, daß 
die Verarbeitung des Materials im Hinblick auf die Gestaltung des 
Hauptthemas nicht straffer durchgeführt worden ist. 


Biel (Schweiz) Hans Rudolf Guggisberg 


Militärattaches und Militärbevollmächtigte in Preußen und im 
Deutschen Reich. Ein Beitrag zur Geschichte der Militärdiplo- 
matie. Von HEINRICH OTTO MEISNER. Berlin, Rütten & 
Loening 1957. 87 S. 10,50 DM 
Der Vf., der bereits 1940 dem preußischen Kriegsminister eine 

ausgezeichnete Untersuchung gewidmet hat, läßt jetzt eine in ähn- 

licher Weise auf die scharfe begriffliche Erfassung der Institutionen 
und ihrer Träger ausgerichtete Studie über die Einrichtung der 
preußischen Militärattaches folgen. Die Arbeit reicht in ihren Anfän- 
gen noch in die Zeit zurück, in der M. die inzwischen verlorenen Akten 
des Militärkabinetts, des Kriegsministeriums und des Generalstabes 
zur Verfügung standen. M. nennt das Ergebnis einen ‚Beitrag zur 

Geschichte der Militärdiplomatie‘“, und allerdings lag in den Funk- 

tionen der Stellung die Verbindung militärischer und diplomatischer 

Aufgaben und zugleich eine Doppelstellung gegenüber den politischen 

und militärischen Instanzen der Staatsleitung begründet. Damit 

erscheint das Amt im Zwielicht rivalisierender politischer und militä- 
rischer Berichterstattung, die zuletzt die Möglichkeit nebenregierungs- 
ähnlicher Einflüsse von seiten militärischer Persönlichkeiten auf die 

Politik ergab. Das ist speziell zur Zeit Waldersees der Fall gewesen, die 

dem Vf. durch seine eigenen Veröffentlichungen aus dem Nachlaß des 

Generalfeldmarschalls besonders vertraut ist. 

Doch ist das erst das Ergebnis einer längeren Entwicklung, deren 
Anfänge noch nicht einmal die Tendenz zu dergleichen erkennen 
lassen, und man wird vielleicht selbst das allgemeine politische Motiv 
zur Schaffung der Militärattach&s in der Zeit nach den Befreiungs- 
kriegen nicht so stark einschätzen dürfen, wie es in M.s Darstellung 
erscheint. Massenbach hatte allerdings in seiner bekannten Denk- 
schrift vom November 1795 geradezu „militärisch-diplomatische 
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Gesandte‘ gefordert: „Man... glaube nicht, daß man die Bedürfnisse 
der Politik durch Diplomatiker allein befriedigen könne.‘ (Mem. II 
182.) Aber das tat er eben aus dem Geist der engen Verquickung von 
Kriegführung und Diplomatie im 18. Jahrhundert heraus. Schon 
Stadelmann hat in seinem von M. S. 9 angezogenen Zeitungsartikel 
aus der DAZ 1940 Massenbach viel zu modern gesehen und entschieden 
überbewertet. Massenbach gehört ganz und in jeder Hinsicht in das 
ı8. Jahrhundert, und dies gerade auch mit dem, worin er uns heute 
modern anmuten könnte: mit seiner Forderung nach Beteiligung des 
Feldherrn an der Politik. Es ist nicht recht einzusehen, warum — wie 
M. S. 8 meint — speziell das Napoleonische Zeitalter den Zusammen- 
hang von Krieg und Politik besonders sinnfällig gemacht haben soll. 
Mit der absoluten Gestalt, die der Krieg durch Napoleon I. annahm, 
trat vielmehr die Selbständigkeit und Eigengesetzlichkeit der militä- 
rischen Kriegführung neben und bis zu einem gewissen Grade selbst 
unabhängig von der Politik in einem bisher ungeahnten Maße in 
Erscheinung, und so sind auch die Bedürfnisse, die nach 1815 an 
Militärattaches denken ließen, ausgesprochen technisch-militärische 
gewesen, und nicht spezifisch politische. Die Politik hatte hieran nur 
insofern einen Anteil, als allerdings erst eine Zeit, in der die Politik 
auf Krieg drängte, die Einrichtung unabweisbar machte. 

Grolman, der nach den Befreiungskriegen die Grundlagen des 
preußischen Generalstabes schuf, hat, äußerlich anknüpfend an die 
Massenbachsche Organisation, doch nur aus diesem militärischen 
Bedürfnis wiederum Militärattaches verlangt und in seinem Entwurf 
für den Etat des neuen Generalstabes vom März 1817 zu diesem 
Zweck sechs Offiziere bei den sechs ‚‚Hauptgesandtschaften‘“ angesetzt 
(Fotokopie des undatierten eigenhändigen Konzepts Grolmans aus den 
Akten des Generalstabes in meinem Besitz). Aber der Etat, wie er 
unter dem 20. Juni 1817 vom König verfügt wurde (bei Priesdorff, 
Soldat. Führertum Bd. IV, S. 24), strich unter Vertröstung auf die 
Zukunft diese Stellen, und der neue Etat von 1824, der weiter kürzte, 
gab sie endgültig auf. Damit blieb der preußische Generalstab, abge- 
sehen von speziellen Auslandskommandos oder auch Beurlaubungen, 
die vor allem Krauseneck geradezu zum System erhob, ohne die 
gewünschte ständige Nachrichtenquelle. 

Das wurde zwar im Generalstab deutlich als ein Mangel empfun- 
den, blieb aber ohne wesentlich nachteilige Folgen, weil die allgemeine 
Friedenstendenz und der Erschöpfungszustand der Mächte nach der 
Napoleonischen Kriegsperiode zunächst keinen großen Krieg brachte. 
Erst mit der akuten Kriegsgefahr von 1830 machte sich ein Zwang in 
dieser Hinsicht geltend, und Krauseneck hat damals dann auch die 
Entsendung eines Generalstabsoffiziers nach Paris erwirkt, den man 
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mit M. durchaus als ersten „Militärattach&‘‘ der preußischen Armee 
auffassen kann. Aber es ist nicht richtig, darin schon den ‚Beginn 
einer ständigen Einrichtung‘ zu sehen. Es handelte sich um den 
Kapitän von Cler, der allerdings in seiner Stellung 18 Jahre (inzwi- 
schen 1838 zum Major befördert und 1845 aus dem Etat des General- 
stabes ausgeschieden) bis zu seinem Tode am 19. März 1848 blieb, aber 
keinen unmittelbaren Nachfolger erhielt. Die von M. S. ı0f. 
zitierte Stelle aus dem Briefwechsel zwischen dem Ministerpräsidenten 
Otto von Manteuffel und dem Kriegsminister von Bonin mit dem 
Zweifel an der Notwendigkeit der Stelle bezieht sich auf die damals 
(1854) erwogene Erneuerung des Postens. Damals wurde vorläufig 
Tresckow kommandiert. Erst mit der Attachierung des Majors von 
Thile nach Paris 1859 beginnt die „ständige Einrichtung‘ des Pariser 
Militärattaches, dem 13854, wie M. schildert, der Wiener Militär- 
attach& vorausgegangen war, während der bereits 1807 nach Peters- 
burg kommandierte königliche Flügeladjutant eine von M. klar 
gekennzeichnete Sonderstellung innehatte. So ist denn die Ein- 
richtung in Preußen erst um die Jahrhundertmitte im Zusammen- 
hang mit der allgemeinen Zuspitzung der politischen Situation, die 
mit der Kriegspolitik Napoleons III. gegeben war, verwirklicht 
worden. 

M. weist im einzelnen die Schaffung der verschiedenen entspre- 
chenden Posten bei den preußischen bzw. deutschen Auslandsver- 
tretungen nach und behandelt dabei auch die Einführung besonderer 
Marineattach&s, die Entstehung einer generellen ‚‚Instruktion‘ oder 
Dienstanweisung (die im Anhang abgedruckt wird), die schließliche 
Unterscheidung der ursprünglich und lange Zeit hindurch synonym 
gebrauchten Bezeichnungen „Militärattache‘‘ und „Militärbevoll- 
mächtigter‘ und ihre verschiedene Stellung in Aufgabenkreis und 
Unterstellungsverhältnis alles mit z.T. recht bemerkenswerten 
Einzelheiten, so z.B. die ursprüngliche Nominierung des Grafen 
Schlieffen von seiten des Kriegsministeriums für den Brüsseler Posten 
1872 (S. 17). Sehr wichtig auch S. 71 aus Anlaß der Berichterstattung 
Hintzes aus Petersburg der Hinweis auf den Unterschied zwischen 
Reglement und Praxis. Außerdem wird noch der Militärbevollmächtigte 
beim alten Deutschen Bund in Frankfurt, der etwas ganz anderes 
war als die den Gesandtschaften zugeteilten Offiziere, mit in den Kreis 
der Betrachtung einbezogen. 

Das Ganze ist ein wichtiger und ergebnisreicher Beitrag zur 
militärischen Verfassungsgeschichte, und der Name unseres Alt- 
meisters auf dem Gebiet der neueren Verfassungsgeschichte Fritz 
Hartung steht mit Recht auf dem Widmungsblatt. 


Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 
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Soviet-American Relations 1917—1920. By GEORGE F. KENNAN. 
Vol. I. Russia leaves the war. Vol. II. The Decision to Intervene. 
Princeton N. I., Princeton University Press 1956/58. Zus. 1029 
S.15.-$. 

Der langjährige amerikanische Diplomat und Rußlandkenner, 
1952/1953 Botschafter in Moskau, Verfasser mehrerer Werke zur 
Geschichte der amerikanisch-russischen Beziehungen und zu Proble- 
men der amerikanischen Außenpolitik, jetzt Professor für Geschichte 
und Politik in Princeton, hat eine Darstellung der sowjetisch-amerika- 
nischen Beziehungen bis zum Ende des russischen Bürgerkrieges in 
Angriff genommen, von der jetzt bereits zwei Bände vorliegen. 

Der I. Band umfaßt die Zeit von der Oktoberrevolution biszum Frie- 
den von Brest-Litowsk im Frühjahr 1918, der II. bis zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen zwischen der Sowjetregierung und den 
Alliierten im September 1918. Die weiteren Bände werden sich mit den 
gegenseitigen Beziehungen im Schatten der Intervention zu befassen 


haben. 
Der Vf. war darauf bedacht, seiner Untersuchung eine breite 


quellenmäßige Fundierung zu geben. Er hat die Nachlässe fast sämt- 
licher in der Rußlandpolitik der Staaten maßgebenden Persönlich- 
keiten, die in verschiedenen Bibliotheken und Archiven der USA 
deponiert sind, verwendet, dazu die einschlägigen gedruckten Quellen- 
werke und die Mikrofilme der Archivbestände des deutschen Auswär- 
tigen Amtes. Daß auch sowjetische Unterlagen — hier kann es sich 
immer nur um gedruckte handeln — verwertet wurden, versteht sich 
von selbst. Der Text der Darstellung ist reichhaltig mit Quellenauszügen 
dokumentiert; im Anhang sind einige unveröffentlichte Briefe publi- 
ziert. Anmerkungen, Bibliographie und Index geben Zeugnis von der 
methodischen Gründlichkeit des hervorragend edierten und geschmack- 
voll ausgestatteten Werkes, das durch die Beigabe von Bildmaterial, 
unter anderem Faksimiles von Briefen Lenins, Trotzkis, Tschitscherins 
u.a. und seltenen Fotos aus Privatbesitz, an Farbigkeit gewinnt. 

Die Darstellung Kennans verbindet wissenschaftliche Exaktheit 
mit stilistischer Gestaltungskraft von hohem Rang. Es ist ein Vergnü- 
gen, das umfangreiche Werk zu lesen; es weist Partien von dramati- 
scher Spannung auf, treffsichere Charakteristiken der handelnden 
Personen, Schilderungen von Situationen, in denen sich die zeitliche 
und örtliche Atmosphäre meisterhaft spiegelt. Es vermittelt guten 
Einblick in die Problematik der russischen Entwicklung und in die 
vielfältigen Wirkungen des Phänomens Bolschewismus auf die Ameri- 
kaner jener Jahre. 

Nach einer kurzen Darlegung des historischen Hintergrundes 
wird der Leser sogleich mit den handelnden Personen und der ersten 
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Reaktion der amerikanischen Öffentlichkeit auf die Oktoberrevolution 
bekannt gemacht. Es taucht das Problem des Kontakts zu den neuen 
Machthabern auf, Wilsons 14 Punkte erscheinen auf dem Fond von 
Lenins Deklarationen über Frieden und Selbstbestimmung. Es wird 
deutlich, daß die Blicke der USA Rußland nicht nur über London und 
Paris und die Kriegführung in Europa erreichten, sondern auch von 
der östlichen Seite her über Japan und Sibirien. Die amerikanisch- 
japanischen Beziehungen gaben denen zu Sowjetrußland einen beson- 
deren Akzent; diese werden mit der Landung der alliierten Truppen 
im Norden und Osten und mit dem Konflikt mit der tschechischen 
Legion problematisch. Die deutsch-sowjetischen Friedensverhand- 
lungen in Brest-Litowsk und die gegenseitigen Beziehungen bis zum 
Herbst 1918 stellen die andere Komponente dar, von der die alliierte 


Politik in Rußland bestimmt wurde. 

Die Fülle sehr verschiedenartiger amerikanischer Persönlich- 
keiten, die in den russischen Angelegenheiten maßgebend wurden, 
zeigt wesentlich differenziertere Nuancen in der Einstellung zu den 
neuen Machthabern in Rußland, als bei den Engländern und Fran- 


zosen. Neben dem ruhig-gemessenen letzten Botschafter D. R. Fran- 


cis steht die urwüchsige und eigenartige Gestalt von Raymond 
Robins, dem Leiter der Amerikanischen Roten-Kreuz-Mission, dem 
Kennan besondere Aufmerksamkeit schenkt; über ihn hinaus stellt 
der enthusiastische Journalist John Reed den äußersten Pol der 
Verständnisbereitschaft für das neue Regime in Rußland dar. Kluge 


Taktiker der diplomatischen Rückzugsgefechte im Sommer 1918 


sind die konsularischen Vertreter M. Summers und C. Poole. Neben 
den offiziellen Vertretern einer amerikanischen Rußlandpolitikin 
Washington oder in Rußland werden auch einige private Autoritäten 
vorgeführt, die in russischen Angelegenheiten Einfluß auf den Präsi- 
denten oder den Kongreß ausübten: die Senatoren E. Root und 
W. Borah, die Gelehrten George Kennan d.Ä., ein Verwandter des Vf,s 
(1848— 1924), und Professor S. N. Harper, der Kenner der russischen 
Geschichte. Durch alle Distanz gegenüber dem brutalen Terror des 
Regimes blickt immer wieder die Bereitschaft durch, den Glauben an 
einen russischen Weg zur Freiheit nicht zu verlieren. Das amerika- 
nische Verhalten spiegelt, viel stärker als das der anderen Alliierten, 
Unvoreingenommenheit, Menschlichkeit und frische Tatkraft, aber 
auch Gutgläubigkeit wider, die enttäuscht wurde. 

Bisweilen schweift der Vf. etwas ab zu Ereignissen am Rande des 
Themas. Auf der anderen Seite ergeben sich wesentliche neue Erkennt- 
nisse für einige Episoden, wie etwa die Ursprünge der Revolte der 
tschechischen Legion, der Reaktion auf die Brester Verhandlungen 
und den deutschen Vormarsch im Frühjahr und die deutsche Politik 
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in Moskau im Sommer 1918. Vielleicht geht Kennan zu weit, wenn er 
die in Brest vorgesehene Grenzziehung für Rußland im Nordwesten als 
„günstiger“ bezeichnet als diejenige, die mit alliierter Unterstützung 
nach dem Zusammenbruch Deutschlands stabilisiert wurde, da dieser 
Grenzabschnitt nicht isoliert von der im Frühjahr 1918 vorgesehenen 
Loslösung der Ukraine im Südwesten betrachtet werden kann. 
Treffend ist allerdings die Feststellung, daß die Bolschewisten 1918 
noch weniger an eine wirkliche Selbstbestimmung der Völker dachten 
als die deutsche Regierung. Kennans Zweifel an einer deutschen 
finanziellen Unterstützung der Sowjetregierung auch über die Oktober- 
revolution hinaus sind seit den neuesten Enthüllungen aus den deut- 
schen Archivbeständen (Hahlweg, Zeman) nicht mehr berechtigt. 

Der Fortsetzung des bedeutsamen Werkes kann mit Spannung 


entgegengesehen werden. G.v. Rauch 


Die Hintertür zum Kriege. Das Drama der internationalen Diplomatie 
von Versailles bis Pearl Harbour. Von CHARLES CALLAN 
TANSILL. Aus dem Engl. übersetzt. Düsseldorf: Droste-Verl. 


1956. 733 $. 25,50 DM. 

Es liegt wohl an dem — gewiß notwendigen — Hinweis des 
Übersetzers im Vorwort, wenn Professor Tansills Geschichte der Ver- 
wicklung Amerikas in den 2. Weltkrieg meist nur in Verbindung mit 


dem zweibändigen Werk Langers und Gleasons über die gleiche Epoche 
beurteilt wird. Zweifellos hieße es jedoch den Vf. als politischen Tages- 


pamphletisten behandeln, wollte man seinem Buch das Recht verwei- 


gern, seinen Maßstab in sich zu tragen. Sicher schreibt T. weder sine 
ira noch sine studio, sicher verfaßt er hier eine bewußte Apologetik 
des amerikanischen Isolationismus und ist ein Prominenter jener revi- 
sionistischen Historiker, die aus dem ‚‚verlorenen Frieden‘ bedeutende 
Ermunterung für ihre kritische Analyse der Anfänge jener Entwick- 
lung erfahren haben. Die Einbrüche in die konservative Auffassung, 
die ihnen gelungen sind, beweisen jedoch, daß es sich hier nicht um 
bloßes Wunschdenken handelt. Und insbesondere T. kann eine um- 
fangreiche Dokumentation, meist aus den vertraulichen Akten des 
amerikanischen Außenamtes stammend, zur Legitimation seiner Auf- 
fassungen anführen. 

Er versetzt jene beiden Präsidenten in den Anklagezustand, die 
„die amerikanischen Jungen“ auf europäische und asiatische Schlacht- 
felder geschickt haben, ohne daß — nach Meinung des Vf.s — die 
Interessen des Landes dies verlangt hätten. Seinem Thema gemäß 
hat er es in erster Linie mit Roosevelt zu tun, der als „König Arthur 
des 20. Jahrhunderts‘ jedoch nur Nachfahre Woodrow Wilsons ist, 
dessen Intervention von 1917 das europäische Gleichgewicht — durch 
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das auf eine Patt-Stellung hinauslaufende bisherige Kriegsgeschehen 
keineswegs bedroht — auf verhängnisvolle Weise zerschlagen hatte, 
„Shylock‘“ Wilson und seine alliierten Kollegen, die ‚die deutsche 
Zitrone auspressen wollten, bis die Kerne quietschen‘“, sind daher für 
T. die geistigen Urheber mehrerer Kapitel von ‚Mein Kampf“. Schon 
diese am Anfang stehende scharfe Charakterisierung der unheilvollen 
Wirkungen des Versailler Vertrages hinsichtlich der Radikalisierung 
insbesondere der deutschen Massen ist nur bedingt richtig, — wie es 
auch schief ist, daß die „Fesseln der Ungerechtigkeiten von Versailles 
nur noch mit Gewalt gebrochen werden konnten‘. T. unterschätzt 
hierbei die wohl ausschlaggebenden Auswirkungen der Weltwirt- 
schaftskrise, wie er auch den zwar nicht überwältigenden, so doch im 
Vergleich zur Atmosphäre von ıgıg nicht zu übersehenden Erfolgen 
der Staatsmänner der Weimarer Republik nicht gerecht wird. 

Diese hier bereits im Ansatz mit Penetranz auftretenden Einseitig- 
keiten der Wertung, diese im Gegensatz zur Ausgereiftheit der Langer- 
Gleasonschen Darstellung offenbar gewollten Mängel bei der Zusam- 
menschau komplexer historischer Vorgänge sind es, die das gesamte 
Werk durchziehen und dem Leser ständig ein einschränkendes ‚‚Aber 
doch auch...“ auf die Zunge drängen. Denn den Kern des Buches 
bildet eine Zusammenstellung von Szenen, die Roosevelt, Hull und die 
übrigen Mitglieder des amerikanischen Kabinetts, daneben aber auch 
— besonders unangenehm — T.s „im Frieden ebenso unbesiegbaren 
wie im Krieg unsichtbaren‘ akademischen Kollegen zeigen, wie sie 
emsig „Zunder auf Zunder‘‘ zusammentragen zu einem Haufen, der 
auf den Kriegsfunken wartet. Und genauso schlecht weg kommen 
dabei die englischen Vettern, die überdies immer nur an Nehmen und 
Helfen-Lassen denken, wenn sie von den ‚einander über den Ozean 
gereichten Händen‘ sprechen. T. belegt diese Vorgänge, doch wäre 
die Wirkung größer, wenn es bei diesen seinen Belegen geblieben wäre, 
die als Diskussionspunkt zweifellos ihre Bedeutung haben (diese zum 
überwiegenden Teil bereits bekannt, z.T. allerdings auch recht auf- 
schlußreich wie etwa die Berichte amerikanischer Diplomaten über 
die deutsch-englischen Kontakte von 1935 bis zum Frühjahr 1936, 
über die Erörterung der deutschen Kolonialfrage u. a.). Jedoch wertet 
er natürlich auch aus, dies aber dann wieder mit einer Parteilichkeit, 
die zwar dem Anliegen eines Politikers wert ist, die jedoch den auf 
wissenschaftliche Information Bedachten ständig verwirrt. 

Roosevelt bedient sich so etwa — um eine Lese nur weniger Sei- 
ten zu bringen — „seines Schaustellertalents‘‘ und gibt ‚entstellende 
Schilderungen‘ voll von „Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten‘“, so 
daß es ihm „nicht leichtgefallen sein muß, eine aufrichtige Miene zu 
bewahren“; das englische Foreign Office arbeitet mit ‚„empörender 
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Unbekümmertheit‘‘ und „gewohnter kalter Unverschämtheit“, Hull 
übt sich in „diplomatischer Doppelzüngigkeit‘ und „bellt wie ein vor- 
bildlicher Wachhund nur Fremde an“, Welles führt ‚törichte Gesprä- 
che‘, Bundesrichter Jackson findet in den Gesetzen ‚passende Löcher 
zum Durchschlüpfen‘“, Stimson ist ein ‚„notorischer Kriegstreiber“‘, 
usw. Und alle diese ‚Todeshändler‘ stoßen Amerika immer weiter auf 
dem Weg in den europäischen Krieg, an dem teilzunehmen Roosevelt 
in ideologischer Verranntheit das Land mindestens bereits 1940 un- 
widerruflich festgelegt hat und in den sie vorher ‚Deutschland hinein- 
gehetzt‘‘ haben, das doch einen Konflikt mit Rußland vorgezogen hätte. 

Viel mehr Verständnis, viel mehr Sinn für die verschiedenen Sei- 
ten eines Dinges bringt T. auf, wenn es sich um die Gegenspieler des 
Kabinetts Roosevelt handelt: wenn etwa Hitler — bei aller sonstigen 
Kritik — ein „vernünftiges und gemäßigtes Programm‘ anbietet, 
wenn Mussolinis Legionen 1935 in „ein Land einmarschieren, das hoff- 
nungslos rückständig ist und intelligenter Führung unter einem hoch- 
zivilisierten Staat dringend bedarf‘, oder wenn Göring am 6. Io. 1939 
einem etwas obskuren Amerikaner Friedensvorschläge macht, in denen 
er die Schaffung eines neuen Polens und einer unabhängigen tschecho- 
slowakischen Regierung versprochen haben soll (man beachte hierbei 
die liederliche, divergierende Übersetzung des gleichen Textes auf 
5.602 und S. 650!) Für T. besteht da ebensowenig ein Zweifel, daß 
eine derartige Äußerung den Intentionen Hitlers entsprochen habe, 
wie er auch Matsuokas erstaunliches Angebot vom November 1940 
nicht in Frage stellt, das dieser einem amerikanischen Missionsbischof 
gegenüber gemacht hatte: den Dreierpakt praktisch zu verlassen und 
die japanischen Truppen aus China zurückzuziehen. 

Hier ist T. ebenso gutgläubig, wie er auf der anderen Seite miß- 
trauisch ist. Es wird ihm zur Manie, bei jeder Gelegenheit all denen 
ins Gesicht zu schlagen, die „darin Meister waren, jedes nationale 
Handeln so in fromme Worte zu wickeln, daß man sich tatsächlich 
schämen muß, nicht alles unterstützen zu können“. Gewiß zeigt dieser 
Kampf gegen die ‚‚Enthusiasten des amerikanischen Glaubensbekennt- 
nisses‘‘ eine Seite des vielfältigen Amerika auf, die hinter der tatsäch- 
lich nicht selten der Heuchelei und moralisierendem Pharisäertum 
verfallenden Geschäftigkeit der „Kreuzzug-Ideologien‘ verkannt zu 
werden droht. Aber man wird doch peinlich berührt von der oft haß- 
erfüllten Simplifikation. 

So zeigen insbesondere die letzten Kapitel in oft schrillem Cres- 
cendo Roosevelt als ‚Maestro des Todesorchesters, der mit gespanntem 
Eifer auf das Zeichen wartet, in den alten, makabren Rhythmen von 
1917 mit der neuen Symphonie anzuheben‘. Und als dieser Dirigent 
trotz aller völkerrechtswidrigen Bemühungen von Hitler nicht die 
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gewünschten kriegerischen Einsatztakte geliefert bekommt, wendet 
er sich mit einer neuen Serie von Provokationen nach dem Pazifik. 
Auch hier dann wieder die gleiche Relation: auf der einen Seite die 
Japaner, wiederholt zur Versöhnung mit Amerika bereit, obwohl 
nicht verstehend, daß nun plötzlich nur noch ‚‚Kontrakt-Bridge“ er- 
laubt sein soll, nachdem die anderen „im Poker die meisten Chips 
gewonnen haben‘, auf der anderen Seite die amerikanische Regierung 
mit dem Hang zur Rolle der Gouvernante, des ‚„Schutzmanns des 
Universums‘, zurechtweisend, herausfordernd. Und dazwischen ein 
etwas verwirrendes Spiel allem Anschein nach unfähiger Diplomaten, 
das aufzulösen T. entweder nicht gewollt oder nicht gekonnt hat. 
Schließlich aber dann die Zyniker des Weißen Hauses — letzten Endes 
„Puppen in einem nach russischem Szenarium angelegten Drama“ — 
an ihrem Ziel: während die von ihnen heraufbeschworenen und zum 
damaligen Zeitpunkt vorauszusehenden Bomben auf Pearl Harbor 
fallen, kommt der eine von einem ausgedehnten Ritt zurück, der andere 
streichelt seinen Hund und der Präsident schließlich ‚‚blättert in seiner 
wohlgefüllten Briefmarkensammlung“ ! 

Es ist kein Wunder, daß T.s Buch bei einer derartig parteilichen 
und falschen Verteilung der Gewichte für die ewig Gestrigen in diesem 
Lande eine Grube darstellt, in der sie mit Eifer schürfen. Sätze wie: 
„In Nürnberg wurden Männer gehängt, weil sie die Sprengung der 
mit nationalem Haß legierten Ketten (von Versailles) geplant hatten“ 
fordern zu nachträglicher Rechtfertigung geradezu heraus. Es kann 
daher die deutsche Übersetzung des Buches und seine Verbreitung 
hic et nunc angesichts der so handlich angebotenen Möglichkeiten 
zum Mißbrauch nur bedauert werden (Langer-Gleason etwa fand offen- 
bar noch keinen deutschen Verleger!). Und dies trotz der zuzugebenden 
Tatsache, daß T. die politischen Systeme der europäischen Diktaturen 
ebensowenig schätzt wie ihre Diktatoren, die denn doch — nach einer 
Äußerung Chamberlains über Hitler — keineswegs die Kameraden 
waren, mit denen man gern eine Radtour um die Welt hätte machen 
wollen. Ja, mehr noch: es ist ihm letzten Endes völlig gleichgültig, was 
da in Italien oder Deutschland vorgeht, wenn dort, gewissermaßen 
„hinten, weit in der Türkei, die Völker aufeinanderschlagen‘. Schließ- 
lich waren es doch nur britische Interessen, für die Roosevelt, während 
er laut von der Bedeutung des Friedens redete‘‘, sein Land geschickt 
und auf seine Stunde lauernd in den Krieg laviert hat, — was nicht 
ausschloß, daß er den britischen Freunden gelegentlich ein ‚heißes 
Eisen auf die Kehrseite drücken‘ mußte. Und auch diese englischen 
Interessen waren schlecht, waren dumm nur gewahrt: ein kluger 
Diplomat, ein erfahrener Techniker der von Machiavell erläuterten 
Maschinerie der Realpolitik hätte das anders gemacht. Denn Hitlers 
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Weg ging zweifellos nach Osten; warum verbaute man ihm diesen 
durch geheuchelte Rücksichtnahme auf kleine Nationen, die man dann 
später sowieso opfern mußte und auch ohne große Bedenken geopfert 
hat ? Warum haben die Westmächte es nicht eher gefördert, daß Hitler 
sich mit Sowjetrußland anlegte, um später in Ruhe Inventur zu 
machen von dem, was von den beiden totalitären Regimen noch übrig 
geblieben war, und „beide in den Gräbern zu bewillkommnen, die sie 
mit blutigen Händen einander selbst gegraben haben‘ ? 

Unter der Voraussetzung, daß Hitler auch in einem von den West- 
mächten höchstens etwa nach der Pacht-und-Leih-Methode unter- 
stützten Rußland sich totgelaufen, zumindest aber sehr viel Blut gelas- 
sen haben würde, ist diese isolationistische Konzeption frappierend 
und durchaus einleuchtend bei einer nüchtern-geschäftsmäßigen Ab- 
wägung lediglich amerikanischer Interessen. Denn wenn auch bekannt- 
lich der historische Konjunktiv das Prae hat, in seinen Konsequenzen 
beliebig ausdeutbar zu sein, so müssen die hier mit derartiger Verve 
attackierten ‚„‚Einweltler‘‘ letzten Endes doch zugeben, daß sie — 
immer unter dem alleinigen Gesichtspunkt amerikanischer Macht- 
politik — durch all ihren Einsatz tatsächlich kaum mehr erreicht ha- 
ben als die Austreibung des Teufels durch Beelzebub. 

Insofern ist T.s Werk als elegante Kritik des Geschichtsverlaufs 
aus dem Blickwinkel der isolationistischen Doktrin von gewiß fesseln- 
dem Interesse und auch freizusprechen von dem Vorwurf, es stelle an 
den verurteilten Präsidenten retrospektiv größere Ansprüche an Weit- 
blick, als dies dem handelnden Politiker gegenüber zulässig sei, — ist 
doch Rußland nicht erst 1945 bolschewistisch geworden. Ob allerdings 
die unguten Begleitumstände dieser Art von Geschichtsschreibung 
dadurch gerechtfertigt werden, wäre wohl anzuzweifeln. 


München Helmut Heiber 


October fifteenth. A history of modern Hungary 1929—1945. By 
C.A.MACARTNEY. Vol. ı.2. Edinburgh, University Press 
1956—57. XVI, 494, 5198. 48,48. 

Eine wissenschaftliche verläßliche Darstellung der Geschichte 
Ungarns bis 1918 besaßen wir schon bisher aus der Feder von Julius 
Szekfü. Nunmehr legt uns M. eine Geschichte Ungarns vor, die von 
1929 (z. T. sogar von 1919) bis 1944 führt und zudem in einer allge- 
mein verständlichen Sprache verfaßt ist. Der Vf. hat sich bereits mit 
Ungarn und seiner Vergangenheit in zahlreichen Studien beschäftigt. 
Wir besitzen von ihm gelehrte Arbeiten über die ungarischen Ge- 
schichtsquellen des Mittelalters sowie ein umfangreiches Werk 
„Hungary and her Successors‘ (1937), das die Entwicklung Ungarns 
und seiner Nachbarstaaten seit 1918 erörtert. 
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Das vorliegende Buch stellte den Vf. vor besondere Schwierig- 


keiten, galt es doch, einen Entwicklungsabschnitt zu behandeln, der M 
bisher vorwiegend eine Domäne politischer Publizisten gewesen war, 2 
Es ist M. in vieler Hinsicht gelungen, eine einwandfreie Darstellung 
: gehe : ; ö i se 
jener ereignisreichen Periode ungarischer Geschichte zu geben. Die Pi 
großen Linien der Entwicklung sind von ihm richtig gezeichnet, sie 

werden auch von künftiger Forschung im wesentlichen kaum abge- = 
ändert werden. Das gilt vor allem für die großen Züge der Innen- und Al 
Außenpolitik, die der Vf. mit aller Sorgfalt schildert. Zahlreiche un- u 
bekannte Einzelheiten treten dabei zutage. Ich verweise etwa auf die 

Ausführungen über die nach 1919 entstandenen extrem nationalisti- Z 
schen Geheimgesellschaften oder auf den bedeutsamen Pakt des Gra- = 


fen Bethlen mit den Sozialdemokraten (I, S. 43f.). Wenig geht da- b 
gegen M. auf die wirtschaftliche Entwicklung ein (so sind die Angaben 
I, S. 141, über den deutsch-ungarischen Handel unvollständig und im 
Grunde nichtssagend, wenn man nicht die Zahlen vor 1933 mit be- 
rücksichtigt). Auch das Kulturelle und Soziale wird nur am Rande ge- 
streift. Das gleiche gilt für die Berücksichtigung der öffentlichen Mei- Ni 
nung des Landes. Nur sie macht die starke deutschfreundliche Strö- 
mung im Lande und die damit zusammenhängende politische Anleh- 
nung an Deutschland in der Folgezeit verständlich. Der Vf. ist um 
strenge Sachlichkeit bemüht und vermeidet Zugeständnisse an das 
Schlagwort. Die Pfeilkreuzlerbewegung und namentlich ihr Haupt 
Szälasi wird erstaunlicherweise günstiger als bisher dargestellt (I, 
S. 160ff.). 

Die Entwicklung der deutschen Volksgruppe in Ungarn wird vom 
Vf. an vielen Stellen erörtert (so unter anderem I, S. 15, 69f., 168ff.). 
Er stellt unter anderem fest, daß die kulturellen und sprachlichen Zu- 
geständnisse der ungarischen Regierung an die Deutschen des Landes 
nach 1920 nichts bedeuteten, insbesondere daß der Ungarländische 
Deutsche Volksbildungsverein eine ‚‚farce‘‘ war (I, S. 70). Im übrigen Vo 
ist hervorzuheben, daß der Vf. die deutsche Volksgruppe in Ungarn 
zwischen 1936 und 1944 positiv würdigt, insbesondere auch die Persön- | y; 
lichkeit von Dr. Franz Basch (I, S. 170ff.); dies in Übereinstimmung häı 
mit J. Kühl (Südostdeutsche Heimatblätter, 4. Jg., 1955, S. ı17ff.). 
Leider macht sich aber gerade bei der Darstellung des ungarischen 
Deutschtums geltend, daß der Vf. keine deutsche Literatur zu dieser 
Frage heranzog, auch nicht die Veröffentlichungen der Ungarndeut- Vo 
schen. Er stützt sich offensichtlich nur auf Presseveröffentlichungen 
in madjarischer Sprache, z. T. von höchst zweifelhaftem Wert. 

Wir kommen damit zu einem ganz wesentlichen Punkt in der 
Beurteilung, nämlich zu der Quellenfrage. Abgesehen von der unga- 
rischen Presse, benützt der Vf. bei seiner Darstellung hauptsächlich 
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Mitteilungen von Gewährsmännern, in erster Linie geflüchteter unga- 
rischer Politiker und Diplomaten. So wichtig diese Quellen in vielen 
Fällen auch sein mögen, entbehren sie doch nicht einer gewissen Ein- 
seitigkeit; denn alle diese geflüchteten ungarischen Exilpolitiker waren 
naturgemäß bemüht, auch post festum die prowestlichen Züge in der 
ungarischen Politik vor 1944 besonders hervorzukehren. Dies hatte 
eine gewisse einseitige Apologetik zur Folge, die mit dem tatsächlichen 
Ablauf der Ereignisse in zahlreichen Punkten nicht übereinstimmt. 
Im Bemühen, die ‚selbständigen‘ Züge der ungarischen Regierungs- 
politik, vor allem seit 1939, nach Gebühr zu würdigen, verfällt der Vf. 
in den Fehler, diese zu überschätzen. Es ist vollkommen klar, daß die 
ungarische Politik auch nach 1939 „selbständig‘‘ gewesen ist: sie war 
bemüht, durch ein Zusammengehen mit dem Deutschen Reich mög- 
lichst viele, vor allem revisionspolitische Vorteile herauszuschlagen; 
sie war anderseits sorgfältig darauf bedacht, die Fäden zu den West- 
mächten nicht abreißen zu lassen, um die zwischen 1938 und 1941 er- 
reichten Gebietserweiterungen auch für den Fall einer deutschen 
Niederlage zu sichern. Leider überbewertet der Vf. diese sekundären 
Sicherungsversuche nach dem Westen hin. Er läßt das Primäre, die 
Zusammenarbeit mit Deutschland, doch in vieler Hinsicht außer acht. 
Ich muß mir aus Gründen der räumlichen Beschränkung, denen eine 
Buchbesprechung meist unterworfen ist, versagen, diese Momente 
hier im einzelnen zu erörtern. Wie unglaublich ist es aber z. B., wenn 
I, S. 173, die Behauptung Horthys wiedergegeben wird, er hätte August 
1936 Gömbös nur deswegen vom Posten als Ministerpräsident nicht 
abgesetzt, weil er mit dem schwerkranken Mann Mitleid gehabt hätte. 

Alles in allem ergibt sich, daß wir M. für das vorliegende Werk 
aufrichtigen Dank schulden, das uns die Geschichte Ungarns bis 1944 
wissenschaftlich erschließt. Hinsichtlich zahlreicher Einzelheiten haben 
wir aber bei aller Anerkennung der großen wissenschaftlichen Leistung 
Vorbehalte anzumelden. Überhaupt hat als methodischer Grundsatz 
für die Benutzung des Werkes zu gelten, daß Aussagen, die sich auf 
Mitteilungen von Exilpolitikern stützen, noch einer zusätzlichen Er- 
härtung bedürfen, bevor sie als wissenschaftlich gesichert anzusehen 
sind. 

München Fritz Valjavec 


Volksopposition im Polizeistaat. Gestapo- und Regierungsberichte 
1934—1936. Von BERNHARD VOLLMER. (Veröffentl. d. Insti- 
tuts f. Zeitgeschichte: Quellen u. Darstellungen z.Zeitgesch. Bd. 2) 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anst. 1957. 399 S. Lw. 32,— DM. 
Daß es sich bei der deutschen Opposition gegen Hitler, die sich 

am deutlichsten und schärfsten durch den Umsturzversuch des 
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20. Juli 1944 offenbarte, nicht bloß um eine „kleine Clique“ von 
Offizieren handelte, konnte der kritische Beobachter schon damals 
sehen: die Zahl der Menschen, die der anschließenden Verfolgung zum 
Opfer fiel, wie ihre verschiedene geistige und soziale Herkunft erwiesen 
auch diese Propaganda des Regimes als Lüge. Dennoch: was sich im 
Widerstand zur Tat oder gar zum Attentat bereit fand, war nur eine 
„Auslese“; die große Menge wartete still die Entwicklung ab. So wird 
die — zum Teil noch heute vertretene — Behauptung, das ‚‚Volk“ 
sonst sei nationalsozialistisch gewesen und seiner „Führung“ willig 
gefolgt, durch die unleugbare Existenz des „anderen Deutschland“ 
wohl eingeschränkt, aber nicht widerlegt. Dazu bedürfte es noch der 
Untersuchung und Darstellung der „schweigenden Opposition‘‘ der 
breiten Schichten, die naturgemäß im einzelnen schwer faßbar ist und 
vor allem nicht durch eine Masse kritiklos hingenommener Beteuerun- 
gen, „schon immer dagegen gewesen“ zu sein, belegt werden kann. 

Die beste ‚objektive‘ Quelle zur Erforschung des ganzen Kom- 
plexes wären die Akten des Terrorapparates, den das Regime zu seinem 
Schutz unterhielt. Voran die Routine-Stimmungsberichte, durch die 
es sich laufend über die ‚„Feindlage‘ informieren ließ, müßten den 
Umfang, die Wirkung und die Tendenzen der ‚„Volksopposition“ 
widerspiegeln, — wenn nicht das Material gerade deswegen von seinen 
Urhebern selbst zum größten Teil vernichtet worden wäre. Ein anderer 
Teil ging durch die Zufälle des Krieges verloren, so daß — jedenfalls 
nach der letzten bisherigen Kenntnis — nur verschiedene Bruchstücke 
und eine längere Reihe von Lageberichten aus dem Regierungsbezirk 
Aachen an die Berliner Zentrale übrigblieben. Auch diese Berichte 
sind nicht lückenlos und nur für die Zeit vom März 1934 bis zum April 
1936 vorhanden (Berichtsmonat jeweils der Monat davor). 

Ihr Inhalt ist nicht sensationell, aber bemerkenswert. Es zeigt 
sich beispielsweise, daß die einfache Bevölkerung des Aachener 
Gebiets über die Untaten der Machthaber während des sog. ‚„Röhm- 
putsches‘“ besser und genauer unterrichtet war als angeblich die meisten 
Prominenten der NS- Jahre, — sofern man ihren heutigen Erinnerungen 
glaubt. Die Reaktion war auch dementsprechend — und wieder im 
Gegensatz zu der mancher ehemaligen ‚‚Größe‘; denn das — im Ver- 
hältnis zum übrigen Reich ungünstige — Wahlergebnis vom 19. August 
1934 wird als Rückwirkung der Ermordung von Klausener und Probst 
(Führer der „Deutschen Jugendkraft‘‘) erklärt (Bericht vom 4. 9. 1934, 
S. 80). Daß andererseits die „nationalen Erfolge‘ der Wiedereinführung 
der Wehrpflicht und des Einmarsches in das Rheinland allgemein be- 
grüßt wurden, ist nicht weiter verwunderlich, beachtlich dabei indes 
das Vertrauen auf die Reichswehr. Man hoffte und wünschte, daß die 
Armeeführung wieder Ordnung im Staate schaffe (vgl. S. 146f., 160f., 





— 


e‘ von 
damals 
ng zum 
rwiesen 
sich im 
ıur eine 
5o wird 
„Volk“ 
“ willig 
-hland“ 
och der 
ın““ der 
ist und 
euerun- 
ann. 

ı Kom- 
seinem 
rch die 
‚en den 
sition“ 
ı seinen 
anderer 
lenfalls 
hstücke 
sbezirk 
3erichte 
m April 


‚s zeigt 
achener 
‚Röhm- 
meisten 
rungen 
:der im 
im Ver- 
August 
Probst 
9. 1934, 
ührung 
jein be- 
>j indes 
daß die 
„ 160f., 


19.—20. Jahrhundert 163 


170, 259, auch 253, 270); die „Partei‘‘ mußte sich daher um so eifriger 
bemühen, sie „gleichzuschalten‘, und war am 4. Februar 1938 erfolg- 
reich. Auch im Lichte dieser hier vorliegenden Berichte traf das Heer 
nicht die „Nemesis der Macht‘ als vielmehr der ‚Ohnmacht‘ ! 

Ihre Einmaligkeit macht die Berichte im ganzen ebenso wertvoll 
wie problematisch. Die entscheidende quellenkritische Frage ist, wie 
weit ihr Inhalt verallgemeinert werden kann. Wohl weniger der indu- 
strielle Charakter des Aachener Bezirks als seine Grenzlage und vor 
allem die Tatsache, daß der weitaus überwiegende Teil der Bevölkerung 
katholisch war (mehr als 90%), sind Sonderfaktoren, die berück- 
sichtigt werden müssen. So erscheint die katholische Kirche als Haupt- 
träger des gesamten Widerstandes, obwohl sie sich damals wegen des 
Konkordats noch zurückhielt. Sie reagierte dafür um so schärfer auf 
den „philosophisch‘‘ getarnten Angriff gegen die Religion durch 
Rosenbergs ‚Mythos‘ und war zum „offenen Kampf auf allen Fronten‘ 
und „auf breitester Grundlage“ bereit (Bericht vom 7. 6. 1935, S. 216). 
Die protestantische Schwesterkirche tritt dagegen in den Berichten 
so stark in den Hintergrund, wie es ihrem tatsächlichen Anteil an der 
Opposition nicht gerecht wird. Ferner fand z. B. die Verunglimpfung 
Karls des Großen in Aachen schärfere Ablehnung als sonst im Reiche, 
und das ‚„‚Grenzbewußtsein‘ des Bezirks kam dadurch zum Ausdruck, 
daß der ‚deutsche‘ Charakter des Kaisers besonders verteidigt wurde. 
Schließlich flossen der Bevölkerung Aachens wahrscheinlich über ihre 
Beziehungen zum benachbarten Ausland manche Nachrichten zu, die 
den abgekapselt inmitten des Landes wohnenden und nur auf In- 
formationen der „gleichgeschalteten‘ Presse angewiesenen „Volks- 
genossen“ nicht zugänglich waren; die Opposition der Aachener wurde 
daher besser und stetiger genährt als in anderen Gebieten. 

Die Einleitung und der Kommentar des Herausgebers — früher 
Direktor des Staatsarchivs in Düsseldorf — sind knapp, weil die 
Berichte für sich selbst sprechen. Leider sind, nachdem die zwei ersten 
Dokumente als Proben vollständig wiedergegeben.wurden, im weiteren 
einige Teile des Berichtsschemas nicht mehr abgedruckt. Dadurch wird 
nicht eindeutig klar, wie weit die Stimmung der Bevölkerung durch 
wirtschaftliche Faktoren beeinflußt wurde, und der Widerstand er- 
scheint so als fast rein kirchlich-religiöser Natur. Die allgemeinen Vor- 
bemerkungen der Berichterstatter gehen wohl auch auf die wirt- 
schaftlichen Faktoren ein, können aber die ausführliche Darstellung 
im vorgesehenen Sonderabschnitt kaum ganz ersetzen. 

Bei der Bewertung der Kritik, die in den Dokumenten an der 
Partei und ihren Funktionären geübt wird, vermag der Rez. dem Hrsg. 
nicht zu folgen: es wird den Berichten ‚eine bemerkenswert offene 
Kritik“ und den Berichterstattern ‚eine verantwortungsbewußte 
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Haltung“ attestiert (vgl. S. 13, auch f.). Damit werden die ‚,‚Polizei- 
organe‘‘ selbst fast auch der ‚Opposition‘ zugeordnet! Sie taten da- 
gegen weiter nichts als ihre ‚Pflicht‘, nämlich die Lage so zu erfassen 
und darzustellen, wie sie wirklich war, damit ihre Auftraggeber die 
wirksamsten Gegenmaßnahmen gegen die „Volksopposition‘ treffen 
konnten. Der Gestapo auch nur andeutungsweise persönlich-ethische 
Motive zu unterstellen, geht zu weit, d. h., die Berichte sind unge- 
wollt einwandfreie Zeugnisse für die nahezu geschlossene Opposition 
der Bevölkerung eines ganzen Regierungsbezirks, aber nicht gleich- 
zeitig für die persönlich-prinzipielle ‚Anständigkeit‘‘ der führenden 
Mitglieder des Terrorapparates, der den Widerstand bekämpfte, 


Wilhelmshaven. Walter Baum 


Soviet Diplomacy and the Spanish Civil War (Univ. of California 
Publications in Internat. Relations, vol. V). By DAVID T. 
CATTELL. Berkeley, University of California Press 1957, X u. 
204 S., brosch. 2,—$, geb. 3,— $. 

Sehr zu unrecht hat die wissenschaftliche Forschung über die Vor- 
geschichte des Zweiten Weltkrieges dem Spanischen Bürgerkrieg (1936 
bis 1939) im allgemeinen nur eine geringe Beachtung geschenkt, und 
auch in den Gesamtdarstellungen der Zwischenkriegszeit liegt der 
Schwerpunkt vorwiegend in dem Geschehen in Mittel- und Ostmittel- 
europa. Dabei wird meistens übersehen, welche große Bedeutung das 
diplomatisch-politische Ringen der Mächte im Zusammenhang der 
Ereignisse in Spanien für die Herausbildung der gegnerischen Fronten 
hatte, die für die Folgezeit bis 1941 bestimmend waren, die Auslösung 
des Krieges überhaupt erst ermöglichten und entscheidend mit zur 
weltanschaulichen Verwirrung dieser Jahre beitrugen. Es ist daher 
dankbar zu begrüßen, daß es sich der amerikanische Historiker Cattell 
zur Aufgabe gesetzt hat, zunächst einmal die sowjetische Komponente 
des „Spiels um Spanien‘ zu durchleuchten. Nachdem er sich in einem 
ersten Bande mit der Rolle des Kommunismus während des Bürger- 
kriegs im Lande selbst auseinandergesetzt hatte!), untersucht er in 
dem vorliegenden zweiten Band die Sowjetpolitik in ihren verschie- 
denen Phasen. Dabei ist es unvermeidlich, daß er zugleich die britische 
und französische Politik einbezieht (die deutsche und italienische wird 
nur gestreift), obwohl der Vf. betont, daß die Hauptarbeit für das Ver- 
ständnis der Politik der Westmächte noch zu leisten ist. C. stützt sich 
bei seiner Darstellung auf ein sehr umfangreiches Material, auf die 
offiziellen Dokumentenveröffentlichungen und auf eine Fülle britischer, 


1) David T. Cattell: Communism and the Spanish Civil War, Berkeley 
and Los Angeles, University of California Press 1955. 
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amerikanischer, spanischer, französischer, auch deutscher und italie- 
nischer Literatur, vor allem auch auf sowjetische Veröffentlichungen, 
die er in erstaunlicher Zahl anführt. Überhaupt verdient die umfas- 
sende Bibliographie und der sorgfältig angelegte Anmerkungsapparat 
besondere Anerkennung. Eine große Zahl der angeführten Titel dürfte 
in Deutschland überhaupt nicht greifbar sein. Die Hauptschwierigkeit 
— wie bei allen Arbeiten über die sowjetische Politik — lag in dem 
Fehlen eigentlichen Aktenmaterials, das Aufschluß über die internen 
Vorgänge gegeben hätte, so daß der Vf. auf ein Erschließen der sowje- 
tischen Pläne und Absichten aus den anderen Quellen und den äußerst 
vorsichtig zu verwertenden sowjetischen Veröffentlichungen ange- 
wiesen war. Trotz diesem unvermeidlichen Mangel an letzter quellen- 
mäßiger Fundierung ist ein Werk entstanden, das einen wesentlichen 
Beitrag zur Vorgeschichte des letzten Krieges bietet. 

Die These C’s läßt sich etwa folgendermaßen zusammenfassen: 
Als der Spanische Bürgerkrieg 1936 ausbrach, war es das ernsthafte 
Bestreben der Sowjetpolitik, mit Großbritannien und Frankreich zu 
einer gemeinsamen Aktion im Rahmen der kollektiven Sicherheits- 
politik des Völkerbundes zu gelangen. Sie fand mit diesem Bemühen 
bei der konservativen Regierung Großbritanniens völlige Ablehnung, 
während sich die französische Volksfrontregierung wegen ihrer inneren 
Schwierigkeiten trotz besserer Einsicht nicht zu einem klaren Ent- 
schluß durchringen konnte. Ab Sommer 1937 machten sich auf sowje- 
tischer Seite immer deutlichere Zeichen bemerkbar, daß man an der 
Möglichkeit einer gemeinsamen ‚demokratischen‘ Front gegen die 
„Faschisten‘‘ zu zweifeln begann. Der ‚„appeasement‘-Kurs der im 
Mai 1937 ans Ruder gekommenen Regierung Chamberlain führte zu 
einer immer stärkeren Abwendung der Sowjets von der „Volksfront‘- 
Politik. C. betont, daß es die Westmächte, besonders Großbritannien, 
waren, die die anfangs propagierte Unterstützung der ‚„demokrati- 
schen“ spanischen Regierung aufgaben und bald dazu übergingen, 
Verbindungen zur nationalen Regierung Francos anzuknüpfen, um den 
deutsch-italienischen Einfluß auf sie in Schranken zu halten. Selbst 
Churchill habe diese Politik Chamberlains gebilligt. Damit hätten die 
Westmächte zuerst den Gedanken einer gemeinsamen Politik mit der 
UdSSR aufgegeben. Wohl gewannen sie durch ihre Spanien-Politik 
Einfluß auf Franco, verhinderten dadurch seinen völligen Anschluß 
an die Achse Rom—Berlin und sicherten sich Möglichkeiten für die 
Zukunft. Andererseits trieben sie damit bereits die Sowjets in die 
Isolierung — die in München 1938 offenkundig wurde —, aus der her- 
aus es für diese nur den Weg des Paktes mit Hitler gab. Das grund- 
sätzlich wohl immer vorhandene Mißtrauen der Sowjets gegenüber den 
westlichen Demokratien gewann jedenfalls durch ihr Verhalten im 
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Spanischen Bürgerkrieg neue, nicht unberechtigte Nahrung. So führt 
das Werk C.s uns nicht nur zurück an einen wichtigen Schauplatz in 
der Zeit vor dem letzten Kriege, sondern zugleich auch an eine der 
politischen und psychologischen Wurzeln unserer spannungsgeladenen 


Gegenwart. 
Wiesbaden Andreas Hillgruber 


Dokumente zur Vorgeschichte des Westfeldzuges 1939—1940. Hrsg. 
von HANS-ADOLF JACOBSEN. (Studien u. Dokumente z, 
Gesch. d. Zweiten Weltkrieges. Bd. 2a.) Göttingen, Musterschmidt 
1956. 225 S. 24,— DM. 

Seiner, in den „Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz‘ (Bd. 16, Abt. Universalgeschichte) erschienenen 
und bei Franz Steiner, Wiesbaden 1957, verlegten Darstellung: ‚Fall 
Gelb, Der Kampf um den deutschen Operationsplan zur Westoffensive 
1940“ hat der Vf. einen Quellenband: ‚Dokumente zur Vorgeschichte 
des Westfeldzuges 1939—I940° beigegeben. Dieser, wie der Erstge- 
nannte machen, als Ganzes genommen, den historisch Interessierten 
mit einem entscheidenden Abschnitt des 2. Weltkrieges bekannt: Dem 
Vorspiel zur Westoffensive. Für diese Arbeit gebührt dem Vf., aus der 
Göttinger Schule von P. E. Schramm stammend, ein besonderer Dank, 
indem er zahlreiche Dokumente publiziert, die bisher nicht zugänglich 
waren. Man verzeihe Dr. ]J., daß er es unterließ — richtiger: unterlas- 
sen mußte — anzumerken, woher er seine Unterlagen bekam. ‚Widrige 
Umstände“ tragen dafür die Schuld. Nur soviel mag hier angedeutet 
werden, daß diese Dokumente von ihm ‚meist privat erschlossen“ 
wurden. Vielleicht ist es bei einer Neuauflage möglich, die Fundstellen 
anzugeben. Bei der Zusammenstellung des Bandes ließ J. sich vom 
„hierarchischen Prinzip‘ leiten, nämlich die Quellenstücke nach den 
ausfertigenden Kommandobehörden (OKW, OKH, HGr.Kdos) zu 
ordnen und sie chronologisch aufzuschlüsseln (Sept. 1939 bis Mai 1940). 
Dieses Verfahren erhöht die Übersichtlichkeit, zwingt andererseits 
aber dazu, die jeweils zusammengehörenden Stücke — Eingabe und 
Antwort darauf — an getrennten Orten zu suchen. Das übersichtliche 
Inhaltsverzeichnis aber erleichtert die Arbeit. 

Aus der großen Zahl der erstmals veröffentlichten Dokumente sei 
hier nur auf wenige, wichtige verwiesen, die den Gang der Handlung 
maßgeblich beeinflußten: Die Aufmarschanweisungen, besonders die 
vom 24. 2. I940, nach welcher das Heer am 10. 5. 1940 antrat. Der 
Schriftwechsel Chef des Generalstabes des Heeres, Halder, mit dem 
Chef des Generalstabes der HGr. A, von Manstein bzw. von Soden- 
stern, in dem die Sorgen zum Ausdruck kommen, ob im Ansatz 
der Kräfte kein Fehler unterlaufen, ‚‚der wider die Natur des Instru- 
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mentes‘ ist; es müsse eine große Lösung sein, die mit dazu beitrüge, 
den Krieg zu verkürzen. Die Mechelener Dokumente (Nr. 1—3), die 
Berichte der Deutschen Botschaft in Brüssel (v. Bülow-Schwante) wie 
die Weisungen für die Alliierte Kriegführung (franz. HGr. ı und Brit. 
Expeditionskorps). Den Band beschließt das deutsche Memorandum 


an die belgische und niederländische Regierung vom 9. 5. 1940. Die 


darin enthaltenen ‚Anklagepunkte‘‘ — verglichen mit den Weisungen, 
Denkschriften und Lagebeurteilungen, insbesondere der Deutschen 
Botschaft — erweisen sich, bis auf eine ganz geringe, jedoch nicht ins 
Gewicht fallende Ausnahme — als nicht stichhaltig. Die Verantwort- 
lichen richteten sich nach der Devise: ‚Der Zweck heiligt die Mittel.“ 

Aus dem Quellenband soll hier nur kurz das Hauptproblem ge- 


streift werden, das vom Oktober bis in den Februar 1940 das Ringen 
um den Operationsplan entscheidend beeinflußte: Wie und womit soll 
geschlagen werden ? Welches operative Ziel ist zu nehmen ? Welche 
taktischen Mittel stehen zur Verfügung ? Wo liegt der Schwerpunkt ? 
Daß das OKH in seinen Entscheidungen bei Bestimmung desselben 
„nicht frei‘ war, wußten auch die Oberkommandos der Heeresgruppen 
(S. 137); Hitler wollte ihn bestimmen, evtl. sogar erst während der 
Operation! Über Monate hindurch rangen die beteiligten Stellen gei- 
stig um ihn. Erst die Affäre von Mechelen schaffte einen grundlegenden 
Wandel zum Positiven: Neufassung der OKH — Weisung mit Datum 
24. 2. 1940. Sie formulierte den Vorschlägen Mansteins wie Rundstedts 
entsprechend (Dok. 38, S. 136), daß die zu führende Westoffensive 
„die volle Entscheidung zu Lande‘ bringen müsse, man sich nicht mit 
„lTeilzielen‘‘ begnügen (S. 137) dürfe, der ‚Schwerpunkt der Gesamt- 
operation‘ „auf den Südflügel zu legen‘ sei (S. 123) und dieser südl. 
Lüttich über die Maas aufwärts Namur Richtung Arras/Boulogne 
vorgetrieben werden müsse, um den aus Belgien vor dem Druck des 
Nordflügels zurückflutenden Feind an der unteren Somme abzuschnei- 
den (S. 123) —, den Schwerpunkt dahin, daß er bei dem zu führenden 
Angriff „südlich der Linie Lüttich—Charleroi‘ liege. Auftrag der 
Heeresgruppe A sei es, „möglichst rasch den Übergang über die Maas 
zwischen Dinant und Sedan (beide einschl.) zu erzwingen, ‚möglichst 
stark im Rücken der nordfranzösischen Grenzbefestigungszone in 
Richtung auf die Somme-Mündung durchzustoßen‘“. „Vor der Front 
der Heeresgruppe sind starke schnelle Kräfte in tiefer Gliederung 
gegen den Maas-Abschnitt Dinant—Sedan vorzutreiben.... und da- 
durch günstige Vorbedingungen für die Weiterführung des Angriffs 
in westl. Richtung zu schaffen‘ (S. 64, 66). Wenn die Verteilung der 
Panzerkräfte im Anfang auch auf führungsinterne Schwierigkeiten 
stieß, so hielt der Chef GenStdH, Halder, an dem bewährten Grund- 
satz fest: „„‚Nicht kleckern, sondern klotzen‘‘, und versammelte die 
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Masse der verfügbaren schnellen Truppen im Schwerpunkt bei HGr. A. 
Hitlers Gedanke vom Okt. 1939: „Einsatz von mot. Kräften Richtung 
Sedan..., Schwerpunktverlagerung von HGr. B zu A“ (S. 29), 
Mansteins klarer Vorschlag für die Führung des Angriffs, seinen 
Schwerpunkt wie das Durchschlagen der Operation in 2 Phasen 
(S. 155) und Halders Entschluß, 3 PzKorps gleich 7 Pz.Div. zu einer 
PzGruppe im Schwerpunkt zusammenzufassen mit Stoßrichtung 
untere Somme — Sichelschnitt — haben, obwohl zuerst allein gefaßt, 
dann aber auf das eine Ziel zusammenwirkend, trotz vieler Unwäg- 
barkeiten, den ‚Feldzug im Westen“ entschieden. — 

Pers. darf Rez. vermerken und damit Dr. J. von einem Fehler 
entlasten, der durch falsche Entschlüsselung entstand, daß die auf 
S. 220 angeführte Abkürzung ‚‚Asten‘ statt ‚Amtsstellen‘‘ ‚Abwehr- 
stellen‘ heißen muß. — 


Hannover . Helmuth K.G. Rönnefarth 


Dorfgemeinde, Freiheit und Unfreiheit in Franken. Von INGOMAR 
BOG. (Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte, 3.) Stutt- 
gart, Gustav Fischer 1956. 88 S. 9,50 DM. 

B.s Arbeit ist zuerst als Aufsatz in den ‚, Jahrbüchern für National- 
ökonomie und Statistik‘ erschienen und erst nachträglich zu dieser 
Buchausgabe ergänzt (vor allem durch ein Literaturverzeichnis) und 
erweitert worden. Die ursprüngliche Anlage als Aufsatz kann auch die 
Buchausgabe nicht verleugnen. 

Zweifellos handelt es sich um eine kluge und interessante Arbeit. 
Sie hat, soweit ich sehe, bisher auch zumeist positive Aufnahme ge- 
funden. Wenn hier einige kritische Bemerkungen gemacht werden, so 
soll das B.s Verdienst nicht schmälern, eine knappe Übersicht über den 
Stand der agrarhistorischen Forschung in Franken mit anregenden 
eigenen Bemerkungen zu den angeschnittenen Fragen vorgelegt zu 
haben. 

B. stützt sich fast ausschließlich auf gedruckte Quellen und auf 
die bisherige Literatur, nur ausnahmsweise werden auch archivalische 
Quellen herangezogen. Angesichts der Vorbemerkung der Herausgeber, 
die Geschichte der Agrarverfassung Frankens sei ‚noch verhältnis- 
mäßig wenig durchforscht‘, wird man daher kein abschließendes Bild 
erwarten dürfen. Wie B. selbst berichtet (S. 48 Anm. 269), werden zur 
Zeit verschiedene agrarhistorische Spezialuntersuchungen in Franken 
durchgeführt; eine zusammenfassende Darstellung hätte deren Er- 
gebnisse vielleicht besser abgewartet. Jedenfalls scheint die Heraus- 
hebung einer „fränkischen Grundherrschaft‘‘ zwischen ‚‚mitteldeut- 
scher‘ und ‚„südwestdeutscher Grundherrschaft‘“ (S. 49) doch wohl 
noch verfrüht. 
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Da Franken, wie gesagt, agrarhistorisch ‚‚noch verhältnismäßig 
wenig durchforscht‘‘ ist, die Quellen auch, zumal für die frühe Zeit, 
trotz der Fuldaer Traditionen spärlich fließen, muß B. Rückschlüsse 
aus der allgemeinen Agrarverfassung, wie sie — oft kontrovers — in 
der Literatur dargestellt wird, und aus gleichzeitigen Quellen anderer 
Gebiete zur Unterstützung heranziehen. Er setzt dabei eine ‚‚Gleich- 
artigkeit karolingischer Verhältnisse‘ (S. 38), wenn er sie auch in 
einem circulus vitiosus erst aus seinen vorhergehenden Betrachtungen 
folgert, voraus; tatsächlich kann aber zumindest aus westfränkischen 
Verhältnissen keineswegs ohne weiteres auf gleichartige Verhältnisse 
in den Gebieten ostwärts des Rheins geschlossen werden. Bei der 
Heranziehung der Literatur aber macht sich das vorsichtige Bestreben, 
niemandem unrecht zu geben, hemmend bemerkbar. So scheint B.s 
Ansicht zum Centenenproblem, soweit sie sich überhaupt greifen läßt, 
eine Mischung der Ansichten Th. Mayers und Dannenbauers zu sein. 
Hier gibt es jedoch nur ein ‚entweder — oder“, nicht ein „sowohl — als 
auch‘, Steinbachs einschlägiger Aufsatz wird übrigens nicht einmal im 
Literaturverzeichnis zitiert; B. geht einer Stellungnahme damit offen- 
sichtlich aus dem Wege. 

Es ist wohl überspitzt, B.s Untersuchung als rechtshistorische 
Arbeitin Anspruch zu nehmen (so Baltlin ZRG Germ. Abt. 74, S. 333). 
Etwas mehr rechtshistorisches Verständnis, zumindest aber die Ein- 


haltung der Terminologie, hätte man jedoch von B. gewünscht. So muß 
es verwirren, wenn er einen rechtshistorischen terminus wie ‚‚unfrei‘ 
im Sinne von „grundherrlich abhängig‘ verwendet (S. 39, Anm. 209). 


B.s Untersuchung macht an sich den Eindruck, sorgfältig gearbeitet 
zu Sein, erweist sich jedoch bei Stichproben als nicht frei von Versehen und 
Flüchtigkeitsfehlern. Ein Beispiel sei herausgehoben: Die S. 74f. zitierte 
Verordnung der ‚Cisterzienserherrschaft Ebrach‘“ von 1604 ist in Wirklich- 
keit eine Landesordnung für die Grafschaft Erbach; sie wird bei Wismüller 
(Münchener Volkswirtschaftliche Studien 62) auf S. 10gf. angezogen, nicht 
auf S.95 (Anm. 417). Warum B. dazu (Anm. 417) Mantels Aufsatz in der 
Z. f. Agrargeschichte zitiert, ist unerfindlich, denn an der angeführten Stelle 
ist nichts Einschlägiges zu finden. Nach den Angaben bei Wismüller (a. a. O.) 
befaßte sich die Erbacher Landesordnung übrigens mit der herrschaftlichen 
Oberaufsicht über die Gemeinländereien und der Teilung der Allmenden; 
vom Wald ist lediglich gesagt: „Gemeindewaldungen wurden indes aus- 
drücklich von aller Separation ausgeschlossen‘; für landesherrliche Forst- 
aufsicht, wie B. es tut, würde ich daher diese Landesordnung nicht unbedingt 
anführen. 

Bei dieser Gelegenheit seien die Belegstellen für die übrigen von B. 
angezogenen Verordnungen nachgetragen. Die Ansbacher Amtsordnung von 
1608 findet sich bei Wismüller (a. a. O.) S. 85; sie beschäftigt sich übrigens 
nicht, wie B. will, mit der Forstaufsicht, sondern mit der Verpachtung von 
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Gemeinländereien; das Rodungsrecht der Dorfgenossen wurde erst durch 
Verordnung von 1613 im Interesse der herrschaftlichen Jagd eingeschränkt 
(Wismüller, a.a. O.). Die Bamberger Verordnung von 1764 zitiert Wis- 
müller (a. a. O.) S. 107. Dafür, daß die Eichstätter Forst- und Holzordnung 
von 1666 das regellose Schlagen von Holz im Gemeinwald durch die 
Allmendgenossen ‚als Unfug verurteilt‘, kann ich übrigens bei Wismüller 
(a. a. O., S. 82f.) keinen Beleg finden. 


Im übrigen erweist B. sich als sehr belesen, jedenfalls hat er — und 
darin dürfte der Hauptwert seiner Arbeit liegen — weit verstreutes und 
oft schwer zugängliches Material zur fränkischen Agrargeschichte zu- 
sammengetragen. Daß ihm allerdings in Erlangen eine Erlanger juri- 
stische Dissertation von 1951 „nicht zugänglich‘ gewesen sei (S. 68, 
Anm. 385), ist nicht recht glaubhaft. Kein Verlust scheint mir hin- 
gegen, daß er zur Frage des hessischen Waldrechts (S. 34f.) die Göttin- 
ger juristische Dissertation von Kroeschell nicht herangezogen hat. 


Marburg (Lahn) Wilhelm A. Eckhardt 


Spectrum Austriae. Hrsg. von Otto Schulmeister unter Mit- 
wirkung von I. Ch. Allmayer-Beck und Adam Wan- 
druszka. Wien, Herder 1957. 736 S. 105 Abb. 7 Farbtaf. 
60,— DM. 

In diesem imponierenden Werk unternehmen es führende Männer 
des geistigen Österreich, die neutralisierte Republik an der Donau in 
ihrem geschichtlichen, geistigen, politischen, gesellschaftlichen, wirt- 
schaftlichen Leben sinnhaft zu erfassen und darzustellen. Für den 
Historiker sind natürlich von besonderem Wert die Beiträge von 
Willy Lorenz: Der Katholizismus, Geschichte, Gestalt, Problem; 
von Heinrich Benedikt: Die casa d’Austria, das Reich und 
Europa; Hugo Hantsch: Der Völkerstaat an der Donau; Robert 
Kann: Nationalitätenproblem und Nationalitätenrecht; Engel- 
Janosi: „Detruisez l’Autriche-Hongrie‘; I. Ch. Allmayer-Beck: 
Die Träger der staatlichen Macht; A. Wandruszka: Parteien und 
Ideologien im Zeitalter der Massen; W. Goldinger: Von der ersten 
zur zweiten Republik; Eugen Lemberg: Das Schicksal der Nach- 
folgestaaten; Friedrich Heer: Humanitas Austriaca; Anton 
Böhm: Das Phänomen Wien. 

Das Erregende bei jeder Beschäftigung mit dem Problem Öster- 
reich ist seine Vielgestaltigkeit und Vieldeutigkeit, neben der Tatsache, 
daß sich das Erbe einer vielhundertjährigen gewaltigen europäischen 
Geschichte, die mit dem Kaiserhause verknüpft und damit zugleich 
ein Teil der deutschen Geschichte ist, bis in die feinsten Verästelungen 
des menschlichen Daseins verfolgen läßt. Der universalistische Katho- 
lik, der europäische Österreicher, der Wiener, der keinen Radikalismus 
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und keine extremen Entscheidungen liebt, der Österreicher, der sich 
als Vermittler des westlichen Kulturgutes zum Osten und Südosten 
fühlt und eine jahrhundertelange Überlieferung in der Behandlung frem- 
der Völker kennt, — er ist der Erbe einer überreichen Vergangenheit, die 
in den einzelnen Beiträgen höchst eindrucksvoll herausgearbeitet ist. 

Es hängt mit der heutigen politischen Lage, mit den trüben Erfah- 
rungen der letzten Jahrzehnte zusammen, daß betonter Wert auf die 
Darstellung des besonderen Typus des deutschen Menschen in Öster- 
reich gelegt wird. Es dürfte doch etwas zu denken geben, wenn Fried- 
rich Heer in seinem Preis auf die Humanitas Austriaca das innere 
Gesetz Österreichs von drei Nichtösterreichern am klarsten ausge- 
sprochen findet: von Nikolaus von Kues, Erasmus von Rotterdam 
und von Leibniz, nämlich die lebensmächtige Verbindung vieler 
Gegensätze in einem reichgegliederten Kosmos. Ist das nicht in Wahr- 
heit gerade ein allgemeiner echt deutscher Zug ? Bezeichnend ist, daß 
bei der liebevollen Versenkung in das Wesen des Österreichers doch 
die Möglichkeit einer Pervertierung des Nationalismus, wie er sich in 
Hitler und seinen aus Österreich stammenden Werkzeugen findet, 
nicht erwähnt wird, vielleicht, weil es gar nicht erklärt werden 
kann. — Die Schicksalsfrage für die neutralisierte Republik Öster- 
reich stellt Eugen Lemberg in seinem hervorragenden Beitrag über 
das Schicksal der Nachfolgestaaten, indem er auf die harte Tatsache 
hinweist, daß von dem ganzen alten großen Österreich allein noch die 
kleine Republik dem Westen angehört, während überall sonst die 
russische Riesenmacht sein Erbe angetreten hat. Eine besondere Auf- 
gabe der Forschung macht Engel-Janosi in dem Versuch klar, die 
Frage zu beantworten, wie es denn eigentlich in Westeuropa und 
Amerika zu dem verhängnisvollen Ruf kommen konnte: zerstört 
Österreich—Ungarn! Hier ist noch viel zu erforschen; und dahinter 
steckt das größere Problem, wie die österreichische Frage überhaupt 
die „große Politik‘ bestimmt hat. Ich selbst habe seinerzeit für das 
deutsche Reich damit begonnen. 

Aber genug. Es ist unmöglich, den ganzen reichen Inhalt dieses 
großen Werkes anzuzeigen. Natürlich wird der reichsdeutsche und 
protestantische Leser nicht alle Urteile unterschreiben. Es sei nur er- 
wähnt, daß die Verharmlosung der Gegenreformation durch Lorenz 
und seine Behauptung, daß allein aus sozialen Gründen Österreich 
lutherisch geworden sei, kaum angenommen werden kann. Aber das 
mindert nicht den Wert dieses Buches, das am Beginn eines neuen 
Zeitalters für den Osten und Südosten erschienen ist. Wer möchte 
nicht wünschen, daß sich die ungeheuren Überlieferungen der Ge- 
schichte und Kultur im Donauraum noch einmal politisch auswirkten! 

Jugenheim (Bergstr.) Wilhelm Schüssler 
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Storia d’Inghilterra. Di MARIO M. ROSSI, I—III. Florenz, G.C. San- 
soni. Bd. I 1948: I popoli (dalle origini al 1066), XVI, 4548. 
136 Abb., Karten u. Taf. Lw. L. 2500; Bd. II, 1952: La nazione 
(1066—1307), VIII, 428S. 62 Abb. usw. Lw.L. 2500; Bd. III, 
1953: La nazione (1307—ı603), IV, 6565$. 76 Abb. usw. Lw, 


4000.—L. 
Rossi, der von sich selbst erklärt, er sei kein Historiker, begann 
unter dem Eindruck des Krieges — was sich in einigen der wenigen 


Äußerungen zur deutschen Geschichte widerspiegelt — im Jahre 1940 
„die erste von einem Italiener abgefaßte, vollständige und moderne 
Geschichte Englands‘. Er schrieb sie, um die Wahrheit über England 
darzulegen, die durch die kontinentale Unwissenheit sowie französische, 
deutsche und italienische Propaganda verdunkelt worden sei. Es gilt 
dabei, 2 Thesen zu beseitigen, daß nämlich England kein Teil Europas, 
Charakter und Geschichte des englischen Volkes aber für einen Nicht- 
engländer leicht zu verstehen sei. — Rossi nimmt die dabei erstrebte 
Objektivität gegenüber den Engländern und ihren großen Persönlich- 
keiten sehr ernst; er ist ein keineswegs übermäßig freundlicher Be- 
trachter der englischen Geschichte. Andrerseits fehlt ihm aber offen- 
bar die genügende Kenntnis namentlich des deutschen Schrifttums 
für die o. a. Begründung. 

Man darf das beachtenswerte Werk Rossis nun nicht nach der 
etwas unübersichtlichen Bibliographie beurteilen, die bes.im 1., 
kriegsbedingten Band eine Masse veralteten Ballasts mitschleppt. Nur 
zuweilen erweist sich Vf. hiervon abhängig, manchmal nur verläßt er 
sich auf obskure Quellen; im allgemeinen ist seine Darstellung nach der 
neueren Literatur ausgerichtet und durchaus zuverlässig, wenn man 
auch den Eindruck hat, daß eben hier und da doch noch etwas fehlt. 
Es lassen sich da aber Abstufungen feststellen: der erste, m. E. gegen- 
über dem Ganzen etwas zu breit angelegte Band erscheint schwächer 
als der zweite, der dritte dürfte am besten gelungen sein. Während der 
Vf. ein bes. Interesse für Rechts-, Verfassungs-, Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte mitbringt und diese Teile recht breit ausführt, kom- 
men Kultur-, Literatur-, kurz die Geistesgeschichte ziemlich schlecht 
weg. Stehen ferner in der englischen Geschichte für den erfaßten 
Zeitraum die Beziehungen zu Frankreich und Spanien auch ganz im 
Vordergrund, so hätten die andern doch nicht so stark zurücktreten 
sollen. Am unangenehmsten aber ist das Fehlen eines Registers. Dem- 
gegenüber bedeuten die zahlreichen, gut ausgewählten Wiedergaben 
von Sachgegenständen, Handschriften, Miniaturen usw. sowie die geo- 
graphischen, genealogischen und zeitgeschichtlichen Tafeln einen 
wirklichen Gewinn. Zahlreiche Quellenzitate, die bis auf die franzö- 
sischen nur in Italienisch gegeben werden, beleben den an sich schon 
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recht lebendigen Stilnoch mehr. Aber: handelt essich bei den Quellen- 
stellen um wirklich erarbeitete Wiedergaben oder nur um Übernahmen 
aus dem Schrifttum ? Es konnte ja, was zum Teil zu verstehen ist, 
nicht einmal alle wesentliche Literatur befragt werden. Damit aber 
stellt sich die Frage, ob ein einzelner heute wirklich noch solch ein 
Unternehmen beginnen soll, wenn es mehr als eine knappe Übersicht 
und von längerer Gültigkeit sein soll. Immerhin hat Vf. Trevelyan, der 
in italienischer Übersetzung — wie übrigens auch in deutscher — die 
letzte, m. E. überbewertete Zusammenraffung bot, ziemlich überholt, 
aber dennoch wird man stets die englischen Sammelwerke, etwa die 
Oxford History of England oder die anders geartete Pelican History 
nebenher benutzen müssen, wenn man tiefer dringen will. Freilich, 
und das spricht schließlich nochmals für die von kleineren Versehen 
keineswegs freie Arbeit von R., auch umgekehrt lohnt es sich, die 
Storia d’Inghilterra neben diesen englischen Büchern heranzu- 
ziehen. 


Hannover Richard Drögereit 


Liberty and Reformation in the Puritan Revolution. By WILLIAM 
HALLER. New York, Columbia Univ. Press 1955, XV, 4108. 
$ 6.00. 


Vf. hatte 1938 ein Buch ‚The Rise of Puritanism‘‘ vorgelegt, 
das die Geschichte der Entwicklung der puritanischen Ideen von den 
Anfängen unter Elisabeth bis zur Abschaffung der bischöflichen Ord- 
nung der Anglikanischen Kirche durch das Lange Parlament gebracht 
hatte. Das vorliegende Buch von 1955 — nach Angaben des Vf.s im 
Vorwort infolge äußerer Einflüsse viel später erschienen als ursprüng- 
lich beabsichtigt — stellt die revolutionäre Weiterentwicklung dieser 
Ideen in den Jahren 1640— 1649, also von dem Zusammentritt des 
Langen Parlaments bis zur Errichtung des Commonwealth durch 
Cromwell, dar. Ausdrücklich betont Vf. (S. ı2), daß es ihm nicht auf 
eine Darstellung der einzelnen Phasen des Kampfes zwischen Staats- 
kircheund puritanischer Oppositionoder zwischen Kroneund Parlament 
gehe, obwohl davon gelegentlich natürlich gesprochen werden muß. 
Er will vielmehr zeigen, wie in der Atmosphäre der Freiheit, die das 
Lange Parlament geschaffen hatte, nunmehr innerhalb des siegreichen 
Puritanismus die Ideen von einer Neuordnung von Kirche und Staat 
hart aufeinanderprallten und der Streit zwischen Karl, der unbeugsam 
an seinen Überzeugungen festhielt, den das Parlament beherrschenden 
Presbyterianern und den vielen Gruppen der radikalen Puritaner 
seinen Höhepunkt erreichte. Praktisch ging es um die beiden großen 
Fragen, wie persönliche Glaubens- und Gewissensfreiheit mit der Ein- 
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heit der Kirche und politische Freiheit des Einzelmenschen mit staat- 
licher Autorität zu vereinbaren seien. Dieser Streit wurde im Parlament 
und auf den Kanzeln, in Volksversammlungen und im Heer, in ge- 
druckten Predigten und Flugschriften ausgefochten und erreichte zum 
erstenmal Menschen aus allen Schichten des Volkes. Von der kon- 
servativen Haltung der Presbyterianer, die starr an dem Zwangs- 
charakter der Kirche festhielten, bis zum gänzlichen Verzicht auf 
kirchliche Einheit stießen diese Ideen zusammen, bis das siegreiche 
Heer eingriff und sein Führer Oliver Cromwell es unternahm, seine eige- 
nen gemäßigten Gedanken durchzusetzen. 

So sind die Jahre 1640— 1648 die fruchtbarsten der puritanischen 
Revolution, nicht in bezug auf das, was tatsächlich durchgeführt wur- 
de, sondern auf das, was diskutiert wurde. Probleme, die uns heute 
noch bewegen, wurden in diesen neun Jahren erörtert, ohne daß wirk- 
liche Lösungen gefunden wurden. 

Der Größte in diesen geistig und geistlich so bewegten Jahren 
war natürlich Milton, der für die Begründung seiner religiösen und 
politischen Ideen das ganze kulturelle Erbe der Renaissance und der 
kontinentalen Reformation mitbrachte. Der Darstellung seiner Ideen 
hat Vf. daher mit Recht einen breiten Raum gegeben: S. 41—64: The 
Anti-Prelatical Tracts (1638— 1642), S. 73—100: The Law of Marriage 
(1643— 1644), S. 178— 189: The Liberty of Unlicensed Printing (1644), 
S. 237—245: The Secular Humanist (1645—1647), und S. 301—327: 
The Tenure of Kings (1649). Das breit angelegte Register (S. 399ff.) 
gibt in über zwei Spalten an, wo Milton noch erwähnt bzw. diskutiert 
wird. Milton hat als einziger Puritaner den puritanischen Ideen die 
große poetische Form gegeben, in der sie heute noch lebendig sind. 
Nur Bunyan kommt an ihn heran, der aber in diesen Jahren noch ein 
Teenager war und seinen großen allegorischen Roman erst schrieb, 
als die irdischen Hoffnungen der Puritaner schon zerschlagen waren 
und für den gläubigen Christen nur die Überwindung dieser Welt in 
Frage kam. 

Neben Milton stellt Vf. Cromwell (vgl. Register S. 392), dem zwar 
das dichterische Vermögen und die hohe Kultur Miltons abging, der 
sich aber in der Weite und Tiefe seiner Ideen mit ihm durchaus messen 
konnte und an praktisch-politischem Instinkt ihm überlegen war. 

Über Milton und Cromwell ist schon viel geschrieben worden, 
so daß Vf. nichts wesentlich Neues über sie bringt. Viel interessanter 
sind m. E. die Kapitel, die von dem Ringen der einzelnen puritanischen 
Gruppen und Männer handeln, die heute meist vergessen sind. In der 
Ablehnung des presbyterianischen Systems waren sich alle Indepen- 
denten einig, aber ebenso uneinig waren sie über das, was an seine 
Stelle gesetzt werden sollte. Viele wagten nicht, ihre ‚„independente“ 
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Glaubensüberzeugung zu Ende zu denken. Ihnen schauderte vor dem 
Chaos, das bei Gewährung von Toleranz unabwendbar zu sein schien. 
Nur einzelne hatten den Mut zur Konsequenz, aber sie waren entweder 
religiös nicht sehr interessiert oder hofften, daß die gesellschaftliche 
Einheit als Korrelat zur religiösen Toleranz von der staatlichen Gewalt 
oder auch von der Macht der Vernunft hergestellt würde. Das klar 
gesehen zu haben, ist ein Verdienst von Hallers Buch. 

Es ist bezeichnend, daß der erste, der religiöse Toleranz forderte, 
ein Amerikaner war. Roger Williams (S. ı24ff.) mußte 1636 wegen 
seiner Ablehnung des in Massachusetts herrschenden Glaubenszwan- 
ges in die Verbannung gehen. In England wäre er ins Gefängnis ge- 
worfen worden. In Amerika ging das nicht so leicht, da jeder Verfolgte 
die Möglichkeit hatte, in die Wildnis auszuweichen und dort seinem 
Glauben zu leben. Die zwangsweise Durchsetzung der Glaubenseinheit 
bedeutete also eine Gefahr für jede Siedlung. Williams trennte daher 
in seiner neuen Siedlung Rhode Island die kirchlichen und staatlichen 
Funktionen und gewährte allen denen, die die staatlichen Gesetze an- 
erkannten, religiöse Toleranz. Diese Lösung des großen Problems, wie 
Freiheit und Einheit nebeneinander bestehen können, hat in der 
Folgezeit in Amerika immer festere Wurzeln geschlagen, bis sie unter 
den neuen Bedingungen des ı8. Jahrhunderts in die Bundesverfas- 
sung aufgenommen wurde. 

Ansiich war Roger Williams ein ebenso tief religiöser Mensch wie 
sein großer Gegner John Cotton. Nur wollte er das „himmlische Je- 
rusalem‘ auf die Freiheit der persönlichen Entscheidung gründen, wäh- 
rend Cotton mit den Zwangsmitteln der Kirche glaubte ‚‚nachhelfen‘“ 
zu sollen. 

Henry Robinson (S. 159ff.) glaubte nicht mehr so recht an das 
Gottesreich auf dieser Erde. Er hatte weltliche Interessen. Sein Ziel 
war der Ausbau von Handel, Industrie und Schiffahrt in England, und 
er forderte Glaubens- und Gewissensfreiheit nur, damit die im Kampf 
um die Neugestaltung der Kirche gebundenen nationalen Kräfte für 
dieses Ziel freigesetzt würden. Aus seinen Schriften hört man schon die 
Mahnung Defoes, nicht durch zuviel Religion die Arbeit im Geschäft 
zu gefährden. Roger Williams war nur in Amerika möglich, Robinson 
nur in dem wirtschaftlich aufblühenden England. 

Richard Walwyn, Richard Overton und John Lilburne waren die 
Führer der Levellers (S. 162ff.). Mit ihnen stimmte Cromwell in zwei 
Punkten überein: in der Ablehnung jedes Gewissenszwanges und der 
Sammlung aller derer, die, wie Baxter einmal schrieb, ‚the universal 
interest of the godly, without any distinction or partiality at all‘ im 
Auge hatten. Von dem Emporkommen der Levellers und besonders 
Lilburnes handelt das ausgezeichnete Kapitel VIII (S. 215 ff.). 
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Nach der siegreichen Beendigung des Bürgerkrieges wurde 1647 
die Sache der radikalen Independenten vom Heer in die Hand genom- 
men (S. 292ff.). Beschwerden über ungerechte Behandlung bei der be- 
absichtigten Entlassung der Veteranen verdichteten sich zu dem 
„Agreement of the People‘. Am radikalsten waren wieder die Level- 
lers. Von Lilburne und Overton wurden neue demokratische Ideen 
vorgebracht, die auf Grund der Freiheit und Gleichberechtigung aller 
Menschen die Zustimmung der Regierten zu den Maßnahmen der Re- 
gierenden forderten (S. 301 ff.). In der Folgezeit gewannen diese Ideen 
in Amerika praktische Bedeutung, und Thomas Jefferson brachte sie 
bei den Beratungen über die Bundesverfassung vor. 

Hallers Buch schließt mit einer Darstellung der Lage 1649. Crom- 
well, Milton und Lilburne standen einander gegenüber. Cromwell 
schritt an der Spitze des Heeres zur Tat. Er ließ den König hinrichten, 
säuberte das Parlament von seinen presbyterianischen Mitgliedern 
und errichtete eine Diktatur, die unter Verzicht auf kirchliche Einheit 
eine bedingte Toleranz mit straffer Staatsführung verband. Milton 
verteidigte in „The Tenure of Kings and Magistrates‘‘ vom Februar 
1649 die Hinrichtung des Königs und die Diktatur und stellte noch 
einmal sein Staatsideal dar als eines ‚humanist New Jerusalem .... 
believing in the power of reason and discourse to bring about the re- 
demption of mankind .... The best instructed nation requires the least 
government; the least government is the best‘ (S. 354). Lilburne ver- 
dammte Cromwells Gewaltakt und legte in einer unmittelbar darauf 
gedruckten Petition an das Parlament seine alten Ideen von der Frei- 
heit und Gleichheit aller Menschen und der daraus abgeleiteten Volks- 
souveränität als Grundlage aller Regierungsgewalt vor (S. 356). 
Cromwell ernannte Milton zum ‚Secretary for Foreign Tongues“, 
unterdrückte eine von den Levellers angezettelte Meuterei im Heer 
und schickte Lilburne und andere führende Levellers in den Tower. 
Milton war der humanistisch gebildete Intellektuelle, der an die Ein- 
sicht und das Verantwortungsbewußtsein der Menschen seiner Klasse 
und seiner Art glaubte. Lilburne war der Mann des Volkes, der allen 
Inhabern der Regierungsgewalt mißtraute und daher eine frei gewählte 
Volksvertretung als Kontrollorgan forderte. Cromwell war sich be- 
wußt, daß er die einzige Macht im Staat verkörperte und Bürger- 
krieg und Anarchie nur durch sein Handeln beendet werden könnten. 
Entsprechend handelte er. 

Reichliche Anmerkungen mit Literaturnachweisen beschließen 
Hallers Buch, das, getragen von dem großen Wissen des Vf£.s, in seiner 
nüchternen, überlegten und in die Tiefe gehenden Art zu dem Besten 
gehört, was ich auf diesem Gebiet kenne. Die Grenzen des Buches 
liegen natürlich in seiner Beschränkung auf nur neun Jahre. Die Dar- 
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stellung der weitergehenden Diskussion zwischen Anglikanern, Pres- 
byterianern und Independenten, sowie des Einbruches neuer Ideen 
durch Quaker u. a. liegt außerhalb des Buches und mag einem dritten 
Band vorbehalten sein. 


Kiel Hellmut Bock 


A royal impostor. King Sverre of Norway. By G.M. GATHORNE- 
HARDY. London, Oxford University Press und Oslo, H. Asche- 
houg 1956. VI, 305 S. 42 Sh. 

Der nun 78 Jahre alte Vf. ist auch in Deutschland bekannt durch 
seine „Short History of international affairs 1920—1939“, die viele 
Auflagen erlebte, auch in französischer und 1948 auch in deutscher 
Sprache erschien. Auf dem Gebiete der skandinavischen Geschichte 
schrieb er über die Entdeckung Nordamerikas durch die Wikinger 
(1921), bearbeitete den Band Norwegen der „Modern World Series‘ 
(1925) und veröffentlichte auch (1944) eine Arbeit über die Kriegs- 
gedichte des 1943 über Berlin abgeschossenen norwegischen Dichters 
Nordahl Grieg. Die vorliegende Biographie des norwegischen Usurpa- 
tors und Königs Sverre oder Sverrir (1152—1202), gleichsam die Krö- 
nung des Lebenswerkes des Vf.s, ist die erste in einer Weltsprache 
geschriebene Lebensbeschreibung dieser sehr interessanten und viele 
Probleme aufwerfenden Gestalt. In deutscher Sprache liegt nur die 
Schilderung Dahlmanns im 2., schon 1841 erschienenen Band seiner 
„Geschichte von Dänemark“ sowie F. Niedners Einleitung zu seiner 
deutschen Ausgabe der Sverris-Saga im ı8. Bd. der Sammlung ‚Thule‘ 
(1925) vor. G.-H. nennt Sverre etwas hart einen ‚„impostor‘, was in- 
sofern nicht zutrifft, als Sverre selbst ja von seiner angeblich gött- 
lichen Sendung zur Rettung Norwegens fest überzeugt war. Die Vor- 
stellung des göttlichen, bzw. von Gott gesandten Königs ist dem Nor- 
den nicht so fremd, wie G.-H. glaubt, sie hat auch tiefe germanische 
Wurzeln, wie die Forschungen von K. Olivecrona und O. Höfler zeig- 
ten, Dieser Sverre, angeblicher Königssproß (von Sigurd Munn), zu- 
erst zum Priester geweiht, kam von den Färöern nach Norwegen und 
hat in unvorstellbar harten Kämpfen mit unglaublicher Zähigkeit, 
unterstützt durch eine große Rednergabe und viel Glück mit seinen 
Anhängern, den sogen. Birkebeinern, schließlich die Krone Norwegens 
errungen, dann 18 Jahre lang, allerdings ständig unterbrochen durch 
Aufstände und Kämpfe, in Norwegen regiert und immerhin eine Dy- 
nastie begründet, die fast 200 Jahre erblich über Norwegen herrschte 
und der u. a. der große Reformator Häkon Häkonsson, Sverres Enkel, 
angehörte. Sverres Ziel war ein starkes, auf ein wohldiszipliniertes 
Heer gestütztes Königtum und die Neuordnung Norwegens, seine 
Gegner die kirchliche Partei (die Bagler, von baculus = Bischofsstab), 
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die er aber doch besiegte. Das schwierigste Problem bei der Darstel- 
lung seiner Geschichte ist die Quellenkritik, denn Hauptquelle ist die 
von Sverre selbst überprüfte Sverris Saga des isländischen Abtes Karl 
Jonsson, deren subjektive Aussagen von G.-H.in trefflicher Weise 
verwertet werden. G.-H. wendet eine Methode an, die mit modernen 
psychologischen Mitteln in einleuchtender Weise das Seelenleben Sver- 
res mehr oder weniger seziert. Von einer solchen Persönlichkeit wie 
Sverre gilt auch Schillers Wort von dem im geschichtlichen Urteil 
schwankenden Charakterbild. G.-H.’s Gesamtcharakteristik S. 26o0ff, 
ist sicher zutreffend, wenn er Sverres Wesen aus seiner Kindheit und 
Jugend, seiner religiös-theologischen Bildung und aus den Eigenschaf- 
ten des färöischen Menschenschlages erklärt. Daß durch Sverre die 
führenden Adelsfamilien der Gaue entmachtet wurden und statt- 
dessen die ganze Macht im Königtum konzentriert wurde, dem dann 
ein vom König abhängiger Hofadel ergeben und bedeutungslos zur 
Seite stand, ist richtig, aber daß dies den Verfall Norwegens einleitete, 
weil dadurch der Bürgerkrieg um Jahrzehnte verlängert wurde, ist 
ein ungerechtes Urteil. Der Verfall Norwegens begann, weil Sverre, 
seiner Zeit vorauseilend, nicht durchdrang. Ein Blick auf Norwegens 
Nachbarländer Dänemark und Schweden, wo diese Reformen damals 
oder wenig später gelangen, beweist dies. Denn dort gelang es gerade 
dem mächtigen Königtum, ein nach innen und außen kraftvolles Staats- 
wesen zu schaffen. Auch die Umwandlung der Kriegsdienstpflicht in 
eine regelrechte Steuer ist nicht auf Norwegen beschränkt gewesen, 
sondern in Dänemark und Schweden genauso durchgeführt worden, 
Wenn Sverre der Vorwurf gemacht wird, die Verwaltung des Landes 
durch eine voreilige und übertriebene Zentralisation ruiniert zu haben, 
weil dadurch der Idealzustand eines Gemeinwesens, nämlich das 
Gleichgewicht zwischen Königtum und Adel unter ausgleichender 
Vermittlung der Geistlichkeit und bei gleichzeitig allmählichem Wach- 
sen der Mitwirkung des Volkes, zerstört wurde, so mißt G.-H. mit 
Maßstäben der Geschichte Englands. In Wahrheit war Sverre und sein 
Geschlecht der letzte Versuch, Norwegens Unabhängigkeit zu wahren. 


Wien K. Wührer 





— 


arstel- 
ist die 
5 Karl 
Weise 
lernen 
 Sver- 
it wie 
Urteil 
260ff, 
it und 
ıschaf- 
re die 
statt- 
ı dann 
OS zur 
leitete, 
de, ist 
Sverte, 
wegens 
lamals 
gerade 
Staats- 
icht in 
wesen, 
rorden, 
Landes 
haben, 
ch das 
hender 
Wach- 
-H. mit 
nd sein 
yahren, 


ihrer 


B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 
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]. Böhm, Drei Versuche einer Weltgeschichte, Pamätky Arch. 
(Prag) 48, 1957, S. 558— 575. Derüberdie engeren Grenzen seiner Heimat 
weit hinaus bekannte Archäologe stellt in dieser ausführlichen, im 
Ton sympathischen, deutsch geschriebenen Rezension drei z. T. sehr 
verbreitete Darstellungen der Universalgeschichte einander gegenüber: 
The European Inheritance (Oxford 1954), die Historia Mundi (Mün- 
chen 1952) und die Vsemirnaja istorija (Moskau 1955). Die urge- 
schichtlichen Kapitel stehen natürlich im Mittelpunkt der Diskussion, 
eingehender beschrieben ist deshalb jeweils nur der erste Band dieser 
umfangreichen Serien. Was eine Anzeige an dieser Stelle rechtfertigt, 
ist indessen weniger die fachlich allerdings stets treffende Kritik an den 
einzelnen Beiträgen als vielmehr die Charakterisierung der Werke als 
Ganzes: sie geht, wie Vf. sagt, vom Historischen Materialismus aus und 
kommt dabei zu Resultaten, die ihrerseits als zeitgenössisches Doku- 
ment für die derzeitige innere Verfassung der sog. marxistischen 
Historiographie beachtet sein sollten. G. K. 


Gerhard Lutz [Hrsg.], Volkskunde. Ein Handbuch zur Ge- 
schichte ihrer Probleme, mit einem Geleitwort von Josef Dünninger. 
Berlin, Erich Schmidt Verlag 1958. 236 S. 19,60 DM. — Der Titel 
ist großartig. Der Hrsg. stellt 17 grundsätzliche Erörterungen von 
Riehl 1858 bis um 1930 zusammen. Aus der Kritik an einem Vorgänger 
von 1955 „mit ähnlichem Ziel‘ zitiert er mit überwältigendem Mut: 
es fehle da wegweisende Untersuchung zur Sachvolkskunde. Sie fehle 
auch bei ihm, planmäßig: denn dies Handbuch wolle zu den Problemen 
führen. Und dazu das schwererreichbare (?) Schrifttum wiederab- 
drucken. Wenn von Sachliteratur (S. 10, ıı) geredet wird, da sind Er- 
gebnisse, und das nur aus jenen beiden Ausschnitten gemeint. Die 
Terminologie des mageren verbindenden Textes ist überhaupt un- 
denkbar verschwommen. Tatsächlich gehen aber jene klassischen 
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Definitionen von Weinhold, Dieterich, Strack, Hoffmann-Krayer, 
H. Naumann, Geramb nur auf die soziologische Volkskunde, dazu 
tritt noch die Funktionslehre Schwieterings. Aber — es gehe vor 
allem den Studierenden an! — es fehlt die geographische Methode, 
deren Altmeister ein dreibändiges Handbuch der deutschen Volks- 
kunde mit eigenem Beitrag über das Wesen derselben der Wissenschaft 
beschert hat. Wo bleibt die historische Volkskunde ? Vom urtüm- 
lichsten aller Stände, dem Fischer, ist keine Rede, das Beiheft 6 von 
„Wörter u. Sachen‘ führt den Untertitel: Grundfragen zu einem 
Sachkreis. Wo bleibt an geistiger Volkskunde die Volkssprache, 
zunächst mit Sprachatlas, und wo der Volkskundeatlas, im Jahre 1958 
noch manches mehr ? Zu Riehl darf 1958 nicht Gerambs Werk von 1954 
über ihn fehlen. So etwas darf man nicht Handbuch nennen. 


Marburg Walther Mitzka 


Kerygma und Mythos, III. Band: Das Gespräch mit der Phi- 
losophie. Hrsg. von Hans-Werner Bartsch. 2. erweiterte Auflage, 
(Theologische Forschung 5.) Hamburg, Herbert Reich, Evangelischer 
Verlag 1957. 117 S. 8— DM. — Die ‚„Entmythologisierungsdebatte“, 
die in der Theologie um die Auslegungsgrundsätze Bultmanns vor 
Jahren so heftig entbrannte, aber bald zu einer völligen Verfestigung 
der Fronten führte, hat längst auch die Philosophie auf den Plan ge- 
rufen. Schon die ı. Auflage des vorliegenden Buches hatte als wichtig- 
ste und umfangreichste dieser Äußerungen die Ausführungen von 
K. Jaspers über „Wahrheit und Unheil der Bultmannschen Entmy- 
thologisierung‘“ (S. 9—46), die Antwort von R. Bultmann ‚‚Zur Frage 
der Entmythologisierung‘“ (S. 47—59) und eine Stellungnahme des 
Herausgebers ‚Die philosophische Bestreitung der Entmythologisie- 
rung‘ (S. 63—79) enthalten. Ferner brachte sie die positive Weiter- 
führung der Kritik von Jaspers in der Skizzierung der ‚Theologie der 
Existenz‘ von F. Buri (S. 81—gı) und die von Jaspers abweichende, 
verständnisbemühte kurze Untersuchung „Über den Ursprung der 
Theologie Bultmanns‘‘ von K. Reidemeister (S. 93—ıo1). Der Antwort 
Bultmanns ist eine Replik von Jaspers gefolgt; einen kritischen Be- 
richt über diese hat der Herausgeber verfaßt und der nunmehrigen 
2. Auflage des Sammelbandes hinzugefügt (S. 105— 117). Danach be- 
steht der eigentliche Gegensatz zwischen Jaspers und Bultmann darin, 
daß Jaspers die Freiheit als dem Menschen immer zur Verfügung ste- 
hende Möglichkeit betrachtet, Bultmann dagegen nur als im geschicht- 
lichen Ereignis begegnendes Geschenk, so daß sich die Kontroverse zwi- 
schen Luther und Erasmus in derjenigen zwischen Bultmann und 
Jaspers für das Gebiet des Erkennens wiederholt. Es ist ein unbe- 
streitbares Verdienst des Herausgebers, in insgesamt 5 Sammelbänden 
die wichtigsten Stimmen zu den Auslegungsgrundsätzen Bultmanns 
leicht zugänglich gemacht zu haben, obwohl sich die mehrfachen 
Druckfehler im vorliegenden Band hätten vermeiden lassen. 


Wien Georg Fohrer 
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Gunther Backhaus, Kerygma und Mythos bei David 
Friedrich Strauß und Rudolf Bultmann. (Theologische For- 
schung 12.) Hamburg, Herbert Reich, Evangelischer Verlag 1956. 
82 S. 6,— DM. — In dieser seiner Dissertation, die sicherlich nicht nur 
den Theologen interessiert, geht der Vf. an Hand des Mythosbegriffs 
den Ähnlichkeiten und Unterschieden bei Strauß und Bultmann nach, 
um die Frage zu klären, ob die von Bultmann betriebene existentiale 
Interpretation eine philosophische Art der Bibelbetrachtung sei, die 
im Grunde in das ıg. Jahrhundert gehöre. Zur Kennzeichnung des 
entscheidenden Unterschieds zwischen beiden Gelehrten dienen dem 
Vf. die Begriffe Eliminierung und Interpretation. Für Strauß nämlich 
ist das Endergebnis die Eliminierung, für Bultmann die Interpretation. 
Das Anliegen des Mythos ist für Strauß rein diesseitig; er bringt einen 
Befund über den Menschen, sein Inhalt ist absolut verweltlicht. Von 
der bloßen Existenz des Mythos her gewinnt der Mensch das Recht, 
letzte Aussagen über sich zu machen. Für Bultmann ist das Anliegen 
des Mythos jenseitig, da er von der jenseitigen Offenbarung gebraucht 
wird. Der Mensch befindet nicht über ihn, sondern begegnet dem, was 
er ausdrückt. Die ‚‚mythologische Betrachtungsweise‘‘ dient der Ver- 
kündigung, während die ‚„mythische Betrachtungsweise‘‘ eine histo- 
rische Theorie ist. So ergibt sich schließlich: Strauß redet vom Mythos 
— Bultmann interpretiert das Kerygma. Die ganze Untersuchung 
dürfte sich, obwohl sie nicht immer leicht zu lesen ist, gut zur Ein- 
führung in das verwickelte Problem des Verstehens des Mythos und 
der Entmythologisierung eignen. 

Wien Georg Fohrer 


Bertram Newman (Ed.), English Historians. Selected 
Pages. With a Foreword by C. V. Wedgwood. London, Oxford Univer- 
sity Press 1957. XVI, 266 S. ı8s. — Für einen weiteren Leserkreis 
bringt der Herausgeber Auszüge aus Werken englischer Historiker von 
Thomas More und George Cavendish bis auf Churchill, Trevelyan, 
Webster, Namier, Toynbee, Neale, Butterfield u.a. Stimmen zur 
neueren Geschichte (unter starker Bevorzugung der englischen Ge- 
schichte) dominieren, während Antike und Mittelalter zurücktreten. 
In diesem Rahmen kann man von einer geschickten Auswahl sprechen, 
die möglichst viele Bereiche englischen Lebens und englischer Ge- 
schichte zu umspannen sucht. Der kontinentale Leser vermißt Stim- 
men zur Geschichte der außerenglischen Völker in der Neuzeit, wird 
aber dem Herausgeber Dank wissen, daß er seine Auswahl nicht eng 
auf die in der englischen Historiographie vorherrschende pragmatische 
Richtung beschränkt, sondern Äußerungen zur Theorie und Methode 
der Geschichtswissenschaft mit einbezogen hat (Acton, Buchan, 
Trevelyan, Collingwood, Butterfield). In den jeweils nur wenige Zeilen 
umfassenden biographischen Einführungen zu den Textstellen ist zwar 
der Titel des Werkes genannt, aus dem zitiert wird, nicht jedoch die zu- 
grunde gelegte Ausgabe mit Seitenzahl. 

Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 





Anzeigen und Nachrichten 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM 


Zeitschriftenberichte: G.Kossack- München (Vorgeschichte) ; S.Lauffer- München (Griechische 
Geschichte); Joach. Bleicken-Göttingen (Römische Geschichte) 


Die Berichte der Römisch-Germanischen Kommission standen in 
der Vorkriegszeit häufig auch Gelehrten des Auslandes zur Bericht- 
erstattung über den Stand der archäologischen Erforschung ihrer 
Länder zur Verfügung. Diese Tradition nimmt nun dankenswerterweise 
der 37./38. Jahrgang 1956/57 wieder auf. Er enthält S. 1—90 einen 
übersichtlichen Beitrag von J. Arnal und Cl. Burnez, betitelt ‚Die 
Struktur des französischen Neolithikums auf Grund neuester strati- 
graphischer Beobachtungen“. 


Seit dem letzten Bericht über die Fortschritte der rumänischen 
Altertumsforschung (HZ 183, 1957, S. 676ff.) sind zwei weitere Jahr- 
gänge der Studii si Cercetäri de Istorie veche (Studien u. Arbei- 
ten zur Alten Geschichte, im folgenden mit SCIV abgekürzt) und als 
novum der erste Band einer neuen Serie der altbekannten Zeitschrift 
Dacia erschienen, die nun allein der Berichterstattung in nicht- 
rumänischen Sprachen, also der Information der Fachkollegen des 
Auslands, dienen soll (hrsg. vom Archäologischen Institut der Akademie 
der Volksrepublik Rumänien, Bd. ı, Bukarest 1957, 375 S. mit zahl- 
reichen Abbildungen). Die SCIV, deren 7. (1956, 467 S.) und 8. Band 
(1957, 411 S.) zur Anzeige vorliegt, sollen in alter Form weitergeführt 
werden, was man begrüßt, wenn man an die Reichhaltigkeit des In- 
halts denkt. Wiederum sind nicht alle Perioden gleichmäßig vertreten: 
das Schwergewicht liegt offenbar auf der Erforschung des früheren 
Neolithikums, der Dakerzeit (Latene), der römischen Kaiserzeit und des 
frühen Mittelalters, ferner der Kolonie Histria nördlich Constanza. 
Beim Neolithikum stehen noch immer Werden und Entwicklung der 
Bojan- (E.Comsa in SCIV 8, S. 27ff. u. Dacia ı, S. 61ff.) und der 
Cucuteni- bzw. Tripoljekultur und ihr gegenseitiges Verhältnis im 
Mittelpunkt der Diskussion (R. Vulpe in SCIV 7, S. 53ff. u. Dumi- 
trescu in SCIV 8, S. 53ff.), während die historisch so bedeutsamen 
Vorgänge am Ende des Neolithikums (Kupferzeit) nurin ganz geringem 
Ausmaß zur Sprache kommen (Vl. Dumitrescu über einen Kupfer- 
hort von Häbägsesti, Dacia ı, S. 73 ff.). — Von den der Lat£enezeit ge- 
widmeten Aufsätzen seien als einschlägig genannt die Arbeit von 
D. Berciu zur Entstehung der Lat£nezivilisation bei den Daco-Geten 
(Dacia ı, S. 133ff.), ein zusammenfassender Bericht von R. Vulpe 
über seine Grabungen in dem bekannten daco-getischen Oppidum von 
Poiana (Moldauprovinz, Dacia ı, S. 143ff.) und schließlich die Be- 
schreibung eines Silberhortes von Stankufa, der zwei Blechgefäße mit 
Münzen (Thasos u. Republikaner) und Barren enthielt, ein interessan- 
ter Befund, weil Barren und Münzen aus chemisch ein und demselben 
Metall bestehen, was den Vf., C. Preda, veranlaßt, daran einige Be- 
merkungen zur Herkunft des Silbers der dakischen Schatzfunde zu 
knüpfen (SCIV 8, S. ıı3ff.). Die Arbeit von M. Macrea, Burebista 
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und die Kelten im mittleren Donaubecken (SCIV 7, S. ııgff.), ist im 
wesentlichen eine Polemik gegen Paulsen und Alföldi (Kämpfe mit 
Bojern und Tauriskern um 60 v. Chr.). — Unter den Arbeiten der 
provinzialrömischen Archäologie beanspruchen unser Interesse die 
Vorlage eines noch unbekannten Militärdiploms aus Kastell Cägei 
(Clyj) durch C. Daicoviciu (120 n. Chr., Bürgerrechtsverleihung an 
palmyrenische Bogenschützen aus Syrien, Dacia ı, S. ıgıff.), ein Auf- 
satz von M. Macrea über die Verteidigung der West- und Nordgrenze 
Daciens zur Zeit Caracallas (SCIV 8, S. 2ı5ff.) und schließlich allge- 
mein informierende Beobachtungen über den Donaulimes von G. Flo- 
rescu (Dacia ı, S. 237ff.). — Zur Geschichte der griechischen Kolo- 
nien (namentlich Histria) liegen außer topographischen Bemerkungen 
(A.Canarache, SCIV 7, S. 28gff.), einer umfangreicheren Arbeit von 
D. M. Pippidi über die reichlich strapazierte ögodeola Aaßeglov 
Ma&iuov (SCIV 7, S. ı37ff.) und Numismatischem (Vorlage einer 
Elektronmünze aus Kyzikos durch S. Dimitriu in SCIV 8, S. ıo3ff., 
gefunden zusammen mit rhodisch-ionischer Keramik des 6. Jahrhun- 
derts) vor allem epigraphische Untersuchungen vor. Zur Geschichte 
von Histria in spätrömischer Zeit vgl. u. S. 193. 


A. Mozsolics, Archäologische Beiträge zur Geschichte der Gro- 
ßen Wanderung. Acta Archaeologica (Budapest) 8, 1957, S. ııg bis 
156. Die größtenteils befestigten Siedlungen der älteren Bronzezeit 
Südosteuropas (Südmähren, Slowakei, Karpathenbecken, Typ Blu- 
&ina-Toszeg), in ihren Anfängen sicher gleichzeitig mit der Schacht- 
grabzeit Mykenais, werden alle etwa in der gleichen Zeit aufgegeben, 
was wohl kaum immer ohne Zwang geschah, wie das u.a. auch die 
Deponierung zahlreicher Metallschätze in eben diesen Bereichen nahe- 
legt. Mit der Verödung dieser Siedlungen ist offenbar aber auch ein 
Zerfall der zugehörigen Kultur verbunden (Vetefov, Mad’arovce, 
Füzesabony usw.), sie wird abgelöst von Erscheinungen mittelbronze- 
zeitlichen Charakters, die man unter der Bezeichnung ‚Hügelgräber- 
kultur‘ zusammenfaßt. Darin drücke sich, meint die Vf., ein Bevölke- 
rungswechsel aus. Die altbronzezeitlichen Gruppen seien nach Süden 
abgewandert, wo man ihre Hinterlassenschaften in den Schuttschich- 
ten spätmykenischer Siedlungen Makedoniens (Vardarophtsa u. a.) 
wiederfinden könne. Damit wird jener Kulturwechsel im Norden für 
Vf. zum ersten großen Impuls zur ägäischen Wanderung, eine Auf- 
fassung, die man nur dann vertreten kann, wenn man das Ende der 
älteren Bronzezeit im Donaubecken mit Vf. ins 13. Jahrhundert v.Chr. 
datiert. Das widerspricht indessen allem, was wir heute für gesichert 
halten, 


G. v. Merhart, Geschnürte Schienen, 37.—38. Bericht der Rö- 
misch-Germanischen Kommission 1956—1957, S. 9I—147. Mit der 
Untersuchung der geschnürten Arm- bzw. Beinschienen nach Heimat, 
Zeitstellung und Verbreitung beschließt Vf. seine ertragreichen Stu- 
dien zu den metallenen Schutzwaffen der Urnenfelderzeit (vgl. HZ 181, 
1956, 421). Da sie auch in spät- und nachmykenischen Fundkomplexen 
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Griechenlands und Italiens erscheinen, gehören sie dort in den Rahmen 
jener umfangreichen ‚„Typenfront‘‘“ donauländisch-balkanischer Her- 
kunft, die beide Länder der Großen Wanderung im 13. Jahrhundert 
v. Chr. verdanken. G.K. 


Ernst Ludwig Ehrlich, Geschichte Israels von den An- 
fängen bis zur Zerstörung des Tempels 70 n. Chr. (Sammlung Göschen, 
Band 231/231a.) Berlin, de Gruyter 1958. 159 S. 4,80 DM. — Der vor- 
liegende Band, der — erfreulicherweise mit einer Bibliographie (S.149f.), 
einem Register der Namen und Sachen (S. 151—155), einem Stellen- 
register (S. 155—158) und einer Karte von Palästina (S. 159) ausge- 
stattet — Israels Geschichte von der Patriarchenzeit, also dem Anfang 
des 2. Jahrtausends v. Chr., bis zur Zerstörung des Jerusalemischen 
Tempels im Jahre 70 n. Chr. verfolgt und dabei die seit etwa einem 
Jahrhundert dem Boden Palästinas und seiner Umgebung abgewonne- 
nen Monumente und Dokumente ebenso gründlich auswertet wie das 
Alte Testament und sonstige literarische Quellen, hat seinen der 
„sammlung Göschen‘‘ angemessenen Zweck, ‚den derzeitigen Stand 
der Forschung aufzuzeigen und den Leser in das Studium der Ge- 
schichte Israels einzuführen‘‘, vollauf erreicht. Wo vielleicht Bedenken 
anzumelden wären, wie etwa bei der Ansetzung der hebräischen Wan- 
derung von Mesopotamien nach Kanaan im 19. und der von Kanaan 
nach Ägypten im späten ı8. oder frühen 17. Jahrhundert v. Chr. 
(S. 6—ı2), handelt es sich um Fragen, die bei der Vieldeutigkeit der für 
sie in Betracht kommenden Quellen verschiedene Antworten zulassen, 
zu denen eben auch die vom Vf. vorgeschlagene gehört. Was man in 
solchen Fällen erwarten darf, daß einerseits der für die gewählte Lösung 
des Problems maßgebende Grund, anderseits ihre hypothetische Art 
erkennbar wird, ist immer erfüllt. So steht Ehrlichs Büchlein auf dem 
Stand der gegenwärtigen Forschung und wird vielen Lesern gute 
Dienste zu tun vermögen. 


Halle (Saale) Otto Eißfeldt 


S. Segert, Ugarit und Griechenland, Altertum 4, 1958, 67—80, 
gibt einen Überblick über die kulturellen Beziehungen zwischen Ugarit 
und der Ägäis in mykenischer Zeit auf verschiedenen Gebieten (Kera- 
mik, Festungsbau, Götterlehre, Epik). — Über die Arbeiten und Funde 
in Mykene berichten zusammenfassend A. J. B. Wace-V.R.d’A. 
Desborough, Mycenae 1939—55, BSA 51, 1956, 103—131. 


C. W. Blegen, The Palace of Nestor Excavations of 1956, Am. 
Journ. Arch. 61, 1957, 129—135, legte im Palast von Pylos die ‚‚Ge- 
mächer der Königin‘ frei und fand weitere Schrifttafeln. Aus dem 
keramischen Befund (letzte Gattung SH III A) ergibt sich, daß die 
Zerstörung von Pylos etwas später als die von Troja VII A erfolgte. — 
Ders.-Mabel Lang, The Palace of Nestor Excavations of 1957, a.0. 
62, 1958, 175—ıg1, veröffentlichen Palastfresken aus Pylos sowie etwa 
100 Schrifttafeln (1956/57) in Transskription nach Ventris und mit 
Kommentar. 
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R.S. Young, The Campaign of 1955 at Gordion: Preliminary 
Report, Am. Journ. Arch. 60, 1956, 249—266, berichtet über die ameri- 
kanischen Grabungen in Gordion, die über die Stadtgeschichte in 
phrygischer, persischer und hellenistischer Zeit Aufschluß geben; auch 
der Verlauf der Königsstraße bei Gordion konnte geklärt werden. — 
Ders., Gordion 1956, a.O. 61, 1957, 319—331, veröffentlicht die 
Funde der phrygischen Nekropole von Gordion; in einem Königsgrab 
fand sich ein reich verzierter hölzerner Thronsessel, wie ihn König 
Midas nach Delphi stiftete (Herod. Iı4). — Ders., The Gordion 
Campaign of 1957, a.O. 62, 1958, 139—154, datiert das aufgefundene 
phrygische Königsgrab durch Radiokarbon-Test auf 725—700. Auch 
zahlreiche Bronzegefäße nach urartäischer Art, teils importiert, teils 
lokaler Herkunft, konnten geborgen werden. 


C. Hopkins, Oriental Elements in the Hallstatt Culture, Am. 
Journ. Arch. 61, 1957, 333—339, weist die Einflüsse der urartäischen 
Metalltechnik, wie sie im archaischen Griechentum (Bronzeweihungen 
in Olympia) und bei den Etruskern erscheinen, auch im Bereich der 
Hallstattkultur nach (um 700—650). 


N. Strosetzki, Antike Rechtssymbole, Hermes 86, 1958, I—17, 
handelt über Eigentumserwerb durch occupatio und erklärt dabei die 
Bedeutung der symbolisch dargereichten Erdscholle als Ergreifungs- 
mittel bei der Herrschaftsgründung der Battiaden in Kyrene um 631 
(Pind. Pyth. 4,21.37) und in anderen Fällen. — J. Trumpf, Stadt- 
gründung und Drachenkampf, a.O. 86, 1958, 129—157, behandelt die 
Rolle der Typhonsage bei der Gründung von Aitnai durch Hieron 470 
(Pind. Pyth. ı) und vergleicht sie mit ähnlichen Drachensagen im alt- 
orientalischen und germanischen Bereich. 


L(ilian) H. Jeffery, The Courts of Justice in Archaic Chios, 
BSA 51, 1956, 157—167, legt das archaische Demarchengesetz von 
Chios (Wilamowitz, Nordion. St. 64ff.) in revidierter Textgestalt und 
mit Kommentar vor und datiert es nach epigraphischen Indizien auf 
570—550 (‚Grundstein der antiken griechischen Demokratie‘‘). 


R. Werner, Schwarzmeerreiche im Altertum, Welt a. Gesch. 17, 
1957, 221—244, gibt einen Überblick über die Entwicklung der 
Pontosländer in frühgeschichtlicher und altorientalischer Zeit und ver- 
folgt die Geschichte des griechischen Reiches von Pantikapeion-Bos- 
poros (Kertsch) von seiner Gründung 480 v. Chr. (Diod. XII 31,1) bis 
in byzantinische Zeit (Bosporanisches Reich). 


J. Ch. Even, L’attitude de Pindare pendant les guerres medi- 
ques, Etudes class. 26, 1958, 41—49, sucht die politische Haltung des 
thebanischen Aristokraten Pindar in den Perserkriegen, auch seinen 
„Immobilismus‘‘, zu verstehen. Da Pindar auch Athen liebte, wollte er 
Theben und Athen versöhnen. — P. von d. Mühll, Wurde die elfte 
Pythie Pindars 474 oder 454 gedichtet ?, Mus. Helvet. 15, 1958, 141 bis 
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146, leugnet die Bezugnahme dieses Gedichts auf die historische Situa- 
tion von 454 sowie auf die Orestie des Aischylos (458) und datiert es 
auf 474. 


R. Carpenter, A Trans-Saharan Caravan Route in Herodotus, 
Am. Journ. Arch. 60, 1956, 231—242, erschließt aus den Angaben 
Herodots IV ı81ff. in Verbindung mit afrikanischen Felszeichnungen 
einen alten, bis in römische Zeit benützten Karawanenweg durch die 
Sahara (Audschila—Fessan—Gatrun— Tümmo—Tusside—Bodele— 
Tsadsee). — Ders., ‘“Houses built of Salt’’, a.O. 61, 1957, 176—177, 
bezieht die von Herodot IV 185 erwähnten afrikanischen ‚‚Salzhäuser“ 
auf die nur im Süden der Sahara vorkommenden Salzminen und er- 
kennt darin einen weiteren Hinweis für jene Trans-Sahara-Linie. — 
E.D.Pbillips, New Light on the Ancient History of the Eurasian 
Steppe, a.O. 61, 1957, 269—280, stellt die neueren Forschungsergeb- 
nisse über die Skythen und das Baktrische Reich zusammen, Was 
Herodot über die Skythen berichte, sei sachlich meist zutreffend, je- 
doch von Herodot selbst oft unrichtig gedeutet. Lff. 


O.-H. Frey, Die Zeitstellung des Fürstengrabes von Hatten im 
Elsaß, Germania 35, 1957, S. 229—249, beschäftigt sich im Anschluß 
an die Vorlage dieses alten, aber in Vergessenheit geratenen reichen 
Grabinventars mit den chronologischen Beziehungen späthallstatt- 
und frühlatenezeitlicher ‚Fürstengräber‘ und mit dem Verhältnis 
zwischen griechischem und etruskischem Import in diesen Fundver- 
bänden des nördlichen Barbarikums. Wichtig ist der Nachweis eines 
zeitlichen Nebeneinanders der beiden Importströme. Etruskisches sei 
zu der gleichen Zeit über die Alpen gelangt, aus der wir auch die ersten 
Funde in Bologna usw. kennen, Funde, ‚die das Vordringen der Etrus- 
ker in die Poebene und das Sich-Festsetzen der Griechen am Caput 
Adriae bezeugen‘, G.K. 


A. Raubitschek, The Gates in the Agora, Am. Journ. Arch. 60, 
1956, 279—282, bezieht eine Anzahl bisher unerklärter Grenzsteine der 
attischen Phylen und Trittyen (IG I? 898.900 u. a.) auf die 10 Tore der 
Agora, durch welche die Bürger, nach Phylen geordnet, in perikle- 
ischer Zeit zur Ostrakismos-Abstimmung und Getreideverteilung 
schritten (Aristoph. Equ. 855 ff. m. Schol.). 


V. Stern, Sokrates, Altertum 3, 1957, 195—205, sieht die histo- 
rische Bedeutung des Sokrates darin, daß er seiner Zeit weit voraus- 
griff und die Idee einer höheren Menschlichkeit, verbunden mit freieren 
religiösen Auffassungen, gelehrt habe. — ‚Das Werk des Aristopha- 
nes‘ stellt nach R. Cantarella, a.O. 3, 1957, 205—213, insofern eine 
Ergänzung zu Thukydides dar, als es in der Darstellung Athens die 
negativen Zeiterscheinungen kritisch hervorhebt und dabei auch die 
Mentalität derer beleuchtet, die an der Führung der Politik nicht be- 
teiligt waren. — J. Boardman, Delphinion in Chios, BSA 51, 1956, 
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41—54, lokalisiert den von den Athenern im Seekrieg 412 befestigten 
Hafen Delphinion auf Chios (Thuk. VIII 38,2) an der Nordostküste 
der Insel. 


R. Böker, Die Schicksalshoroskopie und ihre ältesten Hilfs- 
mittel, Hermes 86, 1958, 220°— 230, führt die antiken Geburtshoroskope 
nicht auf die babylonische Planetenbeobachtung zurück, sondern auf 
das ägyptische Kalenderwesen, wobei es ursprünglich nur auf meteoro- 
logische und klimatologische Omina in der Geburtsstunde angekom- 
men sei. — W.Maas, Antike sozialgeographische Bemerkungen, 
Altertum 4, 1958, 81—88, sammelt Äußerungen antiker Autoren über 
Einfluß des Klimas und der Landschaft auf den Menschen und bewertet 
sie als Anfänge der Anthropogeographie. 


H. J. Diesner, Das Söldnerproblem im alten Griechenland, 
Altertum 3, 1957, 213—223, bezeichnet das Aufkommen des Berufs- 
soldatentums in der griechischen Polis gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
als Verfallserscheinung. Deklassierte Bürger wurden zu Söldnern; 
Sparta mit seiner absinkenden Bürgerzahl machte den Anfang mit 
Söldnerwerbungen. 


A.G. Woodhead, IG II? 43 and Jason of Pherae, Am. Journ. 
Arch. 61, 1957, 367—373, nimmt an, daß Jason von Pherai 373 dem 
2. Attischen Bund beitrat, vorher jedoch ein Bündnis mit Athen ohne 
Bundesmitgliedschaft besaß. Athen habe damals also zwei Kategorien 
von Verbündeten gehabt, was eine beweglichere Politik gegenüber 
Sparta ermöglichte. 


Marta Sordi, La fondation du college des naopes et le renouveau 
politique de l’Amphictionie au IVe siecle, Bull. Corr. Hell. 81, 1957, 
38—85, untersucht die Politik der delphischen Amphiktyonie im 
4. Jahrhundert, besonders gegenüber Theben und bei Ausbruch des 
Heiligen Krieges, und hebt dabei die Aktivität des Naopen-Kollegiums 
(seit 367/6) hervor. — G. Daux, Remarques sur la composition du 
Conseil amphictionique, a.O. 81, 1957, 95—120, zeigt, daß der bedeu- 
tende Einfluß Spartas in Delphi nicht von seiner Vertretung im 
Amphiktyonenrat abhing, in dem es vielmehr eine sehr beschränkte 
Rolle spielte. 


O. Gigon, Interpretationen zu den antiken Aristoteles-Viten, 
Mus. Helvet. 15, 1958, 147— 194, verfolgt die Entwicklung der Aristo- 
teles-Biographie, die mit dem Kallimachos-Schüler Hermippos von 
Smyrna einsetzt (‚‚maßvoll enkomiastisch‘‘). Die ältesten Nachrich- 
ten über Aristoteles waren durch den politischen Gegensatz zwischen 
Athen und Makedonien bestimmt. 


Marie Louise Bernhard, Topographie d’Alexandrie, le Tombeau 
d’Alexandre et le Mausol&e d’Auguste, Rev. Arch. 47, 1956, 129—156, 
glaubt auf einem römischen, in mehreren Exemplaren vorliegenden 
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Lampenbild, das schon von Rostovtzeff als Stadtbild von Alexandreia 
gedeutet wurde, die ptolemäischen Königsgräber und das Mausoleum 
Alexanders zu erkennen, dem das Augustusmausoleum in Rom nach- 
gebildet sei. 


Mit dem ‚Sternenmantel‘ des Demetrios (Athen. 12, 535f. Plut, 
Demetr. 41, 4) befaßt sich M. Th. Picard-Schmitter, Sur la 
chlamyde de Demetrios Poliorc&tes, Rev. Arch. 46, 1955, 17—26. 


H. Bengtson, Universalhistorische Aspekte der Geschichte des 
Hellenismus, Welt a. Gesch. 18, 1958, I— 13, weist auf die vielseitigen 
Beziehungen zwischen dem hellenistischen Osten und dem römischen 
Westen im 3. bis 2. Jahrhundert hin und betrachtet unter diesem 
Gesichtspunkt die wohl nach dem Vorbild der Westpläne Alexanders 
durchgeführten Feldzüge des Pyrrhos in Italien und Sizilien, die der 
Begründung eines westhellenistischen regnum Italiae dienen sollten. 
Auch die nationalen Erhebungen dieser Epoche, in Spanien und Numi- 
dien gegen Rom und in Palästina und Ägypten gegen die Seleukiden 
bzw. Ptolemäer, lassen weite Verbindungen erkennen. 


P. Pedech, Deux campagnes d’Antiochus III chez Polybe, Rev. 
Ft. Anc. 60, 1958, 67—8ı, bestimmt nach Polyb. V sıff. X 28ff. die 
Marschrouten Antiochos’ III. bei seinem Feldzug 220 gegen den auf- 
ständischen Satrapen Molon (Nisibis—Ninive—Arbela—Apollonia am 
Dialas, auf der Königsstraße) und beim Feldzug 209 gegen den Parther- 


könig Arsakes II. (Ekbatana—Damgan—Schahrud—Elbusüberque- 
rung—Astrabad). Lf. 





M.-L. Vollenweider, Das Bildnis des Scipio Africanus, Mus. 
Helv. 15, 1958, 27—45, versucht, den Kopf eines Goldringes des 
Museo Nazionale di Napoli dem älteren Scipio zuzuschreiben. 


H.H. Schmitt, Hellenen, Römer und Barbaren. Eine Studie zu 
Polybios, Beil. z. Jahresbericht 57/58 des Hum. Gymn. Aschaffenburg, 
zeigt, daß Polybios in den Römern zwar Fremdstämmige, aber nicht 
kulturlose Barbaren sah. I:3:; 


P.Charneux, Rome et la confederation ach&enne (automne 170), 
Bull. Corr. Hell. 81, 1957, 181—202, veröffentlicht einen Ehrenbe- 
schluß aus Argos für Cn. Octavius, dessen Gesandtschaftsreise in den 
Peloponnes 170/69 (Polyb. 28, 3 ff. Liv. 43, 17) dadurch näher beleuch- 


tet wird. 


C. F. Cheng-C.M. Schwitter, Nickel in Ancient Bronzes, Am. 
Journ. Arch. 61, 1957, 351—365, weisen durch chemische Analyse nach, 
daß der Nickelgehalt der baktrisch-griechischen Münzen des Euthy- 
demos II., Pantaleon und Agathokles chinesischer Herkunft ist. Dies 
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bestätigt ein Bericht des Chinesen Tschang-kin, der im Auftrag des 
Kaisers Wuti mit den Yüetschi wegen eines Bündnisses verhandelte 
(um 140— 128), über eine Handelsstraße zwischen China und Baktrien, 


Lff. 


Raymond Schmittlein, La premiere campagne de C&sar 
contre les Germains 58 avant ]Je&sus-Christ. Paris, Presses 
universitaires de France 1957. 194 S., 20S. Bibliographie, 13 Abb. bzw. 
Karten. 1000,— fr. (Travaux et mem. des Instituts frangais en Alle- 
magne. 6.) — Der Autor hat 1944 als höherer Offizier an den im glei- 
chen Raum, wie 2000 Jahre vorher die Auseinandersetzung zwischen 
Cäsar und Ariovist, spielenden Operationen der französischen 
ı. Armee teilgenommen. Aus intimer Vertrautheit mit dem Gelände 
und großer praktischer Erfahrung in militärischen Dingen ist eine Dar- 
stellung der Ereignisse des Herbstes 58 v. Chr. entstanden, die in weit- 
hin überzeugender, bisweilen geradezu faszinierender Gestaltung den 
Anmarsch Cäsars (B.G. 141,4) in dem Bogen des Doubs zwischen 
Besangon und Mandeure sich abspielen läßt, das Schlachtfeld in die 
nächste Umgebung von Belfort festlegt und die verschiedenen Pha- 
sen der Operationen in einleuchtender Weise analysiert und mit dem 


dortigen Gelände in Beziehung setzt. Die Argumentationen verdienen 


ebenso alle ernsthafte Beachtung wie die Darlegungen über die nor- 
male Tagesmarschleistung (12 km) oder die Funktion der Begleit- 
artillerie der römischen Armeen. Daß der Vf. auch noch das Sieges- 
denkmal für die Schlacht (La Miotte) und den Friedhof der römischen 
Gefallenen (Erdbestattungen!) finden will, ist freilich eher geeignet 


den Kredit wieder zu schmälern. Weniger glücklich ist auch die Loka- 
lisierung der Schlacht von Magetobriga in der Gegend von Magdeburg 


und die Datierung dieses als Strafexpedition rechtsrheinischer Kelten- 
stämme gegen Ariovist motivierten Unternehmensin das Jahr 72 v.Chr., 
wenn auch nicht ganz verkannt werden soll, daß von dieser gewagten 
Hypothese vielleicht gewisse Auflockerungen der eingefahrenen Ge- 
leise der traditionellen Interpretationen ausgehen könnten. Kaum zu- 


stimmen läßt sich auch verschiedenen nicht ganz auf der Höhe der 


Quellenkritik stehenden Hypothesen über Wohnsitze und Bewegungen 
von Völkerstämmen im deutschen Raum. Nicht unerwähnt bleiben 
darf die entschiedene Distanzierung von allen nationalistischen Vor- 
urteilen, welche die ältere Forschung gerade in den in dem Buch an- 
geschnittenen Fragen häufig genug entstellten. 


München Konrad Kraft 


A. Alföldi, The Portrait of Caesar on the denarii of 44. B.C. and 
the Sequence of the Issues, Centennial Vol. of. the Americ. Numism. 
Soc., 1958,27—44, sieht nur in den Denaren des M. Mettius mit DICT. 
QUART. Stücke mit einem ‚authentischen‘ Portrait Cäsars, das der 
Prototyp aller folgenden Münzen mit dem Bilde Cäsars wurde. Das 
Band auf dem Hague-Denar ist das von Cäsar abgewiesene Diadem, 


kein lituus. 
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Nach V. Schmitthenner, Octavians militärische Unternehmun- 
gen in den Jahren 35—33 v. Chr., Historia 7, 1958, 189—236, hatten 
die Aktionen des Octavian-Augustus in Dalmatien vor allem die Auf- 
gabe, Oberitalien nebst der dalmatinischen Küste zu sichern und die 
Revolutionsarmee zu disziplinieren. Sie dienten ferner der propagan- 
distischen Ausnutzung im Hinblick auf den Kampf mit Antonius und 
sind deswegen im Zusammenhang mit der sonstigen Innen- und 
„Außen-“politik der Jahre zu sehen. In territorialer Hinsicht haben 
die Feldzüge im wesentlichen nur den Status quo der Zeit vor den 
Bürgerkriegen erneut sichergestellt. 


R. Syme, Imperator Caesar: A Study in Nomenclature, Historia 
7, 1958, 172—188, sieht die Entstehung des Namens ‚‚Imperator Cae- 
sar Augustus‘ im Zusammenhang mit der Namensentwicklung der 
späten Republik und besonders der Machthaber dieser Zeit (Magnus 
Pius für Sex. Pompeius!). ‚Imperator‘ beinhaltet keine Amtsbezeich- 
nung (gegen Grant), sondern erklärt sich als die Übernahme eines mit 
Ruhm und Machtfülle umstrahlten Titels in den Namen. Er wurde in 
späterer Zeit nicht mehr ständig getragen (‚Augustus Caesar“ oder 
umgekehrt), weil er an die Bürgerkriegszeit erinnerte. ‚Imperator‘ als 
praenomen belegt erst für die Zeit Vespasians. 


F. Taeger, Römer und Germanen im Rheinland, Histor. Kom. f. 
Hessen und Waldeck, 1957, legt in einem Abriß des Verhältnisses 
Römer— Germanen die Fragen und Probleme dar, die sich aus dem Zu- 
sammenstoß dieser beiden Kulturbereiche im Rheinland für die histo- 
rische Forschung ergeben. J-B; 





J. Jankuhn, Ackerfluren der Eisenzeit und ihre Bedeutung für 
die frühe Wirtschaftsgeschichte, Berichte der Römisch-Germanischen 
Kommission 37/38, 1956/57, S. 148—214. Vf. berichtet über die Ent- 
deckung von 53 vormittelalterlichen Ackerfluren in Schleswig, be- 
schreibt ihre Form (,celtic-fields‘‘, Viereck- und Streifenform) und 
Lage, bemüht sich um eine Zeitbestimmung mit Hilfe der Ausgrabung 
und erwägt schließlich die Bedeutung dieser jeweils lange Zeit hindurch 
benutzten und nach Größe und Grenzrainen konstanten Ackerfluren 
für die Landbautechnik der Germanen, ihr Bodenrecht und ihre Wirt- 
schaftsweise (vgl. HZ 184, 1957, 676). 


A.Caillemer u. R. Chevallier, Die römische Limitation in 
Tunesien, Germania 35, 1957, 45—54, berichten über die Ergebnisse 
des Atlas des Centuriations Romaines de Tunisie (Inst. Geogr. Nat. 
1954) und möchten mit vorliegendem, eindrucksvoll bebildertem Auf- 
satz einen kurzen Kommentar zur Benutzung dieses Werkes geben. — 
H. Schönberger, Das Kastell Altenstadt, Germania 35, 1957, 54 bis 
80, macht mit den Resultaten seiner Grabungen in Altenstadt am 
östlichen Wetteraulimes bekannt. Wichtig ist hier die Entdeckung 
eines ältesten, domitianischen Erdlagers als Vorläufer des hadria- 
nischen Numeruskastells. Die Bemerkungen des Vf.s zur Entstehungs- 
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geschichte des äußeren obergermanischen Limes wollen als dynami- 
schen Vorgang aufgefaßt wissen, was bisher als einheitliche, geschlos- 
sene Planung galt. G.K. 


F. Vittinghoff, Vorträge und Forschungen IV (Reichenau- 
Vorträge), 1958, 1I—39, gibt einen Abriß der Entwicklung der antiken 
Stadt vom ı. bis zum 5. Jahrhundert. FB: 


H. Haakh, Der große Pan ist tot, Altertum 4, 1958, IO5—IIo, 
erkennt in der Erzählung Plutarchs (mor. 419b) vom Tode des Gottes 
Pan eine historische, jedoch mißverstandene Begebenheit aus der Zeit 
des Tiberius, die auf die Kultfeier des Tammuz-Adonis auf der Insel 
Paxos zu beziehen sei. ER 


E. Simek, Velkä Germanie Klaudia Ptolemaia. Opera 
Universitatis Masarykianae Brunensis Bd. 47 (Teil 3, Brünn 1949, 
268 S. mit 3 Karten) und 49 (Teil 4, Brünn 1953, 763 S. mit 2ıı Abb.). 
Die hier anzuzeigenden beiden Bände schließen das vor über zwei 
Jahrzehnten begonnene mehrbändige Werk des Brünner Althistorikers 
über Ptolemaios’ Geographie Großgermaniens ab. Der letzte Teil ent- 
hält eine Zusammenfassung in deutscher und französischer Sprache, 
die aber bei aller Klarheit im Verhältnis zum Umfang des Gesamttex- 
tes leider nur sehr knapp und allgemein gehalten ist, so daß man 
tschechisch lernen muß, wenn man erfahren will, was Vf. über die 
Tewyoayızı) üpnynoıs wirklich weiß. Während Bd.2 gleichsam das 
geographische Gerüst (Gebirge, Flußnetz, Ethnographie) beschreibt, 
behandelt Bd. 3 die Ortsbestimmung des Alexandriners und dann in 
sehr ausführlicher und deshalb wenig überzeugender Weise die Han- 
delsstraßen, die man während der römischen Kaiserzeit im Inneren 
Germaniens benutzen konnte. Bd. 4 schließlich ist der Schilderung der 
kulturellen Zustände jenseits der Reichsgrenzen gewidmet, was zwar 
mit dem Thema unmittelbar nichts zu tun hat, aber doch denjenigen 
Lesern willkommen sein wird, die sich auf Tschechisch darüber infor- 
mieren wollen. — Wer sich mit Ptolemaios beschäftigt, wird an dem 
Werke Simeks nicht vorübergehen können. „Es sind eben die Irr- 
tümer des Alexandriner Geographen, wie auch die schier unüberseh- 
bare Reihe von Irrtümern, die seine Interpreten selbst begangen 
haben und noch begehen werden, die Ptolemaios und seiner Geogra- 
phie eine dauernde Aufmerksamkeit der forschenden und grübelnden 
Geister und somit auch die wirkliche Unsterblichkeit sichern...‘ 
(Bd. 4, S. 627). 

München G. Kossack 


J. F. Gilliam, The Governors of Syria Coele from Severus to 
Diocletian, Amer. Journ. of Phil. 79, 1958, 225—242, gibt eine revi- 
dierte Liste der Statthalter von Syria Coele, nach der Gouverneure 
nicht-senatorischen Ranges erst mit L. Aelius Helvius Dionysius 
(ca. 295) beginnen. Dura wird mit guten Gründen dem Territorium von 
Syria Coele zugeteilt. 
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R. V.Mooney, Gallus Caesar’s Last Journey, Class. Phil. 53, 
1958, 175— 177, untersucht die näheren Umstände, die zu der Hinrich- 
tung des Gallus im Jahre 354 führten. 


Fr. Wagner, Neue Inschriften aus Raetien, 37.—38. Bericht d, 
Röm.-Germ. Kom., 1956/57, 215—264, gibt einen Katalog von 150 
Inschriftennummern des bayrischen Teiles der Provinzen Noricum und 
Raetien, die alle vom Jahre 1915, dem Erscheinungsjahr von F. Voll- 
mers Inscriptiones Baivariae Romanae, bis September 1957 neu ge- 
fundenen sowie Nachträge zu schon von Vollmer veröffentlichten In- 
schriften umfassen. — L. Moretti, Sulle stationes municipiorum del 
Foro Romano, Athenaeum 36, 1958, 106-116, unterscheidet bei 
Durchsicht des epigraphischen Materials stationes municipiorum (in 
der Gegend des späteren Severerbogens) und zeitlich spätere stationes 
exterarum civitatum (beim Tempel des Antoninus und der Faustina, 
beim Tempel des Romulus und bei der porticus Margaritaria). — Auf 
Grund einer neuen Inschrift teilt P. Fraccaro, Una iscrizione di 
Clastidiium e Augusta Placantia, Athenaeum 36, 1958, 117—122, 
Clastidium nunmehr sicher dem Territorium von Placentia zu und er- 
kennt in letzterer als ‚Augusta Placentia‘ eine der 28 von Augustus 
in Italien gegründeten Kolonien. — G. Fuchs, Fragmenta Saepto- 
rum, Röm. Mit. 64, 1957, 154—194, untersucht die Baugeschichte des 
Comitiums am Forum in Pompei und gibt im Anschluß daran unter 
Zuhilfenahme von Münzdarstellungen und anderen Zeugnissen eine 
sehr einleuchtende Erklärung des Wahlvorganges in den einzelnen 
Bauperioden dieses Gebäudes. Je 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K, Jordan-Kiel (900—ı250) 


William Carroll Bark, Origins of the Medieval World. 
Stanford, University Press 1958. 162 S. 3,75 $. — Der Vf., Schüler 
W. Laistners, ist bisher mit Aufsätzen über Marius Mercator und 
Boethius hervorgetreten. Sein Buch zeigt große Belesenheit im histo- 
rischen Schrifttum und das aufrichtige Bemühen, Vorurteile gegen die 
positive Bewertung des Frühmittelalters zu korrigieren, die anschei- 
nend bei den Lesern seines Landes immer noch stark verbreitet sind. 
Der Untertitel auf dem Schutzumschlag verspricht eine ‚‚neue Inter- 
pretation‘‘ des Themas; was jedoch der Leser vorfindet, ist eine 
brauchbare Überschau über soziale und wirtschaftliche Verhältnisse 
Westroms in seiner Spätzeit, ferner eine Aufzählung der Gründe, die 
gegen die Thesen H. Pirennes geltend gemacht werden können, und 
eine Bekämpfung von Schlagworten, die auf Gibbon und seine Zeit 
zurückgehen. So hören wir also, daß Westroms eigenes Versagen seinen 
Untergang herbeiführte, nicht Christentum oder Germanentum; daß 
das Mittelalter nicht finster, dekadent und rückständig war; daß man 
das ‚„pioneering movement‘ des Mönchtums würdigen müsse und 
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ähnliches. Wir erfahren ferner von einer „technischen Revolution‘ im 
Frühmittelalter: Einführung neuer Geschirre für Zugtiere, eiserner 
Hufbeschlag, Räderpflug und Wassermühlen führten ‚eine ungeheure 
Vergrößerung der Summe der Produktionskräfte‘‘ herbei, die „einen 
tödlichen Schlag für die Sklaverei und einen Triumph der Freiheit‘ 
bedeutete (95f.). Darum geht es dem Autor ja überhaupt, zu zeigen, wie 
erst das Zerbrechen des Dominats die Möglichkeit gab, „den Weg zu 
Freiheit, Würde und Schicklichkeit (decency) zu finden, indem man 
die Fesseln von Ignoranz, Furcht, Armut, Krankheit und Despotismus 
abstreifte‘ (rır). Bark wendet sich gegen die ‚anticlerical sneers‘‘ der 
Aufklärung, ohne deren Geschichtsbild wirklich überwinden zu kön- 
nen. Die für dieses nötige „finstere‘‘ Epoche wird bloß weiter nach 
rückwärts verlegt. Jenseits des Ozeans mag das Buch seinen Zweck 
erfüllen, populären Anwürfen gegen das Frühmittelalter den Boden zu 
entziehen; den Fachgenossen des Autors wird es leider einige Ent- 
täuschung bereiten. 
Wien Heinrich v. Fichtenau 


I. Bona, Die Langobarden in Ungarn, Acta Archaeologica (Buda- 
pest) 7, 1956, S. 183—244, kommt nach überzeugender Quellenkritik 
und archäologischer Untersuchung zweier größerer Gräberfelder (Vär- 
palota und Bezenye) zu dem Ergebnis, daß die offizielle Besetzung 
Transdanubiens durch die Langobarden bereits 523 erfolgt sein müsse, 
nach 568 indessen von einer selbständigen langobardischen Siedlung 
dort nicht mehr die Rede sein könne. Über das gegenseitige Verhältnis 
von Langobarden und Awaren wird eine detailliertere Analyse der 
Nekropole von WVärpalota durch J. Werner eindeutigere Auskunft 
geben. 


Unter den der frühmittelalterlichen Geschichte gewidmeten Bei- 
trägen in den Studii $i Cercetäri de istorie veche 7, 1956, u. 8, 
1957, bzw. in Bd. ı der neuen Serie der altbekannten Zeitschrift 
Dacia (1, 1957) (vgl. o. S. 182) wäre zunächst eine Übersicht über die 
Geschichte von Histria in spätrömischer Zeit zu nennen, die wir 
E.Condurachi verdanken (Dacia 1, S. 245ff.). Seine Darstellung be- 
ginnt mit der Befestigung der Stadt nach dem Gotensturm 248 und 
endet mit ihrer Zerstörung in awarischer Zeit. I. Barnea steuert Be- 
merkungen zu christlichen Inschriften aus der Provinz Skythia Minor 
bei (Dacia ı, S. 265ff.; Ende 3. bis Ende 6. Jahrhundert) und ver- 
öffentlicht ein Bleisiegel aus Dinogetia-Garvän, das aus der ı. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, und zwar aus Kiew, stammt (SCIV7, S. 189ff.).— 
Von den Arbeiten zur Frühgeschichte verdienen unser besonderes 
Interesse die Übersicht von K. Horedt über seine Grabungen in 
Moresti (Siebenbürgen), einer befestigten Siedlung der Gepiden und 
einem zugehörigen Gräberfeld des 6. Jahrhunderts (Dacia ı, S. 297ff.), 
der leider nur kurze Vorbericht von J. Nestor über die slawische 
Nekropole von Särata Monteoru (Walachei), die dem 7. Jahrhundert 
angehört und enge Beziehungen zu entsprechenden ukrainischen 
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Fundplätzen erkennen läßt (Dacia ı, S. 28gff.) und schließlich ein zu- 
sammenfassender Aufsatz wieder von K. Horedt über die Awaren in 
Transsylvanien (SCIV 7, S. 393 ff.). G.K. 


Aly Mazahe£&ri, Solebten dieMuselmanen im Mittelalter, 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanst. 1957. 341 S. ı Karte. 13,60 DM. — 
Die Islamforschung des deutschen Sprachgebietes hat sich seit Jahr- 
zehnten führend an der Erforschung der Kulturgeschichte des Islams 
im Mittelalter beteiligt, und neben Adam Mezens „Renaissancedes 
Isläms‘“‘ (Heidelberg 1922) und Ernst Herzfelds „Samarra VI“ 
(1948) gehört auch Alfreds, Freiherrn von Kremer ‚„Culturge- 
schichte des Orients unter den Chalifen‘ (2 Bände, Wien 
1875/77) noch heute zu den lesenswerten Standwerken auf diesem 
Gebiete. Es besteht also kein Mangel an vorzüglichen deutschen Dar- 
stellungen dieses Bereichs, und man bedauert lediglich, daß Kremer 
und Mez nicht in Neuauflagen wieder allgemein zugänglich gemacht 
werden. Man bedauert es noch mehr, wenn man ein Werk wie das vor- 
liegende liest, das weit davon entfernt ist, einen Fortschritt zu bedeu- 
ten, selbst wenn einige Abschnitte über das soziale Leben der führen- 
den Schichten des Zweistromlandes und Irans recht ansprechend aus- 
gefallen sind und trotz unbefriedigender Quellen- und Literatur- 
auswahl des Vf.s eine Vertrautheit wenigstens mit diesem Bereiche des 
kulturellen Lebens dartun. Daneben stehen aber Abschnitte über die 
arabische Poesie, über das Verhältnis von Sunna und Schi‘a (S. 113/15, 
154ff.), über die Wallfahrt nach Mekka und ihr Zeremoniell (S. 27ff.), 
über die islamische Mystik (S. 15/18), die geradezu grotesk sind: Die 
Ka‘ba wird als das einzige muslimische Heiligtum bezeichnet, wo auf 
einem Altar Opfer gebracht werden, die Vorfahren der Barmakiden 
seien jahrhundertelang ‚Dalai Lama in Asien‘ gewesen, die den 
islamischen Staat nach ‚‚verehrungswürdigen chinesischen Vorbildern“ 
aufgebaut hätten (S. 114), und vieles andere dieser Art, auch gar man- 
che Flüchtigkeitsfehler, die alle aufzuzählen in der vorliegenden Notiz 
natürlich unmöglich ist. Dazu kommt, daß der Vf. offenbar die Schi‘a 
und hier wieder ismailitisch-fatimidische Geheimlehren als eigentliche 
Vollendung des Islams und einer — wie das Christentum — von Stern- 
deutern geoffenbarten Religion ansieht (! S. 8). Wenn immer die reli- 
giöse Auffassung des Vf.s dieser Art ist, so kann sie jedenfalls nicht zum 
Mittelpunkt einer kulturgeschichtlichen Würdigung des Islams ge- 
macht werden, wo dergleichen doch ganz am Rande liegt. Auf diese 
Weise entsteht ein ganz verdrehtes Bild von der wirklichen kulturellen 
Bedeutung des Islams und seiner Entwicklung im Chalifat, durchsetzt 
mit Fabeleien über „ostiranisches Wesen‘ (häufig!) oder das „sky- 
tische Sonnenjahr‘‘ (S. 207ff.), mit buddhistischen Wesiren (S. 174) 
und gewürzt noch durch die Mitteilung, Termini wie „rechts“, „links“ 
usw. im politischen Sinne seien schon vorislamisch und begegneten 
„bereits im Koran“ in einem dreifachen Sinne: kosmologisch, politisch 
und sozial (S. 115). Der Offenbarung, die Bibliothek in Samargand sei 
von dem Buddhisten Kanischka gestiftet worden, ‚den die Araber Dhu 
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-garnain nennen‘, verdanken wir nebenbei die endliche Feststellung 
der Regierungsjahre dieses indischen Kuschän-Herrschers: 80 bis 
115 n.Chr. ! Aus all dem erwächst eine völlige Verzerrung der Termino- 
logie und des geschichtlichen Tatbestandes: die Kostproben dieser Art 
können beliebig fortgesetzt werden. Leider besteht die Gefahr, daß 
infolge der Übersetzung eines so minderwertigen Buches die klassischen 
Darstellungen der islamischen Kultur aus dem Blickpunkte der Öffent- 
lichkeit verdrängt werden, und so kann man über die deutsche Über- 
tragung dieser (im französischen Original 1951 erschienenen) „Vulgari- 
sation‘ im Grunde nur betrübt sein. 


Hamburg Bertold Spuler 


Alfred Weckwerth, Das altchristliche und das frühmiittelalter- 
liche Kirchengebäude — ein Bild des Gottesreiches, Zs. f. KG 69, 1958, 
26—78, legt in materialreichen Ausführungen dar, daß das Kirchen- 
gebäude dieser Zeit als Abbild der allgemeinen Kirche aufgefaßt wurde, 
wobei er — vielleicht etwas vereinfachend — der Zweigewaltenlehre im 
Hinblick auf die Doppelchöre schon für die vorottonische Zeit beson- 
dere Bedeutung zuschreibt. 


Herbert Grundmann, Litteratus — illitteratus. Der Wandel 
einer Bildungsnorm vom Altertum zum Mittelalter, Arch. f. Kultg. 40, 
1958, I—65, verfolgt in vielschichtigen Darlegungen ‚am Leitfaden 
einer Wortgeschichte‘‘ die „Wandlungen der Bildungsformen und -an- 
sprüche‘ von der Antike bis zum 15. Jahrhundert. Dabei kommt das 
Problem schriftloser Laienbildung, das auch hinter der (von Enßlin 
abweichenden) Erörterung des ‚Rex Theodericus inlitteratus‘‘ steht, 
für das Mittelalter zu ausgiebiger Erörterung, ebenso wie das Verhält- 
nis lateinischer und volkssprachlicher Bildung und Literatur und die 
„docta ignorantia‘‘ des Nikolaus von Cues. Es gibt kein Problem mittel- 
alterlicher Kirchen- und Geistesgeschichte, das nicht an einer Variante 
dieser Wortgeschichte zum Aufleuchten gebracht würde. 


Edith Ennen, Aufgaben der landschaftlichen deutschen Städte- 
forschung aus europäischer Sicht, Bll. f. dt. Ldg. 93, 1957, 1—14, bietet 
die überarbeitete und ergänzte Fassung ihres eindrucksvollen Refera- 
tes auf dem Ulmer Historikertag. — Walter Schlesinger, Über 
mitteleuropäische Städtelandschaften der Frühzeit, Bll. f. dt. Ldg. 93, 
1957, 15—42, stellt der Auffassung von E. Ennen ein stärker differen- 
ziertes Bild der frühen Städtelandschaften entgegen, bezieht die sla- 
wische Welt in die Betrachtung ein und gibt neue Überlegungen über 
burgus und Wik. 


R. Gantory, Prima sedes Roma Petri. Essai d’interpretation 
d’une formule de Prosper d’Aquitaine, Rev. Benedictine 68, 1958, II4 
bis 118, deutet diesen Passus des Carmen de ingratis dahin, daß bei der 
Verurteilung des Pelagius das Urteil des Stubles Petri ‚avant tout“ 
(= prima...) zu beachten sei. 


13* 
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Giuseppe Billanovich, Dall’antica Ravenna alle biblioteche 
umanistiche, Annuario dell’Universitä cattolica del s. Cuore 1955—56/ 
1956—57, 73—107, gibt einen bildungsgeschichtlich höchst interessan- 
ten stoffreichen Überblick über die Überlieferungsgeschichte des Pom- 
ponius Mela, ausgehend von dem im ostgotischen Ravenna des 6. Jahr- 
hundertsdurch Rusticius Helpidiussubskribierten Exemplar über Heiric 
von Auxerreund den karolingischen Humanistenkreis sowie das päpst- 
liche Avignon und Petrarca bis zu den Gelehrten des Humanismus und 
der Entdeckungszeit. 


Adolf Bach, Die Franken und die oberrheinischen Ortsnamen 
auf -heim, Rhein. Vjbll. 23, 1958, 50—74, setzt sich auseinander mit 
F. Langenbeck, Die Entstehung der elsässischen -heim-Ortsnamen. 
Sprachliche Einstrahlung oder fränkische Siedlung ? Beitr. z. Namen- 
forschung 9, 1958, 45— 104 (vgl. dens., Probleme der elsäss. Geschichte 
in fränkischer Zeit, Alemann. Jb. 1957, I—ı32). Die Streitfrage ist, ob 
die elsässischen -heim-Ortsnamen auf eine umfängliche fränkische 
Siedlung zurückgehen (Langenbeck), oder ob mit Bach eine Einstrah- 
lung dieses Namentyps aus seinem pfälzisch-rheinhessischen Verbrei- 
tungsgebiet nach Süden in das Elsaß anzunehmen ist; da dabei auch 
die Frage zur Debatte steht, wieweit bei der Namengebung ein plan- 
mäßiges „staatliches‘‘ Vorgehen anzunehmen ist, ist dem Historiker 
diese Kontroverse besonders interessant. 


Iso Müller, Der Gotthard-Raum in der Frühzeit, Schweizerische 
Zs. f. Gesch. 7, 1957, 433—479, behandelt die Entwicklung des Pfarrei- 
systems im Raum von Ilanz bis Brig und von Biasca bis Bürglen und 
gibt damit interessante Aufschlüsse über den Ablauf der Christianisie- 
rung und den kirchlichen Einfluß italienischer Zentren wie Mailands. 


Iso Müller, Uriim Frühmittelalter, Hist. Neujahrsbl. hg. v. Ver. 
f. Gesch. u. Altertümer v. Uri 1957/58, 1—33, handelt über Uris roma- 
nische und alemannische Besiedlung, die Verbannung des Reichenauer 
Abtes Eddo 732 nach Uri, die Entwicklung der Kirchen und Patro- 
zinien und die Bedeutung des Krüzlipasses, der nur dem Nahverkehr 
diente und mit Gotthard oder Lukmanier nicht wetteifern konnte. 


Gisela Hofmann, Falkenjagd und Falkenhandel in den nordi- 
schen Ländern während des Mittelalters, Zs. f. dt. Altert. 88, 1957, 
115—149, bietet einen Ausschnitt aus ihrer ungedruckten Diss. (Kiel 
1953): „Untersuchungen zur Geschichte der Falkenjagd in den germa- 
nischen Ländern von den Anfängen bis zur Blütezeit um 1200.‘ Das 
Ergebnis ist, daß die Falkenjagd im Norden keineswegs einheimisch, 
in Dänemark erst im ır. Jahrhundert, in Norwegen sogar erst im 
13. Jahrhundert, und nur in Schweden schon seit dem 8. Jahrbundert 
nachweisbar ist. Dagegen haben diese Länder im Falkenhandel eine 
große Rolle gespielt. 
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Alfio Rosario Natale, Esercizi di calligrafia in codici del sec. 
VIII (nota paleografica), Arch. stor. Ital. 116, 1958, 54—74, geht an 
Beispielen aus Bobbio der Entwicklung insularer Schrift auf dem 
Kontinent nach. 


P. Diels, Byz. Zs. 51, 1958, 4ıf., gibt einige Notizen „Zur Kennt- 
nis des Griechischen in Kroatien des 8. Jahrhunderts‘, 


C. Lambot, Lettre inedite de Godescalc d’Orbais, Rev. Benedic- 
tine 68, 1958, 4I—51, veröffentlicht aus der Hs. Paris B. N. lat. 2773 
die Reimser Abschrift eines Briefes, als dessen Verfasser der Sachse 
Gottschalk erwiesen wird, der diesen Brief vor 835 an Erzbischof Ebo 
geschrieben haben dürfte, für den er wahrscheinlich in Hautvillers auch 
das Widmungsgedicht des dort angefertigten sog. Ebo-Evangeliars 
verfaßt hat. Der Brief scheint anzudeuten, daß Gottschalk in die poli- 
tischen Wirren der beginnenden dreißiger Jahre hineingezogen wurde. 


HansLiebeschütz, Texterklärung und Weltdeutung bei Johan- 
nes Eriugena, Arch. f. Kultg. 40, 1958, 66—96, schildert den gelehrten 
Iren „als den Höhepunkt der karolingischen Renaissance‘‘, der jedoch 
„in keiner Weise aus dem Zusammenhang des Mittelalters‘ herauszu- 
lösen sei. Sein Ausgangspunkt bei den astronomischen Betrachtungen 
des Marcian-Kommentars ist nicht die Naturbeobachtung, sondern die 
Erklärung von Texten. Zur Betonung der Willensfreiheit kam er, als er 
in der Polemik gegen Gottschalks (und Augustins) Prädestinations- 
lehre sich der Positionen des übrigens durchaus als Ketzer abgelehnten 
Pelagius bediente. Aber auch die starke Berührung mit griechischer 
Theologie und Philosophie hält sich bei ihm im Rahmen der in der 
Spätantike begonnenen christlich-antiken Synthese. So hebt sich 
Eriugena deutlich ab von der Kathedralschule des 12. Jahrhunderts, 
die „der Wiederbelebung eines unmittelbaren Interesses an der Deu- 
tung der Natur‘ schon wieder nähersteht. HL0, 


Friedrich Streicher, Zur Zeitbestimmung des sogenannten 
Churer Reichsguturbars, MIÖG 66, 1958, 93—ı01, befaßt sich mit der 
Datierung des vielbehandelten Urbars. Dabei kehrt er, wie ich es selbst 
in einer Untersuchung über die ältesten Urkunden des Klosters Pfäfers 
(Zs. f. schweiz. Gesch. 15, 1938, ıff.) getan habe, zu der älteren An- 
nahme zurück, daß das Urbar nicht im frühen 9. Jahrhundert, sondern 
erst um dieMitte des ıo. Jahrhunderts entstanden sei, und bringt neue 
Argumente für diese Datierung. Eine weitere Untersuchung soll sich 
mit dem Charakter dieser Aufzeichnung beschäftigen. 


W. Ohnsorge, Zur Frage der Töchter Kaiser Leons VI., Byz. Zs. 
5I, 1958, 78—81, kann durch die Auswertung einer jüngst veröffent- 
lichten Inschrift aus Konstantinopel die schon früher ausgesprochene 
Ansicht, daß Kaiser Ludwig III. (d. Blinde) mit einer Tochter Anna 
Kaiser Leons vermählt war und daß diese Byzantinerin vor 906, ver- 
mutlich bei der Geburt ihres Sohnes Karl Konstantin, gestorben ist, 
bekräftigen. 
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Djordje Sp. Radojilit, Srpsko Zagorje, das spätere Raszien, 
Südostforschungen 16, 1957, 259—284, verfolgt in großen Zügen die 
Geschichte Rasziens, des eigentlichen Serbiens, im ıo. und 11. Jahr- 
hundert. Da die Chronik des Popen Dukljanin aus dem 12. Jahrhun- 
dert für diese Epoche der serbischen Geschichte fast die einzige Quelle 
darstellt, bleiben manche Fragen, gerade auch im kirchlichen Aufbau 
des Landes, unsicher. R.J: 


Walther Holtzmann, Beiträge zur Reichs- und Papst- 
geschichte des hohen Mittelalters. (Bonner Historische Forschun- 
gen, hrsg. von Max Braubach, Bd. 8.) Bonn, Ludwig Röhrscheid 1957. 
238 S. 19, — DM. — Der 65. Geburtstag W. Holtzmanns hat seinen 
Freunden und Mitarbeitern in Bonn und Rom Gelegenheit geboten, 
aus der Fülle seiner verstreuten Aufsätze einige herauszuheben, die für 
Persönlichkeit und fachliches Wirken des Jubilars besonders kenn- 
zeichnend sind. Den zeitlichen Rahmen bilden, wie dies kaum anders 
sein konnte, das ıı. und das 12. Jahrhundert; inhaltlich steht die poli- 
tische Geschichte im Vordergrund, aufbauend auf den Quellen, vor 
allem den urkundlichen, und ihrer minutiösen Kritik. Daneben be- 
zeugt die Aufnahme der Studie über Laurentius von Amalfi, ‚ein 
methodisches Kabinettstück‘ (Schramm), und jener über Kardinal 
Deusdedit als Dichter Holtzmanns literargeschichtlich-philologische 
Ader, während seine neueren Forschungen über päpstliche Dekretalen 
durch einen Wiederabdruck aus den Studia Gratiana (I, 1953) ver- 
treten sind. Vielleicht wäre es gut gewesen, die Fußnoten der zehn hier 
gebotenen Aufsätze — sieben von ihnen entstammen den zwanziger 
und dreißiger Jahren — einer Revision zu unterziehen; insgesamt sechs 
Hinweise auf neuere Arbeiten, die der Rezensent auffinden konnte, 
ergeben gewiß nicht die notwendige Ergänzung. Das schmälert nicht 
die Dankbarkeit für den vorliegenden Band, dessen Inhalt zu dem 
Bleibenden an der oft so rasch vergänglichen Zeitschriftenliteratur ge- 
zählt werden muß. 


Wien Heinrich v. Fichtenau 


Kassius Hallinger, Neue Fragen der reformgeschichtlichen 
Forschung, Arch. mittelrhein. KiGe. 9, 1957, 9—32, gibt eine kritische 
Übersicht über die seit seinem Buch „Gorze-Kluny‘“ erschienenen 
Arbeiten zur Reformbewegung des 10. und ıı. Jahrhunderts, wobei er 
sich vor allem mit den Untersuchungen von E. Werner auseinander- 
setzt. Wichtig ist vor allem auch H.s Hinweis auf das in Vorbereitung 
befindliche Corpus consuetudinum monasticarum. 


Giovanni Battista Borino, Odelrico vescovo di Padova (1064 
a 1080), legato di Gregorio VII in Germania (1079), Miscellanea in 
onore di Roberto Cessi ı (Roma 1958), 63—79, stellt die Nachrichten 
über Bischof Udalrich von Padua zusammen, wobei er vor allem auf 
seine zweideutige Haltung als päpstlicher Legat in Deutschland im 
Jahre 1079 hinweist, bei der Udalrich von Heinrich IV. für seine Sache 


gewonnen wurde. 
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Johanne Autenrieth, Bernold von Konstanz und die erwei- 
terte 74-Titel-Sammlung, DA 14, 1958, 375—394, nimmt zu der Frage 
Stellung, ob der Anhang von 15 Kapiteln, die sog. ‚„süddeutsche Redak- 
tion‘‘ dieses bekannten kirchlichen Rechtsbuchs, bereits in Rom vor 
der Überbringung nach Deutschland hinzugefügt oder erst in Deutsch- 
land entstanden ist. Die Tatsache, daß die Hauptmasse der Kanones 
dieses Anhanges aus den von Bernold in erster Linie benutzten Quellen 
stammt, und auch die Überlieferung dieser Redaktion, die enge Be- 
ziehungen zu Bernold aufweist, sprechen in hohem Maße für die An- 
nahme, daß Bernold der Verfasser dieses Anhangs ist. 


Hans Foerster, Cvbizacha. Zum Diplom Heinrichs IV. Nr. 311, 
DA 14, 1958, 481—487, bemüht sich um die Identifizierung dieses und 
anderer nicht mit Sicherheit zu bestimmender Ortsnamen in einem 
Schenkungsdiplom Heinrichs IV. für das Bistum Lausanne. 


Hans van Werveke, Das Wesen der flandrischen Hansen, 
Hans. Geschbll. 76, 1958, 7—20, weist darauf hin, daß die seit dem 
Ende des ı1. Jahrhunderts in den flandrischen Städten begegnenden 
Hansen nicht auf einen einheitlichen Nenner gebracht werden können. 
In der Grafschaft Flandern und den angrenzenden Gebieten kennt 
man zwei Arten von kaufmännischen Vereinen: die Gilden und die 
Hansen. Die Aufgabe des Hanseverbandes war vielfach die Kontrolle 
und Beschränkung des Fernhandels durch Erhebung einer Hanse- 
gebühr; doch liegen die Verhältnisse örtlich verschieden. BF. 


Steven Runciman, Geschichte der Kreuzzüge ı. Band. 
München, Beck 1957, XIV u. 418 S. 24,— DM. — Die englische Aus- 
gabe dieses dreibändigen Werkes ist HZ 173, 189f., und 182, 611f., an- 
gezeigt worden, vgl. dazu auch die Besprechungen von F. Dölger in der 
Byz. Zs. 45, 406ff., 46, 384 ff. und 48, 170f. Die flüssige Übersetzung ist 
von Peter de Mendelssohn angefertigt worden; Abbildungen und Kar- 
ten sind aus der Originalausgabe übernommen, der Anmerkungsappa- 
rat „um eines freundlicheren Satzbildes willen‘ (leider) in den Anhang 
verbannt: diese verlegerische Unsitte macht es, da im Text nur Seiten- 
titel, nicht die Buch- und Kapitelzahlen gegeben sind, mühsam, die 
Anmerkungen aufzufinden. Auf Vorzüge und Schwächen des Werkes 
nochmals einzugehen, ist hier nicht der Ort, ebensowenig, es mit den 
inzwischen erschienenen oder begonnenen deutschen (von A. Waas) 
und amerikanisch-internationalen (A history of the crusades ed. K.M. 
Setton) zu vergleichen. Als ein Werk aus einem Guß, das die abend- 
ländische, die byzantinische und die islamisch-orientalische Seite des 
Phänomens in gleicher Weise im Blick behält, wird das Buch stets sei- 
nen Wert behalten. Die Übersetzung ist geeignet, diesen Sachverhalt, 
der nicht einmal dem Fachhistoriker immer erreichbar ist, auch einem 
breiteren Lesepublikum nahezubringen. 


Rom W. Holizmann 
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Alessandra Sisto, I feudi imperiali del Tortonese (Sec, 
XI— XIX). Universitä di Torino, Pubblicazioni della Facoltä di Lettere 


e Filosofia vol. 8 fasc. 5. Torino, Stabilimento Tipografico Editoriale 


1956. 227 S. 1200L. — Die vorwiegend aus umfassenden archivali- 
schen Studien erwachsene Arbeit schildert die Geschichte der kaiser- 
lichen Lehen im Gebiet von Tortona vom 12. bis zum 19. Jahrhundert, 
die weitgehend ein Kampf um die Selbstbehauptung gegenüber den 
Absorbierungstendenzen so mächtiger Nachbarn wie Genua, Mailand 


und Savoyen war, weithin aber auch ein Kampf um den Besitz dieser 


Lehen zwischen den Adelsfamilien der Malaspina, Spinola, Fieschi, 
Doria, Pallavicini und Botta Adorno. Die erste sichere Bezeugung als 
Reichslehen ist die Belehnungsurkunde Barbarossas vom 28. Septem- 
ber 1164 für Obizzo Malaspina, das Ende ihrer Existenz besiegelt der 
Wiener Kongreß, nach dessen Bestimmungen die Gebiete zu Piemont 
geschlagen wurden. Die genannten Daten und Namen machen sofort 
deutlich, daß das Schicksal dieser Reichslehen aufs engste verflochten 
ist mit der Geschichte der großen europäischen Mächte, doch hat die 
Vf.in es verstanden, durch eine Fülle von Einzelheiten nicht nur zur 
politischen, sondern auch zur Wirtschafts- und Rechtsgeschichte das 
„Eigenleben‘ dieser Gebiete sehr anschaulich darzustellen. In einem 
ausführlichen Anhang ist eine Anzahl Dokumente aus 3 Jahrhunder- 
ten, vorwiegend zur Wirtschaftsgeschichte, wiedergegeben. Ein Perso- 
nen- und Ortsnamenregister beschließen die nützliche Arbeit. 


Würzburg Irene Schmale-Ott 


F.L. Ganshof, Note sur le premier trait@ Anglo-Flamand de 
Douvres, Melanges dedies a la m&moire de Raymond Monier (M£- 
moires de la Societe d’histoire du droit des pays Flamands, Picards et 
Wallons IV, 1958), 245—257, interpretiert in Auseinandersetzung mit 
der bisherigen Forschung den Soldvertrag des Jahres 1101 (nicht 1103, 
wie gelegentlich datiert), durch den Graf Robert II. von Flandern 
Vasall König Heinrichs I. von England wurde. Dabei bemerkt er, daß 
sich der Vertrag nicht gegen den König Philipp I. von Frankreich, son- 
dern gegen den Bruder König Heinrichs, Herzog Robert Kurzhose von 
der Normandie, gerichtet habe. RK. 


Wer ein Bild von der Welt des frühmittelalterlichen französischen 
Rittertums gewinnen will, muß die Chansons de Geste studieren. Als 
kultur- und geistesgeschichtliche Quelle sind sie dem Historiker unent- 
behrlich. Über mehr als 4 Jahrzehnte verteilen sich die Aufsätze, in 
denen der vor einigen Jahren verstorbene Ferdinand Lot, der Freund 
und Kritiker Jos. Bediers, eine Anzahl der wichtigsten dieser Werke 
untersucht (Raoul de Cambrai, Girart de Roussillon, Gormond et 
Isembard, Guillaume d’Orange, Roland, Ogier le Danois) und sich mit 
der Epentheorie Bediers auseinandersetzt. Es ist höchst erfreulich und 
dankenswert, daß diese Arbeiten jetzt, zu einem Sammelband ver- 
einigt, neu gedruckt wurden: Ferd. Lot, Etudes sur les Legendes 
epiques frangaises. Paris, Hon. Champion 1958. 293 S. Rob. 





' (Sec, 
‚ettere 
toriale 
hivali- 
zaiser- 
ndert, 
>r den 
ailand 
dieser 
jeschi, 
ng als 
ptem- 
lt der 
>mont 
sofort 
chten 
at die 
ur zur 
e das 
einem 
ınder- 
erso- 


Ott 


ıd de 
 (Me- 
rds et 
g mit 
1103, 
ıdern 
‚daß 
‚ son- 
e von 


I. 


schen 
. Als 
nent- 
ze, in 
eund 
/erke 
ıd et 
ı mit 
ı und 
ver- 
ıdes 
Rob. 


Früheres Mittelalter 20I 


Bossuat hat eine Einleitung beigesteuert, die in die Forschungsge- 
schichte einführt. Den häufigen Verweisen von einem Aufsatz auf den 


anderen wurden die neuen Seitenzahlen zugefügt; leider ist aber nicht 
fortlaufend die alte Paginierung am Rande angegeben. Vermißt wird 
ein Register. 

Frankfurt (Main) W. Kienast 


Edmund E. Stengel, Die Entstehung der Kaiserchronik und 
der Aufgang der staufischen Zeit, DA 14, 1958, 395—417, gibt einen 
in einigen Punkten ergänzten Abdruck seines gleichnamigen Aufsatzes, 
der zunächst in den Mitteilungen des Universitätsbundes Marburg er- 


schienen ist (vgl. HZ 186, 190) und in dem St. gewichtige Argumente 
für den Ansatz der Kaiserchronik erst nach 1160 beibringt. 


Der Bericht von Gottfried Koch über ‚Neue Quellen und For- 
schungen über die Anfänge der Waldenser‘, Forsch. u. Fortschr. 32, 
1958, 141—149, macht deutlich, wie die in den beiden letzten Jahr- 
zehnten neuentdeckten Quellen uns neue Einblicke in die Entwicklung 


des Waldensertums von der Anerkennung des Katholizismus bis zur 
Ausbildung einer Sekte gegeben haben. 


Franz-Josef Schmale, Der Briefsteller Bernhards von Meung, 
MIÖG 66, 1958, 1—28, kann durch eine kritische Untersuchung der 
umfangreichen Überlieferung viele Fragen klären, die dieses Werk der 
Forschung bisher aufgegeben hat. Danach ist der Briefsteller, den der 
Magister und Kanonikus Bernhard von Meung (bei Orleans) in den 
8oer Jahren des 12. Jahrhunderts verfaßt hat, in seiner originalen Ge- 
stalt nicht erhalten. Wir besitzen nur eine Reihe von Ableitungen und 
Erweiterungen, wobei jeder neue Bearbeiter Veränderungen vorge- 
nommen hat. Aus diesen Ableitungen versucht Schm. anhangsweise 
das ursprüngliche Werk zu rekonstruieren und zeigt an einigen Bei- 


spielen, wie die Bearbeiter vorgegangen sind. RK] 


Anton Blaschka, Die neue Handschrift U des Speculum stulto- 
rum, Wissensch. Zs. d. Martin-Luther-Univ. Halle-Wittenberg, Ges.- 
Sprachwiss. 7, 3, 1958, 727—737. — B. macht mit einer bisher nicht 
benutzten Handschrift des englischen ‚Torenspiegels‘‘ von Nigellus 
Wireker bekannt, einer sittengeschichtlichen Satire, die vom unzufrie- 
denen Esel Brunellus handelt (etwa 1180). Die neue Handschrift, „U“ 
genannt, stammt aus der Gräflich Stolbergischen Bibliothek zu Werni- 
gerode, liegt jetzt in der Universitätsbibliothek Halle und findet sich 
dort im „Codex Gesselen‘‘. Die Lesarten verraten eine gute Tradition, 
obwohl die Handschrift erst um 1466 entstanden ist, und dürften bei 
einer neuerlichen Textherstellung nützlich sein. W.L. 


HansEberhard Mayer, Der Brief Kaiser Friedrichs I. an Sala- 
din vom Jahre 1188, DA 14, 1958, 488—494, zeigt, daß dieser fingierte 
Brief in England am Ende des ı2. Jahrhunderts als Mittel der Kreuz- 
zugspropaganda entstanden ist. 











202 Anzeigen und Nachrichten 





Walther Holtzmann, Zum Itinerar Heinrichs VI., DA 14, 
1958, 495—500, kann eine bisher irrigerweise Heinrich V. zugeschrie- 
bene Urkunde als ein Diplom Heinrichs VI. für die Lateranbasilika 
identifizieren, das am 2ı. April ııgı bei Pantano in der Campagna 
ausgestellt ist. Dadurch läßt sich das Itinerar des Kaisers auf seinem 
ersten Italienzug ergänzen. 


Josef Hemmerle, Siedlung und Aufbaukräfte im Egerland, 
Ostdeutsche Wissenschaft 3/4, 1956/57, 109—136, gibt einen zusam- 
meniassenden Bericht über die neuere deutsche und tschechische 
Forschung zur Besiedlung des Egerlandes seit frühgeschichtlicher Zeit, 
Darüber hinaus unterstreicht er vor allem die Rolle der Ministerialen- 
geschlechter für den Landausbau im 12. und 13. Jahrhundert, wobei 
diese Geschlechter im einzelnen behandelt werden, 


Heinrich Koller, Zur Diskussion über die Reichsgesetze 
Friedrichs II., MIÖG 66, 1958, 29—51, setzt sich mit den neueren 
Arbeiten von Klingelhöfer und Schrader über die bekannten Gesetze 
des Kaisers auseinander. Bei der Confoederatio des Jahres 1220 glaubt 
er eine ursprüngliche Fassung zu erkennen, in der die Artikel 4, 9 und 
ıo noch fehlten; sie seien erst später von der Kanzlei eingefügt. Vor 
allem aber meint K., daß dieses Gesetz seine Entstehung nicht einer 
Notlage des Kaisers verdanke, sondern den Abschluß einer konser- 
vativen Politik Friedrichs in Deutschland darstelle, in der er die 
Kirche ganz allgemein begünstigt habe. Die Auswirkung der verschie- 
denen Gesetze ist in der Folgezeit nicht so sehr in der Praxis als viel- 
mehr in der Rechtstheorie zu erkennen. RR 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—ı500) 


Zeitschriftenbericht von W. Lammers-Hamburg 


Eilert Ekwall, Studies on the Population of Medieval 
London. (Kgl. Vitterhets ... Akademiens Handlingar, Filologisk- 
filosofiska serien, Nr. 2.) Stockholm, Almquist & Wiksel 1956. LXXI, 
334 S. 30,— Skr. — Ekwall, dessen Verdienste um die englische Orts- 
namenforschung weithin bekannt sind, legt hier das Ergebnis lang- 
jähriger Studien vor, die dazu dienen sollen, die s. E. wesentlichste 
Grundlage für den Übergang der Londoner Sprache, dem Urbild des 
heutigen Standard English, von einem sächsischen zu einem anglischen 
Dialekt während des Zeitraums von 1250— 1350 aufzuhellen. E. sieht 
sie in der Einwanderung vieler späterhin prominenter Londoner bzw. 
Londoner Familien aus den Midlands, bes. den östlichen Midlands. Er 
belegt dies mit einer umfangreichen, sehr sauberen und soliden Zusam- 
menstellung von Londoner Einwohnern, die sich auf Grund ihres Her- 
kunftsnamens oder einer Notiz zum Übernamen als Einwanderer aus 
den Midland-Grafschaften oder denen des Nordens erweisen. Die Pro- 
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blematik einer solchen Untersuchung wird klar erkannt und berücksich- 
tigt; auch scheidet er zu Recht zwischen der Londoner Sprache und 
dem Westminster-Urkunden-Englisch. Die nach Grafschaften unter- 
teilten, mit Angabe der ags. Hundred oder anglo-dänischen Wapen- 
take versehenen Listen werden knapp, aber mit überragender Kennt- 
nis kommentiert. So bietet das reiche Material auch dem Historiker 
nicht nur im einzelnen, sondern auch in der Gesamtschau bemerkens- 
werte, oft wichtige Erkenntnisse. Drei nach sachlichen Gesichtspunk- 
ten angelegte Register beschließen den ausgezeichneten Band. 


Hannover Richard Drögereit 


Erich von Lehe, Hamburgische Quellen für den Elbhandel der 
Hansezeit und ihre Auswertung, Hans. Geschbl. 76, 1958, 131—142, 
stellt die hamburgischen, gedruckten und ungedruckten Quellen zur 
Geschichte des Elbhandels für den Zeitraum von 1200 bis 1600 zusam- 
men. Mit der Charakteristik dieser Stoffe verweist er gleichzeitig auf 
den Elbhandel als eine noch unerledigte Forschungsaufgabe der Hanse- 
geschichte. 


Klaus Friedland, Kaufleute und Städte als Glieder der Hanse, 
Hans. Geschbl. 76, 1958, 21—40, untersucht die Mitgliedschaft von 
Kaufleuten und von Stadtgemeinden innerhalb der Hanse. Die per- 
sönliche Zugehörigkeit zur Hanse wurde ursprünglich unwillkürlich 
wirksam, wenn der Fernhändler im Ausland Handel trieb; sie konnte 
freilich durch Willenserklärung beendet werden. Zur Bezeichnung der 
hansischen Gemeinschaftsentwicklung bei Bestimmung der persön- 
lichen Mitgliedschaft findet F. die Formel ‚Festigung der äußeren 
Form, aber Freiheit der inneren Bildung‘ (S. 27). So konnten auch 
Kaufleute ohne Zugehörigkeit zu bestimmten, durch Privilegien be- 
sonders genannten Städten, Mitglieder der Hanse sein, auch Kaufge- 
sellen und Diener konnten von Fall zu Fall als zugehörig gelten. Die 
Problematik der personellen Zugehörigkeit innerhalb der Städtehanse 
verfolgt F. bis zum Ende der Hanse und bis zum Beginn der hanse- 
atischen Zeit, die dann dem Wirtschaftsindividualismus stärker Raum 
gab. 


Als Hanseforscher gibt Paul Johansen einen Bericht mit be- 
merkenswerten, kritischen Einschüben zum nordischen Historiker- 
kongreß zu Aarhus im August 1957. — Der Nordische Historiker- 
kongreß 1957 und die Hanse, Hans. Geschbl. 76, 1958, 143—153. 


H. E. Hallam, Some Thirteenth-Century Censuses, Econ. Hist. 
Rev. 10, 3, 1958, 340—361. — Aus den Bevölkerungszahlen verschie- 
dener Siedlungsbezirke in den Marschgebieten von Lincolnshire—Fen- 
land aus den Jahren 1253—74 und 1268—69 weist H. die große Be- 
deutung des herrschenden Erbrechts für die Bevölkerungsdichte, aber 
auch für die Leistungen in der mittelalterlichen Marschenkolonisation 
nach. Während das Anerbenrecht auf das Bevölkerungswachstum 
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retardierend wirkt, sind die Gebiete mit dem Rechte der Erbteilung 
wesentlich populoser, für Einwanderung attraktiver und führend im 
Landesausbau der fruchtbaren Marschen. 


Hermann Kellenbenz, Der italienische Großkaufmann und 
die Renaissance, VSWG, 45, 2, 1958, 145—167. — Bei der Bestim- 
mung des vieldeutigen Begriffs „Renaissance“, nimmt K. sie als 
wesentlich geistes- und kunstgeschichtliche Erscheinung, ‚nicht mehr 
Mittelalter und noch nicht Moderne‘ und bringt das Aufblühen dieser 
Bewegung in Zusammenhang mit sozialgeschichtlichen Wandlungen 
in den Stadtstaaten Mittel- und Oberitaliens. Es ist vor allem die spät- 
mittelalterliche Unternehmerklasse — besonders deutlich in Florenz — 
mit ihren bezeichnenden Zügen der rationalen Lebensbewältigung, 
Profitgier, Freude am Materiellen und dem Bildungsinteresse, welche 
die renaissancehaften Inhalte in Kunst- und Geistesgeschichte be- 
stimmt, und die auch rein wirtschaftlich die Formen eines neuen 
Lebens- und Kunststils möglich macht. Wie der Beginn wird auch der 
Ausklang der Renaissance und der Übergang zum Barock mit verfas- 
sungs- und sozialgeschichtlichen Strukturänderungen in den Stadt- 
staaten zusammengesehen. 


Pierre Chaplais, Privy Seal Drafts, Rolls and Registers 
(Edward I — Edward II), EHR, 73, 287, 1958, 270—273, beschreibt 
als eine besondere Quellengruppe aus der Zeit der englischen Könige 
Edward I. und Edward II. die Privy Seal Drafts, Briefe und Anwei- 
sungen des Königs unter dem Geheimsiegel an Mitglieder des könig- 
lichen Hauses und an königliche Beamte aus der Zeit von 1302—1322. 


Kurt Forstreuter, Eine Reiserechnung des Deutschen Ordens 
aus dem Jahre 1303, Hans. Geschbl. 76, 1958, 121—130, veröffentlicht 
das Bruchstück einer Reiserechnung des Deutschen Ordens vom 
Herbst 1303 und macht damit ein Stück des Weges durch Böhmen und 
Deutschland deutlich, den damals der neugewählte Hochmeister Sieg- 
fried von Feuchtwangen von Elbing nach Venedig nahm. Die inter- 
essante Hinterlassenschaft ist wirtschafts- und kulturgeschichtlich auf- 
schlußreich und gibt anschauliche Bilder von den Formen und Mög- 
lichkeiten mittelalterlichen Reisens. W.L. 


Tables des Registres de Clement V, publies par les Benedic- 
tins, &tablies par Yvonne Lanhers et Cyrille Vogel sous la direc- 
tion de Robert Fawtier et G.Mollat. Bibliotheque des Ecoles 
Frangaises d’Athenes et de Rome, 3e serie. Paris, E. De Boccard 1957. 
(2. Faszikel) S. 71—416. — Die monumentale Ausgabe der Register 
Clemens V., die gelehrte Mitglieder des Benediktinerordens 1885—92 
im Auftrag Leos XIII. herausbrachten, entbehrte leider der Indices. 
Die Indexzettel aus der Feder der Bearbeiter verwahrt das Vatika- 
nische Archiv. Auf dieser handschriftlichen Grundlage konnte bereits 
1948 von Yvonne Lanhers unter der Leitung R. Fawtiers ein Faszikel 
veröffentlicht werden, der eine table chronologique und eine table des 
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Incipit enthält. Nunmehr werden auch die Sach- und Namenregister 
vorgelegt. Vorangeschickt sind unter dem Titel ‚„Instrumenta miscel- 
lanea Vaticana‘‘ über 300 Regesten in verschiedenen Fonds des Vati- 
kanischen Archivs verstreut liegender Dokumente. Die Forschung muß 
der Ecole de Rome und vor allem den Bearbeitern für die entsagungs- 
volleMühedankbar sein, die aufgewendet wurde, um diese empfindliche 
Lücke zu schließen. Daß hier mit letzter Akribie gearbeitet wurde, 
versteht sich von selbst. 
Graz Heinrich Appelt 


Cronica illustrium dominorum de Brederueden uit- 
gegeven door W. Jappe AlbertsenC. A. Rutgers. (Fontes minores 
medii aevi. V—VI). Groningen-Djakarta, Wolters 1957. X, 120 S. — 
Die bisher noch nicht veröffentlichte lateinische Redaktion der Chronik 
der Herren von Brederode stammt, ebenso wie die holländische Fas- 
sung, wohl ebenfalls von dem Haarlemer Karmeliter Johannes Ger- 
brandi a Leydis (f 1504), der auch die für die spätmittelalterliche Ge- 
schichte Hollands wichtige Chronik der Grafen von Holland und der 
Bischöfe von Utrecht und die der Äbte von Egmond verfaßte. Sie er- 
zählt in schlichter Form die Geschichte des Geschlechts vom 11. Jahr- 
hundert bis 1482 (ausführlich fürs 14. und 15. Jahrhundert) und zeigt 
besondere heraldische Interessen. Die Herausgeber legen sie in der 
Form eines Abdrucks der ältesten und maßgeblichen Handschrift 
(Utrecht, Universitätsbibl. 5 E 23) vor und verzichten im Hinblick auf 
den Zweck der Sammlung, die für den akademischen Unterricht be- 
stimmt ist, auf alle Erklärung des Textes. In einem Anhang finden 
sich als Beilagen: die letzten beiden bis 1486 reichenden Kapitel der 
holländischen Redaktion, eine Liste der Herren von Brederode und 
ein Hinweis auf zwei Handschriften der holländischen Fassung im 
Staatsarchiv Detmold. 

Radebeul bei Dresden Karl Manitius 


Jean Meyendorff, Humanisme et mystique chretienne & 
Byzance au XIVesiecle. Nouvelle Rev. Th£ol. 79, 9, 1957, 905—914.— 
Das 14. Jahrhundert bringt in der Geschichte christlichen Denkens von 
Byzanz einen Wendepunkt, und zwar fällt im Kampf um den Hesy- 
chasmus die Entscheidung gegen die abendländisch-scholastischen Ein- 
wirkungen und für die Traditionen byzantinischer Mystik. M. demon- 
striert an den Verteidigungsschriften für die heiligen Hesychasten (1337 
bis 1341) des Athos-Mönchs Gregor Palamas, die sich gegen Barlaam 
richteten, die Grundformen griechisch-mystischer Gotteserkenntnis, 
welche hinfort Bestandteil der offiziellen byzantinischen Kirchenlehre 
wurden. M. gesteht dem Palamismus eine eigene historische Legitimität 
zu, die auf die Einheit der ersten christlichen Jahrhunderte zurück- 
weist. 


Manfred Hellmann, Die Verfassungsgrundlagen Livlands und 
Preußens im Mittelalter, Ostdeutsche Wissensch. 3—4, 1956—1957, 
78—108. — Der allgemeinen Vorstellung, daß bei der Ausbildung der 
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ostdeutschen Territorien das Einheitlich-Großzügige vorherrschte, weil 
hier, anders als im Westen, die „berrschaftliche Gemengelage‘“ fehlte, 
wirkt H. mit einem verfassungsgeschichtlichen Vergleich Preußen— 
Livland entgegen. Bei allen Ähnlichkeiten ergaben sich doch in den 
Landesherrschaften Preußens und Livlands ganz verschiedene Auf- 
bauten. Vor allem möchte H. nicht übersehen wissen, daß auch in 
Preußen neben dem Orden andere landesherrliche Gewalten, die 
Bischöfe und Kapitel, existierten; d. h., auch hier war die „‚Gemenge- 
lage‘‘ der Herrschaften grundsätzlich vorhanden. W.L. 


Alphons Lhotsky, Privilegium maius. Die Geschichte einer 
Urkunde (Österreich-Archiv, Schriftenreihe des Arbeitskreises für 
österreichische Geschichte). München, Oldenbourg 1957. 91 S. 8,— DM. 
Einzigartige Kenntnisse auf dem Gebiet der Geschichte der spätmittel- 
alterlichen und frühneuzeitlichen Historiographie ermöglichen es dem 
Autor, einem Thema überraschend neue Gesichtspunkte abzugewin- 
nen, das nach den vom diplomatischen Standpunkt aus abschließenden 
Arbeiten Wattenbachs, Fickers und Hubers nicht mehr zum Gegen- 
stand monographischer Untersuchungen gemacht wurde. Im Mittel- 
punkt seiner Betrachtungen steht das Kapitel über ‚Minus und Maius 
im Urteil der Historiographen und Juristen‘. Lhotsky bietet aber auch 
wichtige Beiträge zur Überlieferungsgeschichte der österreichischen 
Hausprivilegien. Einleitend beleuchtet er die Bedeutung der Freiheits- 
briefe für die Stellung der habsburgischen Erblande in der deutschen 
Reichsverfassung, indem er auf einen Rechtsstreit hinweist, der auf 
dem Reichstag zu Regensburg 1654 um die Zuständigkeit des Reichs- 
kammergerichtes für die Kärntner Besitzungen des Hochstifts Bamberg 
aufflammte. Österreichischerseits wurde damals ausdrücklich auf die 
Privilegien Friedrichs I. und Friedrichs II. verwiesen. Kompetent 
seien die Kärntner Landstände, da die Bamberger Güter der Landes- 
hoheit der Herzöge von Kärnten unterstünden. Damit ist ein Problem 
aufgeworfen, das für Österreich selbst in neuerer Zeit insbesondere von 
Otto H. Stowasser erörtert wurde. Mit den Anschauungen dieses 
Autors, die in den letzten Jahrzehnten die österreichische verfassungs- 
geschichtliche Forschung stark beeinflußt haben, setzt sich Lhotsky 
im letzten Kapitel kritisch auseinander. Abschließend warnt er mit 
Recht davor, die Bedeutung des Maius für die österreichische Geschichte 
zu überschätzen; „Österreichs Magna Charta‘ ist es nie gewesen, 
Lhotsky ist in diesem Punkt derselben Auffassung wie Theodor Mayer, 
der kürzlich ebenfalls betont hat, daß die staatliche Stellung Öster- 
reichs nicht aus den Freiheitsbriefen, sondern aus der historischen Ge- 
samtentwicklung herzuleiten sei. 


Graz Heinrich Appelt 


Oswald P. Backus, Die Rechtsstellung der litauischen Bojaren 
1387—1506, Jb. f. Gesch. Osteuropas, 6, I, 1958, I—32. — B. fragt, 
nachdem er einen Überblick über die verschiedenen Wesensbestim- 
mungen des ‚„Feudalismus‘‘ gegeben hat, nach der sozialgeschicht- 
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lichen Einordnung der litauischen Bojaren, der ‚„Adligen niederen 
Ranges‘, und damit nach den Strukturen des litauischen Staates in 
seiner Blütezeit. — Danach darf die Bojarenschicht vor 1434 als Lehns- 
adel bezeichnet werden, und auch nach der Marxschen Terminologie 
waren die Bojaren Feudaladlige. Nach 1434 tritt die Tendenz zum 
Allodialsystem hervor, „die Bedingtheit von Landbesitz und Dienst- 
leistung war so gut wie im Verschwinden begriffen‘ (S. 32). Es er- 
scheint nicht gut möglich, das Moskauer ‚„pomeste-System‘‘ auf Vor- 
bilder in der litauischen Feudalordnung zurückzuführen. Die klare aber 
zurückhaltende Untersuchung läßt angesichts des wenig erforschten 
Gegenstandes Möglichkeiten für Ergänzungen und Berichtigungen 
offen. 


M.P. Lesnikov, Die livländische Kaufmannschaft und ihre 
Handelsbeziehungen zu Flandern am Anfang des 15. Jahrhunderts, 
Zs. f. Geschwiss. 6, 2, 1958, 285—303. — Ausgehend von der Analyse 
eines Schadensersatzverzeichnisses, das die livländischen Städte 1406 
der englischen Regierung vorlegten, zeigt L. die Bedeutung Novgorods 
(„das Alexandrien des Nordens“) im hansischen Ost-West-Handel auf 
und verwahrt sich dagegen, das Ostbaltikum als ‚‚Kolonialgebiet‘‘ der 
Hanse anzusehen. 


Franz Babinger, Däwüd-Celebi,ein osmanischer Thronbewerber 
des 15. Jahrhunderts, Südost-Forsch. 16, 2, 1957, 297—311. — B. skiz- 
ziert nach neuen Funden das abenteuerliche Leben des Däwüd-Celebi, 
Sohn des Muräd (caecus imperator Turcorum) aus dem Hause Osmän. Er 
spielte als türkischer Thronbewerber zeitweilig eine Rolle in Kaiser 
Sigismunds Plänen zu einem allgemeinen Kreuzzug gegen die Osmanen- 
macht. Die verworrenen Versuche des zum Christen gewordenen 
Osmaniden, sein Tod in dürftigen Verhältnissen 1453 in Sacile 
(Friaul), die Erfolglosigkeit aller seiner Bemühungen in Ungarn und 
wahrscheinlich auch in Polen, kennzeichnen ihn als einen zeitüblichen 
Typus türkischer Thronbewerber, wie sie im Schutze abendländischer 
Fürsten lebend, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts häufig vor- 
kamen. W.L. 


Hildegard Schaeder, Moskau, das Dritte Rom. Stud. z. 
Gesch. der politischen Theorien in der slaw. Welt. Darmstadt, Gentner 
1957. VIII u. 215 S. 9,80 DM, ist, abgesehen von einigen chronologi- 
schen und philologischen Berichtigungen, die unveränderte Neuauflage 
der ersten Fassung von 1929. Obwohl seitdem eine Reihe von Mono- 
graphien sich der Fortführung der Idee seit Peter dem Großen ange- 
nommen hat, sind die entsprechenden Titel nur im Nachtrag verzeich- 
net. Die wichtigste Ergänzung gegenüber der ersten Auflage ist die 
Übersetzung von drei Briefen des Philoteos von Oskov um 1524, die die 
Lehre von Moskau als dem dritten Rom formulieren. 


Karlsruhe W. P. Fuchs 
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Joseph Girard, Les Baroncellid’Avignon (Publications de 
l’Institut mediterraneen du Palais du Roure). Avignon, Palais du Roure 
1957. 230 S. — Es handelt sich um eine Florentiner Familie, deren eine 
Linie sich um die Mitte des 15. Jahrhunderts nach Avignon verzweigte, 
Hier gelangten die Baroncelli zu Ansehen und Reichtum, erbauten ein 
schönes Hötel (das auf einer Abbildung wiedergegeben ist), wurden 
anläßlich eines Tumultes einmal aus der Stadt vertrieben (das war 
1665), kehrten dann zurück, erwarben ein Marquisat; verschiedene 
Familienmitglieder sind auch in den Malteserorden eingetreten. Das 
vorliegende Buch (das den ‚Conservateur du Palais des Papes‘‘ zum 
Verfasser hat) berichtet mit Fleiß und Ausführlichkeit über diese 
Geschicke. 


Zürich P. Stadler 


Die Cusanus-Texte, IV. Briefwechsel des Nikolaus von 
Kues, 4. Sig. Nikolaus von Kues und der Deutsche Orden, der Brief- 
wechsel des Kardinals Nikolaus von Kues mit dem Hochmeister des 
Deutschen Ordens, hrsg. u. erläutert von Erich Maschke (Sitz, Ber, 
d. Heidelberger Akad. d. Wiss., Phil.-Hist. Kl. Jg. 1956, Abhdl. r), 
Heidelberg, C. Winter 1956, 71 S., brosch. 9,80 DM, belegen die auf- 
richtige Wertschätzung eines Freundes, der fraglos eine europäische 
Autorität ersten Ranges war und den keinerlei Nützlichkeitsgründe an 
den Orden fesselten, der zwar die Spannung zu den preußischen Stän- 
den zu einseitig beurteilte, weil er die Verhältnisse zu wenig kannte, 


aber im Orden das lobenswerte Werkzeug einer europäischen Gemein- 
schaftsleistung sah, ein heidnisches Land als Vorposten abendlän- 
discher Kultur gewonnen zu haben. Die vorzüglich wiedergegebenen 
Texte werden durch dankenswert ausführliche Erläuterungen einem 
tieferen Verständnis erschlossen. E. Weise 


Anton Blaschka, Monumentum Thorunense, Wissensch. Zs. 
der Martin-Luther-Univ. Halle-Wittenberg, Ges.-Sprachwiss. 7, 3, 
715—726, gibt die Beschreibung einer Sammelhandschrift aus der 
ehem. Gräflich Stolbergischen Bibliothek Wernigerode, jetzt Universi- 
tätsbibliothek Halle, Za 89. Sie stammt aus der Zeit bis 1466 und ist 
von Konrad Gesselen geschrieben, der in Rostock studierte. Sie ent- 
hält insgesamt 13 Nummern, so den Torenspiegel des Nigellus Wireker 
von etwa ıı8o, das Trost- und Ratbüchlein Melibeus des Richters 
Albertano von Brescia von 1246, verschiedene Andachtstexte, Schrif- 
ten zu Disputationen zwischen Vertretern der hussitischen und katho- 
lischen Kirche 1465, eine Kopie des zweiten Thorner Friedensvertrages 
1466 und 5 Stücke, die sich auf Werke des Enea Silvio beziehen. Die 
Kopiensammlung ist aufschlußreich für die Interessenrichtung eines 
noch wesentlich mittelalterlich bestimmten Menschen am Übergang 
zur Neuzeit. 


Hans Mortensen, Die mittelalterliche deutsche Kulturland- 
schaft und ihr Verhältnis zur Gegenwart, VSWG, 45, I, 1958, 17—36. 
M. gab auf dem Würzburger Geographentag 1957 ein zusammenfassen- 
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des Bild von der Problematik und vom Stand der mittelalterlichen 
Kulturlandschaftsforschung und fragte dabei vor allem nach der histo- 
rischen Konstanz der alten Kultur- und Siedlungsräume. Gegenüber 
den älteren Ansichten brachte M. weitgehende Korrekturvorschläge. 
Danach ist das neuzeitliche Kulturlandschaftsbild im wesentlichen 
nicht durch die hochmittelalterliche Rodungsperiode vorgeformt und 
festgelegt worden. Im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit er- 
folgte nach der Ausbauperiode vielmehr ein weitgehender und ein- 
schneidender Rückgang der Siedlungsräume. Inkonstanz der Kultur- 
flächen seit dem Hochmittelalter ist also eine Beobachtung, von der 
angenommen wird, daß sie sich bei Durchmusterung der einzelnen 
Agrarlandschaften im Grundsätzlichen bestätigen wird. In Zusammen- 
hang damit werden die neueren Forschungen zur Wüstungsfrage und 
zur Ausbreitung der Gewannverfassung gebracht. M. führt dabei die 
Anstöße Müller-Willes (Drubbel) weiter. Der vielschichtige Überblick 
ist als „ Diskussionsgrundlage‘‘ gedacht und dürfte auch bei den Agrar- 
und Siedlungshistorikern auf Beachtung stoßen und anregend wirken. 
W.L. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von H. Bornkamm (Heidelberg) und W.P. Fuchs- Karlsruhe 


Byzantinische Elemente in der Kunst des 16. Jahrhunderts. Von 
Regine Dölling. S.-Abdr. aus: Aus der byzantinistischen Arbeit der 
Deutschen Demokratischen Republik (Berlin 1957), 149—186. Mit 
134 Abb. auf Taff. 32—70. — Die byzantinischen Typen der Darstel- 
lung der Gottesmutter: die Hodegetria (Theotokosbüste mit segnen- 
dem Christuskind auf dem Arm, auf das sie hinweist) sowie die Eleüsa 
(Maria, das Kind kosend) haben auf die Malerei des 16. Jahrhunderts 
einen erstaunlich starken Einfluß ausgeübt. D. weist nach, daß Holbein 
d.Ä, H. Burgkmair, A. Altdorfer, Cranach d.Ä., Holbein d.J. und 
andere Meister im Abendland beliebte Gnadenbilder nach diesen Vor- 
bildern geschaffen haben. Vermittelt wurden die Typen durch Italien, 
wo besonders Venedig engen kulturellen Kontakt mit Kreta und Kon- 
stantinopel hatten (vielleicht sind Duccio, Cavallini und ihr Kreis an 
der Vermittlung beteiligt). Von Italien aus, das auch einen 3. Typus, die 
byzantinische Platytera weitergab, reichen die Einflußströme bis nach 
Ungarn, in die Schweiz, nach Bayern und in die Niederlande. Grund 
der Beliebtheit der Typen war die Vorstellung, daß nach der Legende 
Lukas die Gottesmutter gemalt habe, also ein „wahres und richtiges‘ 
und damit besonders wirksames Gnadenbild der Gottesmutter vor- 
liege. Die gleiche Vorstellung von der ‚vera icon‘ hat auch das Bild mit 
dem Antlitz Christi weithin beliebt gemacht (viele Gnadenbilder, der 
„Schmerzensmann“, die Darstellung Cranachs d. J. und das berühmte 
Selbstbildnis Dürers beruhen darauf); man glaubte an die durch die 
Byzantiner vermittelte Tradition des Abdrucks des Antlitzes Christi im 
Tuch des Königs Abgar, welches dann mit demjenigen im Schweißtuch 
der Veronika kontaminiert wurde. — D. fügt diesen reich illustrierten 
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Beispielen den Nachweis weiterer ikonographischer Fernwirkungen 
byzantinischer Vorbilder hinzu : die Darstellungen von St. Kümmernis, 
des Descensus Christi, der Szene des vom Einhorn verfolgten Mannes 
aus dem Barlaamroman u. a. sind beliebte Typen der abendländischen 


Kunst noch des 16. Jahrhunderts nach byzantinischen Vorbildern. 
F. Dölger 


The Thought and Culture of the English Renaissance, 
An Anthology of Tudor Prose 1481—1555. Ed. by Elizabeth M. 
Nugent. Cambridge, University Press 1956, XXI, 703 S. 37s 6d. — 
Diese von E.M. Nugent mit Unterstützung zahlreicher Mitarbeiter 
herausgegebene Anthologie früher Tudor-Prosa wendet sich natur- 
gemäß in erster Linie an den Literarhistoriker, aber auch der politische 
Historiker wird sich ihrer als einer quellenmäßigen Eınführung in die 
Kultur- und Geistesgeschichte der Regierungszeit der ersten Herrscher 
aus dem Hause Tudor gerne bedienen. Die Textsammlung umfaßt 7 je- 
weils von einem gesonderten Bearbeiter eingeleitete Abschnitte: 
I. Tudor Humanists (D. Bush), II. Tudor Grammers (E.L. Pafort), 
III. The Political and Social Order (W. G. Zeeveld), IV. Tradition and 
Early Tudor Medicine (G. Annan), V. Sermons and Religious Trea- 
tises (W. E. Campbell), VI. Chronicles and Histories (F. S. Boas), VII. 
Romances and Tales (H. S. Bennet). — Vorbemerkungen im Umfang 
von ein bis zwei Seiten ordnen die Prosastücke in ihren biographischen 
und geistesgeschichtlichen Rahmen ein. Zwanzig Seiten erläuternde 
Anmerkungen, ein knapper bibliographischer Wegweiser durch das 
angelsächsische Schrifttum (S. 6917—698) und ein Register beschließen 
den Band, der eine willkommene Ergänzung zu den bekannten auf die 
politische und Wirtschaftsgeschichte beschränkten Quellensammlun- 
gen von Tanner, Bland, Brown und Tawney darstellt. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


H. Grimm, Dietrich von Bülow, Bischof von Lebus, in seinem 
Leben und Wirken (Wichmann Jahrbuch 11. 12, 1957/58, 5—98) : Auf- 
gebaut auf einer breiten, reizvollen kulturgeschichtlichen Schilderung 
des Bistums Lebus um 1500, zeichnet G. das Lebensbild des großen, 


humanistisch gebildeten Bischofs und ersten Kanzlers der Universität 
Frankfurt a. O., an dessen Musenhof Hutten in dankbarer Erinnerung 
behaltene Jahre zugebracht hat. 





H. Beintker, Neues Material über die Beziehungen Luthers zum 
mittelalterlichen Augustinismus (Zs. f. KG 68, 1957, S. 144— 148), be- 
richtet über z. T. noch ungedruckte Arbeiten von Louis Saint Blancat, 


die Luthers oft erörterte Bekanntschaft mit Gregor von Rimini über- 


raschend erhellen: Luther las große Stücke aus Gregor in dem Senten- 
zenkommentar von Pierre d’Ailly, der un virtuose d’intelligents pla- 
giats war. Eine Analyse dieses Mosaiks von Zitaten kann dazu helfen, 
Luthers Verhältnis zum Occamismus zu klären. H. Bo. 
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Heinrich Bornkamm bestimmt aufs neue das oft behandelte 
Verhältnis von ‚Erasmus und Luther‘ (Luther Jb. 1958, 1—20). Der 
von der devotio moderna ausgehenden erasmischen Welt mit ihrer 
problemlosen, die antike Humanität in sich aufbewahrenden philo- 
sophia christiana, dem allegorischen Bibelverständnis, ihrem Zu- 
trauen des Menschen zu sich selbst, ihrem an eine Elite gerichteten Bil- 
dungsappell wird Luthers völlig anders geartete Welt entgegengesetzt, 
die vom mönchischen Ernst um das Heil ausgeht, von der Scholastik zu 
Augustin, Paulus und zum Neuen Testament vordringt, den Menschen 
von sich selbst losreißt, sein Vertrauen auf die vergebende und neu- 
schaffende Liebesmacht Gottes lenkt, vom leidenschaftlichen Inter- 
esse an den Berichten und Tatsachen der Bibel den Weg zu ihrer histo- 
rischen Erforschung öffnet und sich an das Volk wendet. Die Ausein- 
andersetzung beider wird an drei Phasen aufgezeigt: ihrem Ringen um 
die junge Generation, ihren Schriften über den freien Willen und in den 
Verhandlungen über die concordia ecclesiae im Anschluß an den Augs- 
burger Reichstag von 1530. Fs. 


H. Volz, Luthers Schmalkaldische Artikel (Zs. f. KG 68, 1957, 
159—286), hält gegenüber der Kritik von E. Bizer (vgl. HZ 183, 213) 
an seiner Meinung fest, die Artikel seien nicht nur für das Konzil oder 
ein etwaiges protestantisches Gegenkonzil bestimmt gewesen, sondern 
stellten zunächst ein vom Kurfürsten Johann Friedrich erbetenes Be- 
kenntnis dar, das über Luthers Tod hinaus testamentarische Bedeu- 
tung haben sollte. Diese behielten sie, nachdem es Melanchthon und 
den Städten gelungen war, ihre Annahme wegen des scharfen Abend- 
mahlsartikels auf dem Schmalkaldener Bundestag zu verhindern. — 
E. Bizer, Noch einmal die Schmalkaldischen Artikel (ebenda S. 287 
bis 294, verteidigt demgegenüber seine Auffassung und damit Melanch- 
thon: durch die Absage an das Konzil hätten die Artikel von selbst die 
ihnen zugedachte Bedeutung verloren. H. Bo. 


H. Volz, Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte von 
Luthers Schmalkaldischen Artikeln (1536—1574). Berlin, W. de 
Gruyter 1957. 234 $. 19,50 DM (Kleine Texte 179), erleichtert nicht 
nur eine Stellungnahme zu der genannten Kontroverse, sondern bietet 
überhaupt ein so umfangreiches gedrucktes (ältere Drucke überall an 
den Handschriften nachprüfendes und nicht selten korrigierendes) und 
z.T. ungedrucktes Textmaterial, wie wir es bisher für keine Periode 
der späteren Reformationsgeschichte besitzen. Zusammen mit der 
Ausgabe der Schmalkaldischen Artikel von Volz in den Bekenntnis- 


schriften der ev.-luth, Kirche (3. Aufl, 1956) bildet die Sammlung eine 
ausgezeichnete Grundlage für Seminarübungen zum Bekenntnis selbst, 
zur Geschichte des Schmalkaldischen Bundes und der Stellung der 
Protestanten zum Konzilsgedanken. 


Heidelberg Heinrich Bornkamm 
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H. Volz, Bibliographie der im 16. Jahrhundert erschienenen 
Schriften Georg Spalatins (Zs. f. Bibliothekswesen 5, 1958, 83—119): 
bibliographisch exaktes, die Liste bei J. Höss, Georg Spalatin (1956) 
beträchtlich erweiterndes Verzeichnis der von Spalatin verfaßten, her- 
ausgegebenen oder übersetzten Schriften, wo nötig mit kurzen histo- 
rischen Angaben. 


H. Volz, Zu der Wittenberger Landkarte aus dem Jahre 1529 
(Die Erde 89, 1958, 136—139), ergänzt seinen früheren Aufsatz (vgl. 
HZ 183, 213) durch den Nachweis vier weiterer Nachschnitte der ver- 


breiteten Karte. 


P. Mesnard, L’&vangelisme politique de Martin Bucer (Bull, 
protest. frang. 102, 1956, 121—136), ders., Bucer et la r&forme reli- 
gieuse (ebenda 193—230): zwei Teile einer einheitlichen Arbeit, die 
Bucer in die politischen Verhältnisse und den Humanismus des Elsaß 
hineinstellt und vor allem den missionarisch-undoktrinären Zug in 
seinem Kirchengedanken sowie den „politischen Evangelismus“ in 


seiner Zusammenordnung von Kirche und Staat betont. 


J. H. Yoder, The turning point in the Zwinglian Reformation 
(Mennonite Quart. Rev. 32, 1958, 128—140), meint mit dieser mißver- 
ständlichen Überschrift den Bruch der Zürcher Täufer mit Zwingli, den 
er gegen Bender und Blanke nicht auf den 27. Okt., sondern auf Mitte 
Dezember 1523, ansetzt und durch Zwinglis Nachgeben in der Frage 
der Abschaffung der Messe veranlaßt sieht. 


J. F. Kiwiet, The life of Hans Denck, ca. 1500— 1527 (Mennonite 
Quart. Rev. 31, 1957, 227—259), neue, sorgfältig dokumentierte Bio- 
graphie, die das Ziel hat, Denck aus einem humanistischen Spiritua- 
listen wieder ganz zum Täufer zu machen und in eine eigene süddeut- 
sche, später von Marbeck fortgeführte Linie zu stellen. — Ders., The 
theology of Hans Denck (ebenda 32, 1958, 3—27), zeigt in einer 
knappen und selbständigen Analyse, daß man nicht das gesamte 
Täufertum aus der Züricher Wurzel ableiten darf, sondern daß es eine 
von der deutschen Mystik bestimmte Bewegung gab. Dabei werden 
auch Ähnlichkeiten und Unterschiede gegenüber Müntzer sowie die 
weite Wirkung Dencks auf verschiedenartige Gruppen des Täufertums 
deutlich. 


H. J. Hillerbrand, An early Anabaptist treatise on the chri- 
stian and the state (Mennonite Quart. Rev. 32, 1958, 28—47): Faksi- | 
miledruck einer unbeachteten, nur in zwei Exemplaren (in Augsburg | 
und Stuttgart) erhaltenen, anonymen täuferischen Flugschrift: ‚Auf- 
deckung der Babylonischen Hurn...‘‘ (etwa 1525—1535). Sie bietet 
eine hochinteressante Auseinandersetzung mit Luthers Obrigkeits- 
lehre (Bejahung des Staates bei völliger Enthaltung von den staat- 
lichen Ämtern); das früheste und beste Dokument der politischen 
Ethik der Täufer, das wir bisher haben. — H. J. Hillerbrand, The 
Anabaptist view of the state (ebenda 32, 1958, 83—ı1o): Zusammen- 
fassung der Dissertation ‚Die politische Ethik des oberdeutschen 
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Täufertums‘‘ (Erlangen 1957), behandelt das Wesen des Staates, die 
Stellung zum obrigkeitlichen Amt, Krieg, Eid u.a. und hebt als 
Grundzüge heraus: die Ablehnung des Staatskirchentums, geringere 
Einschätzung des Alten Testaments und den Dualismus der täufe- 
rischen, Augustin verwandten Lehre von den „zwei Welten“, 


W.Klaasen, Pilgram Marbeck in recent research (Mennonite 
Quart. Rev. 32, 1958, 211—229), referiert über die neuerdings stark 
angeschwollene Literatur über den erst vor 30 Jahren durch eine große 
Publikation von J. Loserth ins Licht gerückten bedeutendsten süd- 
deutschen Täuferführer und Gegner Schwenckfelds (vgl. HZ 186, Heft 3). 
— T. Bergsten, Two letters by Pilgram Marbeck (ebenda S. 192 
bis 210), veröffentlicht aus dem jüngst gefundenen wichtigen Berner 
Codex (vgl. HZ 184, 213) deutsch und englisch zwei nach Mähren und 
Straßburg gerichtete Lehrbriefe M.s von etwa 1545 und 1555, die über 
seinen Kirchenbegriff und seine Christologie prägnant Auskunft geben. 


W. Keeney, Dirk Philip’s Life (Mennonite Quart. Rev. 32, 1958, 
176-191), gibt eine gedrängte und sorgfältig begründete Biographie 
des gebildeten Täuferführers (1504— 1568), der in den Niederlanden, 
Ostfriesland und lange in Danzig wirkte und einer der wichtigsten 
literarischen Gegner der Münsterer Täufer war. 


J. L. Garrett, The nature of the church according to the radical 
continental Reformation (Mennonite Quart. Rev. 32, 1958, III—127), 
ergänzt das Buch von F. H. Littell, The Anabaptist view of the church 
(1952), indem er die Anschauungen der Spiritualisten und Antitrini- 
tarier einbezieht, Typen (Täufer, Hutterer, Münsterer, Spiritualisten 
und Schwenckfelder) unterscheidet und die hauptsächlichen Begriffe 
und Metaphern für die Kirche zusammenstellt. H. Bo. 


Mit viel Gelehrsamkeit rekonstruiert Roderich Schmidt, aus- 
gehend von dem Croy-Teppich der Universität Greifswald, Einzel- 
heiten der „‚Torgauer Hochzeit‘‘ vom 27./28. Febr. 1536 zwischen Her- 
zog Philipp von Pommern und der Schwester des Kurfürsten Johann 
Friedrich von Sachsen. Luther und Bugenhagen waren an dem Fest 
beteiligt. Aus den Vorverhandlungen werden drei Briefe des pommer- 
schen Rates Jobst von Dewitz an Bugenhagen und Gregor Brück im 
Wortlaut mitgeteilt*). 


John E. Langhurst veröffentlicht aus dem Historischen Natio- 
nalarchiv Madrid Aktenstücke über ‚the first English Lutherans in 
Spain‘ (Bibl. d’hum. et renaiss. 20, 1958, 143—157), d. h. Materialien 
aus Prozessen der Inquisition gegen englische Untertanen, Matrosen 
und Kaufleute, die 1539—41 in San Sebastian und Bilbao als ‚‚Luthe- 
raner‘‘ verdächtigt und bestraft wurden, weil sie, ohne religiöse Aspira- 
tionen zu verfolgen, nach dem Bruch Heinrichs VIII. mit der Kirche in 
England allgemein verbreitete, protestantisch gefärbte Anschauungen 
ausgesprochen hatten. 


*) (Festschrift f. Rud. Hermann, 1958, 234— 250). 
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Gerd Wunder erzählt nach chilenischen Quellen unter Beigabe 
des Testaments in deutscher und spanischer Sprache die Geschichte des 
„Bartolome Flores, eines frühen Nürnberger Amerikafahrers‘‘ (Mitt, 
Ver. Gesch. Stadt Nürnberg 48, 1958, 1I5—ı124). Um 1506 geboren, 
ging der Zimmermann Barthel Blümlein 1528 in die indischen Kolo- 
nien, züchtete und handelte mit Pferden, beteiligte sich an Kriegszügen 
in Peru und Chile, wurde in dem unter Valdivia gegründeten Santiago 
Prokurator und Syndikus, legte den Grund zu der berühmten chile- 
nischen Pferdezucht und hinterließ als Freund der Indianer nach seinem 
Tode 1585 über seine natürliche Tochter ein noch heute blühendes Ge- 
schlecht, das zu den Elementen der spanischen Kolonialaristokratie 
gehörte. 


In einer materialgesättigten und gedankenreichen Untersuchung 
macht Ludwig Petry auf die zahlreichen, noch nicht befriedigend ge- 
klärten Aufgaben aufmerksam, die zwischen dem „Augsburger Reli- 
gionsfrieden von 1555 und der Landesgeschichte‘ bestehen, wenn indi- 
vidualisierend, vergleichend und auf Typenbildung bedacht vorge- 
gangen wird (Bll. f. dt. Ldsgesch. 93, 1957, 150—175). An Hand einzel- 
ner Beispiele werden aus der Vorstufe des Reichstags Gesichtspunkte 
zusammengestellt, die über die konfessionellen Unterschiede hinweg 
ein solidarisches Interesse der Reichsstände an der Wahrung des allge- 
meinen Landfriedens bekunden. Die Diskussion des Abschiedes selbst 
zeigt aber, daß, während das alternde Reich 1555 den unbegrenzten 
Landfrieden als reichseinheitliche Regelung zustande brachte, es 
gleichzeitig vor der Aufgabe kapitulierte, dem Souveranitätsrecht der 
Stände im Kirchenregiment eine klare Schranke zu setzen. Die typi- 
sierende Schlußbetrachtung zeigt, wie der sehr ungleiche Hoheits- 
spielraum der Stände entsprechend zeitlichen, lokalen, politischen und 
wirtschaftlichen Gegebenheiten auch sehr unterschiedlich genutzt 
wurde. Fs. 


Grete Mecenseffy, Geschichte des Protestantismus in 
Österreich. Graz-Köln, Hermann Böhlaus Nacht. 1956. VIII, 232 S. 
14,80 DM. — Nach der ersten und als solche wertvollen Darstellung von 
Georg Loesche (1902, 3. Aufl. 1930) hat die dramatische Geschichte des 
österreichischen Protestantismus seit langem eine neue, modernen 
Fragestellungen gewachsene Bearbeitung verdient. In dem vorliegen- 
den Buche hat sie sie in glücklicher Form gefunden, Es unterscheidet 
sich von dem älteren Werke nicht nur durch eine straffere, mit Einzel- 
begebenheiten sparsame Erzählweise, sondern vor allem dadurch, daß 
nicht Landesgeschichten summiert werden, vielmehr jeweils die Ge- 
samtgeschichte des österreichischen Protestantismus im Querschnitt 
in das allgemeine politische und geistige Geschehen einer Epoche ein- 
gezeichnet wird. Aber allein schon die Fülle dessen, was nach Ausweis 
der eingehenden Literaturangaben seit der älteren Darstellung gearbei- 
tet worden ist, hätte eine neue Behandlung gerechtfertigt. Auf eine 
kurze Schilderung der frühen und spontanen Anfänge der reformatori- 
schen Bewegung, innerhalb deren die knappe Geschichte des Täufer- 
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tums besonders hervorzuheben ist, folgt eine ausgezeichnete Darstel- 
lung derjenigen Epoche, welche die österreichische vor der deutschen 
Reformationsgeschichte voraus hat: die Fortbildung des Augsburger 
Religionsrechts von 1555 zur erweiterten Toleranz in der Religions- 
konzession Maximilians II. von 1568 und den Majestätsbriefen vor 
dem Dreißigjährigen Kriege. Freilich waren diese schwer errungenen, 
nie völlig gesicherten Ergebnisse von der Macht der Stände abhängig, 
deren Bedeutung und Wirken die Vf. mit Recht ausführlich schildert. 
Sie kann sich, was den Adel anlangt, dabei auf neuere Arbeiten von 
0. Brunner und H. Sturmberger stützen, die sie durch eigene über die 
Aktivität und Bildung des Bürgertums ergänzt hat. Esist nur zu fragen, 
ob man die Anschauung des in seiner führenden Rolle kräftig heraus- 
gehobenen Erasmus von Tschernembl als ‚Lehre von der Souveränität 
des Volkes‘ (S. 96) bezeichnen darf. Es handelt sich doch um die auch 
den Reformatoren, gerade seinem Meister Calvin, selbstverständliche, 
besondere Verantwortung der hohen Stände. Die Leidensgeschichte in 
und nach dem Dreißigjährigen Kriege, die erst 1684 im Erzbistum 
Salzburg mit der Zurückbehaltung der Kinder der ausgetriebenen 
Eltern ihren Höhepunkt erreichte und bis ins 19. Jahrhundert (Ziller- 
taler 1837) anhielt, wird sehr sachlich, aber dadurch um so bewegender 
erzählt. Die inneren Verhältnisse sähe man gern neben den erdrücken- 
den äußeren Ereignissen etwas ausführlicher dargestellt. Doch ver- 
dient der Hinweis auf das von Anfang an mit der Situation gegebene 
Fehlen einheitlicher kirchlicher Leitung und einer theologischen Aus- 
bildungsstätte (S. 54) festgehalten zu werden. Der Wunsch nach ver- 
stärkter Behandlung der inneren Entwicklung gilt ganz besonders für 
den von der Vf. selbst eingestandenen und durch Raumgründe er- 
zwungenen Mangel, daß seit dem Toleranzpatent Josephs II. nur noch 
die rechtliche Stellung des österreichischen Protestantismus bis zur 
Gegenwart in kurzem Überblick dargestellt werden konnte. Es ist zu 
hoffen, daß die Vf. bei einer Neuauflage den nötigen Raum erhält, um 
aus ihrem Buch die Gesamtgeschichte des österreichischen Protestan- 
tismus zu machen, für die sie bis jetzt den vorzüglichen Unter- und 
Mittelbau errichtet hat. 
Heidelberg Heinrich Bornkamm 


Auf Grund des von H. G. Wackernagel hrsg. 2. Bd.s der Baseler 
Matrikel (1956) unternimmt es E. Droz, die dort im Gegensatz zu den 
Studenten aus Deutschland, Polen, Italien, Holland und der Schweiz 
nur unzureichend kommentierten 450 „etudiants frangais de Bäle‘ 
zwischen 1534/35 und 1601 auf Grund zusätzlicher Hilfsmittel zu 
identifizieren und besonders ihre Zugehörigkeit zum Kreise um Castel- 
lio, Curione und Zwinger festzustellen (Bibl. d’hum. et renaiss. 20, 
1958, 108—142). 


Andreas Angyal schildert auf Grund von Biriefliteratur, Chro- 
niken, Balladen und epischen Dichtungen ‚‚die Welt der Grenzfestun- 
gen‘ im 16. und 17. Jahrhundert bei Ungarn, Südslawen und Rumänen 
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mit Querverbindungen zu den Polen, Ukrainern und Großrussen, eine 
farbenprächtige, archaisch-patriarchalisch-heroische Welt des stän- 
digen Kampfes, die in Albanien bis in die moderne Zeit hineinragt 
(Südost-Forschungen 16, 1957, 31I—342). 


Ferenc Maksay behandelt auf Grund von Budapester Archiv- 
material aufs neue „Gutswirtschaft und Bauernlegen in Ungarn im 
16. Jahrhundert“ (VSWG 45, 1958, 37—61) und kommt dabei zu 
anderen Ergebnissen als frühere Veröffentlichungen. Danach war das 


Bauernlegen zur Ausdehnung von herrschaftlichen Eigenwirtschaften ' 


verhältnismäßig selten. Dagegen wurde bäuerliches Land rascher in 
Gutsland umgewandelt, wenn auch die herrschaftliche Wirtschaft 
strukturell dadurch nicht wesentlich verändert und die Bauernwirt- 
schaften nicht ruiniert wurden. Größere Bedeutung gewannen die Ent- 
eignungen, begleitet von zunehmender Lohnwirtschaft und der Zu- 
rückhaltung der Bauern als frondienstpflichtiger Häusler, erst 1530 bis 
1540, hörten aber gegen Jahrhundertende in den meisten Gegenden 
wieder auf. Nur die in den Kriegszeiten am ungestörtesten gebliebenen 
Gebiete wurden davon ergriffen, besonders durch den ärmeren Adel, 
der sich auf diese Weise neue Hausplätze und für den Unterhalt wich- 
tige Äcker verschaffte. Vom König, den geistlichen Körperschaften und 
Städten wurden nur wenige Bauernhufen beschlagnahmt. Häufiger 
wurden die Hufen verkleinert oder gegen schlechtere eingetauscht bzw. 
die Bauern mittelbar zum Verlassen ihrer Hufen bewogen. Fs. 


W.A. Barker, Religion and Politics 1559— 1642. Publ. for 
the Historical Association. London, Routledge and Kegan Paul 1957. 
ı2 S. 25. — Im Anschluß an H. R. Trever-Roper (Archbishop Laud, 
1940) bestätigt Vf. durch einen Überblick über die innere Geschichte 
Englands zwischen 1559 und 1642 die These, daß Religion im England 
des 17. Jahrhunderts nicht nur eine Frage des Dogmas war, sondern 
„the ideal expression of a particular social and political organisation as 
well“. 

Marburg (L.) Manfred Schlenke 


W.C.Mees, Alva (Van Gorcum’s Historische Bibliotheek. 56). 
Assen, Van Gorcum 1957. 128 S. ı2 Abb. 7,25 fl. — Von der Kunst- 
geschichte her versucht W.C. Mees dem Alba-Bild der Niederländer 
beizukommen, das den großen Militär noch immer als ‚Staatsfeind 
Nr. I‘ darstellt. Und so interessant Mees’ kunstgeschichtliche Beob- 
achtungen sind, so fragwürdig wird sein Ergebnis dadurch, daß er der 
Interpretation des Neugewonnenen Motley zugrunde legt, ohne zu be- 
achten, daß dieser den niederländischen Aufstand aus der Erfahrung 
des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges beschrieb. Damit aber 
kam er zu einer weithin ahistorischen Sinngebung des Geschehens. Und 
so kommt denn auch Mees zu dem Ergebnis, daß Alba grausam war. Er 
macht das jedoch nicht zum persönlichen Vorwurf, sondern stellt fest, 
daß die Zeit und der spanische Nationalcharakter grausam gewesen 
seien. Vf. versucht, diese Auffassung mit einem Hinweis auf die Stier- 
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kämpfe zu begründen. Er übersieht dabei geflissentlich das Kern- 
problem des Herrschaftsstaates: Die Befestigung seiner Obrigkeit über 
die Beherrschten. Der im 16. Jahrhundert immer wieder auflebende 
Ungehorsam der Beherrschten ist von der französischen Krone nicht 
minder grausam gerochen worden als der Ungehorsam der Niederländer 
durch den Spanier Alba, und wie sich Truchseß-Waldburg 1525 gegen 
seine engsten Landsleute verhalten hat, ist wohl mehr bekannt als die 
Tücke, mit der der Kurfürst von Trier 1567 gegen die aufrührerische 
Stadt Trier verfuhr. Hier kann man sich also nicht auf Stierkampf- 
Erziehung berufen. Es spielt da doch ganz etwas anderes mit: Nämlich, 
daß sich noch um die Mitte des Jahrhunderts alle Potentaten in einer 
weitgehenden Beschränkung des Widerstandsrechtes einig waren, daß 
diese Beschränkung aber beseitigt und hinweggefegt wurde durch die 
Erhebung der Niederländer. Vf. ist sich eben nicht klar darüber, daß 
die Reputation in diesem konfessionalisierten Verfassungskampf — 
wollte sich die Fürstensouveränität gegen die erwachende Volkssouve- 
ränität behaupten — gar keine andere Wahlließ, als so zu handeln, wie 
sie gehandelt hat, wollte man nicht von vornherein kapitulieren. Und 
zweifelsohne hat Alba unter dem Zwang der Umstände zu Mitteln ge- 
griffen, deren er sich im Zustande der Freiheit niemals bedient haben 
würde. Es ist überhaupt die Frage, ob sich die Niederländer nicht gleich 
zu Beginn der nassauischen Insurrektion des Alba-Bildes der deut- 
schen Protestanten bemächtigt haben. Diese Dinge sollten aber gerade 
dann nicht verschwiegen bleiben, wenn es sich um eine Publikation 
handelt, die sich an einen breiten Leserkreis wendet. Trotzdem bleibt 
es ein Verdienst Mees’, dem künftigen Alba-Historiographen vom 
Kunstgeschichtlichen her vorgearbeitet zu haben. Um dem großen 
Staatsmann und Militär indes wirklich gerecht werden zu können, 
wird man sich jener Prinzipien bedienen müssen, die von Muralt (Bis- 
marcks Verantwortung) jüngst so nützlich angewendet hat. Denn Alba 
bleibt eine Persönlichkeit der europäischen Geschichte. Auch als Nas- 
sauer und Reformierter kann man das bekennen, ohne das individuelle 
Leiden der Vorfahren, ohne ihre geschichtliche Leistung zu verkleinern. 


Marburg (L.) Lutz Hatzfeld 


Pierre Serouet veröffentlicht ‚une page inedite de St. Therese‘‘ 
(Bull. Hisp. 59, 1957, 257— 262), die letzte Seite eines an Don Roque de 
Huerta 1578 gerichteten Schreibens, das, schwer zu entziffern, heute im 
Karmeliterkloster von Amiens aufbewahrt wird. 


C.B. Kroeber untersucht ‚the mobilization of Philip II.’s 
revenue in Peru, 1590—1596‘‘ (Econ. Hist. Rev. II. ser. 10, 1958, 439 
bis 449) unter dem Vizekönig Garcia Hurtado de Mendoza. Es werden 
alle die von Philipp befohlenen, von Mendoza entsprechend den loka- 
len Gegebenheiten,besondersbeim Handel, abgewandelten außerordent- 
lich harten Maßnahmen diskutiert, die die seit dem Scheitern der spa- 
nischen Armada eingetretene finanzielle Krise in Spanien überbrük- 
ken sollten. Es entsteht ein anschauliches Bild, wozu die wohlgeord- 
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nete spanische Kolonialverwaltung fähig war, deren Ergebnisse freilich 
die indianische Bevölkerung dezimierte und die, auch abgesehen von 
den Problemen der Verschiffung der Steuererträge, stets zu spät im 
Mutterland eintrafen und den Ruin der spanischen Finanzen nicht 
aufhalten konnten. 


Karlheinz Goldmann veröffentlicht und kommentiert in Mitt. 
Ver. Gesch. Stadt Nürnberg 48, 1958, 194—245 „a description of the 
cittie of Noremberg 1594‘ des Engländers William Smith (1550 bis 
1618) aus der Grafschaft Cheshire, der als Tuchhändler 1582—gı das 
Nürnberger Bürgerrecht besaß, sich aber bei schlechter finanzieller 
Lage mehr als Heraldiker, Genealoge und Historiker betätigte, von 
dem 24 Handschriften bekannt sind. Die vorliegende Beschreibung, von 
William Roach übersetzt, ist die erste von einem Ausländer über Nürn- 
berg verfaßte. 


James Fulton Maclear erzählt die wenig bekannte Geschichte 
der „puritan relations with Buckingham“ (Huntington Libr. Quart. 
21, 1958, 11I— 132), vornehmlich zwischen John Preston und dem 
Günstling der Stuarts in den Jahren 1624—26, als die puritanischen 
Führer noch darauf hofften, durch engere Verbindung mit dem Rat- 
geber der Krone eine vollständige Reform der Kirche herbeizuführen. 
Der endgültige Zusammenschluß des Puritanismus mit der Parla- 
mentsopposition erfolgte erst, als sich unzweifelhaft herausstellte, 
daß B. das Unterpfand der katholischen auswärtigen Mächte und die 
Hauptstütze des hochkirchlichen Anglikanismus im Lande selbst war. 


AlbertEE. J. Hollaender diskutiert und veröffentlicht aus dem 
Public Record Office „some English documents on the end of Wallen- 
stein‘‘ (Bull. John Rylands Library 40, 1958, 358—390). Diese z.T. 
ausgezeichneten Informationen über die Ereignisse in Eger sind von 
besonderem Interesse für W.s Beziehungen zu Frankreich und Spa- 
nien. Fs. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1780) 


A.M. Everitt, The County Committee of Kent in the 
Civil War. Leicester, University College 1957. 53 S. 10s6d (= De- 
partment of English Local History, Occasional Papers, No. 9). — Für 
kaum eine Epoche der englischen Geschichte besitzen wir eine so um- 
fassend angelegte und zuverlässig gearbeitete politische Geschichte wie 
für die Zeit der frühen Stuarts und des ‚‚Interregnums‘‘ von 1649 bis 
1660. Die großen Entwicklungslinien der politischen und der Verfas- 
sungsgeschichte sind durch das ı8 Bände umfassende Lebenswerk von 
S. R. Gardiner erarbeitet, doch hat die landesgeschichtliche For- 
schung der letzten Jahrzehnte diesem Gesamtbild manche neue Einzel- 
züge hinzufügen können. Daß sie mit einer auf das Ganze gerichteten 
Fragestellung zu wertvollen Ergebnissen auch für die allgemeine poli- 
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tische Geschichte zu gelangen vermag, hat der Vf. bereits in seiner 
Londoner Dissertation über „Kent and its Gentry, 1640—1660: A 
Political Study‘‘ gezeigt. Seine neueste Studie über die ‚„county 
committees‘‘ während des Bürgerkrieges darf als weiterer gewichtiger 
Beitrag bezeichnet werden. Wir wissen, daß die „counties‘‘ die ein- 
flußreichsten gesellschaftlichen und politischen Gebilde im inner- 
politischen Kräftespiel im England des 17. Jahrhunderts waren. Gerade 
in den letzten Jahrzehnten ist die politische Rolle der county gentry 
immer stärker herausgearbeitet worden. Daß es neben dem Parlament 
in Westminster zwischen 1642 und 1650 ungefähr 40 weitere parla- 
mentsähnliche Körperschaften, county committees genannt, in Eng- 
land gab, dürfte weniger bekannt sein. Das reiche Material der Com- 
monwealth Exchequer Papers ist bisher zur Aufhellung von Struktur 
und Funktion dieser ‚county committees‘‘ kaum benutzt worden; Vf. 
hat es — neben zahlreichen anderen landesgeschichtlichen Archivalien 
— erstmals für die Grafschaft Kent ausgewertet. Die Untersuchung der 
„county committees‘‘ am Beispiel der Grafschaft Kent erweist sich 
deshalb als besonders fruchtbar, weil sich gerade hier das ‚‚grafschaft- 
liche Selbstbewußtsein‘‘ ungebrochen erhalten hatte. In Kent gab es 
nicht wie in anderen Grafschaften eine das politische und gesell- 
schaftliche Leben bestimmende Familie (z.B. die der Derbys in 
Lancashire oder die der Barringtons in Essex), sondern 20 oder 30 Fami- 
lien, die zur „leading gentry‘‘ rechneten. Deswegen gestaltete sich die 
Beherrschung der Grafschaft durch das Parlament von Westminster 
außergewöhnlich schwierig. Die verschiedenen Versuche, die zu diesem 
Zwecke unternommen wurden, sind am Ende alle gescheitert. Die 
Studie zeigt erstmals auch den gesellschaftlichen Strukturwandel in 
der Zusammensetzung des ‚„county committee‘‘ auf: im Frühjahr 1643 
waren 22%, seiner Mitglieder baronets, 33% knights und 45% esquires, 
im Dezember 1652 sank der prozentuale Anteil der baronets auf 5% 
und der der knights auf 6%, während der Anteil der esquires auf 77% 
anstieg. Man wünscht sich als Ergänzung zu dieser Studie über Kent 
weitere Arbeiten über andere Grafschaften, die dann die Grundlage 
abgeben können für eine vergleichende Studie über Struktur und Be- 
deutung der county committes im England des Bürgerkrieges. 


Marburg (Lahn). Manfred Schlenke 


Richard Pares, Limited Monarchy in Great Britain in 
the Eighteenth Century. Publ. for the Historical Association. 
London, Routledge and Kegan Paul 1957. 28 S. 2s 6d. — Keine 
Institution wurde von politischen Denkern des europäischen Konti- 
nentsim 18. Jahrhundert mehr bewundert als die englische Regierungs- 
form der „limited monarchy‘. Welchen Beschränkungen sahen sich die 
englischen Herrscher im 18. Jahrhundert unterworfen, und worauf 
gründet sich die Limitation ihrer Machtbefugnisse ? Das sind die beiden 
Grundfragen, die Vf. zu beantworten sucht. Auf so knapp bemessenem 
Raum erwartet man keine neuen Forschungsergebnisse, doch ist man 
dem ehemaligen Ordinarius für Neuere Geschichte an der Universität 
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Edinburgh dankbar für die von großer Sachkenntnis getragene klare 
Darstellung einiger Hauptprobleme englischen Verfassungslebens im 
18. Jahrhundert: Haltung der Whigs und Tories 1688/89, Einschrän- 
kung der monarchischen Gewalt durch Bill of Rights, Triennial Act, 
Act of Settlement, Act of Union, Septennial Act, Vordringen der 
parlamentarischen Gewalt in den Bereich der Staatsfinanzen, Ent- 
wicklung eines sich aus der königlichen Gewalt lösenden Kabinetts, 
Ausbildung eines Zweiparteiensystems u. a. m. 


Marburg (Lahn). Manfred Schlenke 


Waltraut Fricke, Leibniz und die englische Sukzession 
des Hauses Hannover. Hildesheim, August Lax 1957, XI, 141 S$. 
(= Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens Bd. 56). 
— Bis heute fehlt eine alle Phasen seiner politisch-diplomatischen 
Tätigkeit umfassende Studie über Leibniz als Politiker. Die vorhande- 
nen Arbeiten erweisen sich entweder wegen ihrer nationalistischen 
Überspitzung (E. Pfleiderer) als unbrauchbar, schreiten von Spezial- 
untersuchungen zu vorschnellen und daher unzutreffenden Verallge- 
meinerungen (P. Fransen) oder begnügen sich mit einer nur skizzen- 
haften Portraitierung (H. Bresslau). Von diesen Mängeln darf man die 
von Georg Schnath betreute Dissertation freisprechen. Sie hat sich 
einen begrenzten Ausschnitt aus Leibniz’ politischer Tätigkeit zum 
Thema gewählt und löst ihre Aufgabe durch umfassende kritische Be- 
nutzung des gedruckten und ungedruckten Quellenmaterials. Neben 
handschriftlichen Quellen aus dem Britischen Museum wurden für den 
Gang der Untersuchung Archivalien der Landesbibliothek und des 
Staatsarchivs in Hannover benutzt. Die Frage, ob Leibniz ein ent- 
scheidender Anteilan dem Zustandekommen der englischen Sukzession 
des Hauses Hannover zuzuschreiben ist, verneint Vf. nach sorgfältiger 
Prüfung aller erreichbaren Quellen. Die These von Onno Klopp, daß 
erst Leibniz die Kurfürstin durch sein ständiges Drängen zur Ein- 
willigung in die englische Sukzession veranlaßt habe, darf als endgültig 
widerlegt gelten. Den verschiedenen von Leibniz verfaßten Denk- 
schriften zur Festsetzung und Sicherung der Sukzession kommt prak- 
tischkaum Bedeutung zu; sie sind ohne bestimmten Zweck angefertigt 
und verdanken ihren Ursprung in erster Linie der unerschöpflichen 
Arbeitskraft ihres Autors. 


Marburg (Lahn). Manfred Schlenke 


R.M. Wiles, Serial Publication in England before 1750. 
Cambridge, Cambridge University Press 1957. XV, 391 S. 508. — 
Hinter diesem wenig sagenden Titel verbirgt sich eine für die Entwick- 
lung des englischen Verlagswesens und Buchhandels außerordentlich 
aufschlußreiche Studie, die darüber hinaus neue Erkenntnisse auf 
literar-soziologischem Gebiet vermittelt. Vf. bietet die erste um- 
fassende, auf reichem Material englischer und amerikanischer Biblio- 
theken fußende Untersuchung über ‚serial publication‘ im England 
des frühen 18. Jahrhunderts. Hierunter wird das Erscheinen von 
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Büchern in Fortsetzungen verstanden, die entweder regelmäßig in den 
Spalten der Zeitungen abgedruckt wurden, als Beilagen zu Zeitungen 
erschienen oder in Form von Einzellieferungen auf den Markt kamen. 
Diese Art der Publikation setzte sich in England in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts immer mehr durch und nahm einen Um- 
fang an, von dem man bisher keine zureichende Vorstellung hatte. 
Neue Leserschichten, die sich kaum je ein gebundenes Buch für 30 s 
hätten kaufen können, wurden durch den niedrigen, zwischen einem 
Farthing und Sixpence pro Lieferung schwankenden Preis gewonnen. 
Bücher aus allen Bereichen der Wissenschaft und Literatur erklommen 
auf diese Weise nie gekannte Auflagenzahlen. Verlagsunternehmen 
reichten von Bibelausgaben mit und ohne Kommentar, über lateinische 
Klassiker, Geschichtswerke, Wörterbücher, Enzyklopädien, Reise- 
beschreibungen bis zur leichten Unterhaltungsliteratur und Logarith- 
mentafeln. Um ein Beispiel herauszugreifen: die ersten 14 Lieferungen 
von Smollets History of England wurden in je 13000 Exemplaren ge- 
druckt! — Das auf entsagungsvoller Materialsammlung beruhende 
Buch bildet eine Fundgrube interessanter Einzelheiten über Auflagen- 
zahlen, Copyright-Gesetzgebung, Organisation des Buchhandels, Ver- 
lagswerbung, Verdienstspannen für Autor, Verlag und Buchhandlung, 
Publikumsgeschmack usw. Eine nahezu 100 Seiten umfassende Liste 
von vor 1750 in Lieferungen erschienenen Büchern und ein Verzeichnis 
der an dieser neuen Publikationsweise beteiligten Verlage und Buch- 
handlungen beschließt den Band. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Charles Wilson, Mercantilism. Publ. for the Historical 
Association. London, Routledge and Kegan Paul 1958. 28S.2s6d. — 
Eine knappe, aber inhaltsreiche Schrift des Cambridger Historikers, 
dem wir mehrere grundlegende Arbeiten über die englisch-holländi- 
schen Beziehungen verdanken. Sie beinhaltet weder eine Verteidigung 
noch eine Verdammung des merkantilistischen Systems, sondern gibt 
eine historische Analyse der Voraussetzungen und Ziele des Merkan- 
tilismus. Auf eine Untersuchung über den Bedeutungswandel des 
Wortes ‚„Merkantilismus‘‘ (Adam Smith, Schmoller, Cunningham, 
Heckscher, Keynes) folgt eine Darstellung des englischen und außer- 
englischen Merkantilismus. In einer Schlußbetrachtung warnt Wilson 
davor, den Merkantilismus in allzu vereinfachender Form als ein in 
sich geschlossenes Wirtschaftssystem zu betrachten. Mit Recht weist 
er auf die unterschiedlichen Motive und Zielsetzungen merkantilisti- 
scher Wirtschaftspolitik in den verschiedenen europäischen Ländern 
hin: Sie reichen von dem ehrgeizigen Bestreben einzelner Kaufleute 
über die egoistische Politik des Landesfürsten bis zur planmäßigen Er- 
weiterung des wirtschaftlichen Wohlstandes kleinerer und größerer 
Gemeinwesen und zum zielstrebigen Ausbau staatlicher Macht. Die 
Maßnahmen der Regierungen, die eine merkantilistische Wirtschafts- 
politik betrieben, wurden nicht, wie gelegentlich behauptet worden ist, 
lediglich von militärstrategischen Überlegungen bestimmt, “they 
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extended to the peaceable employment of more of their subjects and 
the enrichment of the merchants who were recognised as important 


.ontributors to the national welfare’’ (26). 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


NEUERE GESCHICHTE (1789—ı1870) 


John Rosselli, Lord William Bentick and the British 
Occupation of Sicily 1811—1814. Cambridge, Cambridge University 
Press 1956. 220 S. 30s. — Die aus der Schule Herbert Butterfields 
hervorgegangene, mit dem Thirewall-Preis ausgezeichnete und für die 
Drucklegung überarbeitete Untersuchung über die Sizilien-Mission 
Lord Benthams schildert dessen militärische und politische Tätigkeit 
auf dem Hintergrund der sizilischen Lokalgeschichte und unter steter 
Berücksichtigung der weltpolitischen Voraussetzungen und Folgen 
dieser englischen Intervention. Lord Benthams konstitutionelle Pläne, 
von denen er sich große Rückwirkungen auf ein gesamtitalienisches 
gegen Napoleon gerichtetes Nationalgefühl versprach, ihr Fehlschlag, 
die vorübergehende Diktatur, der Traum einer Annexion der Insel und 


das ruhmlose Ende der englischen Intervention werden unter ausgiebi- 
ger Benutzung des Bentick-Nachlasses und der diplomatischen Kor- 
respondenzen des Public Record Office geschildert. Aus dem umfang- 
reichen Anmerkungsapparat (S. 172—214) hätte manches noch in den 
Text übernommen werden können; die immer mehr um sich greifende 
Verlagspraxis, die Anmerkungen in einen Anhang zu verbannen, um 
dadurch eine ‚bessere Lesbarkeit‘ zu erzielen, erschwert die wissen- 


un 


schaftliche Auswertung. 





Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Seit die dreibändige Bibliographie der deutschen Universitäten 
(hrsg. 1904/05 von W. Erman und H. Horn) die Fülle der bis 1899 ge- 
druckt vorliegenden Quellen erschloß, hat sich neben der eigentlichen 
„Hochschulkunde‘“, die Verwaltung, Lehrkörper und Unterrichts- 
wesen der in ihrer Zeit anerkannten Hochschulen erfaßt, die ‚‚Studen- 
tengeschichte‘‘ einen immer breiteren Platz im Schrifttum erobert. 
An einer wissenschaftlichen Gleichberechtigung dagegen fehlt noch 
viel; dazu haften die heute ungezählten Mitteilungen und Erinne- 
rungsblätter von Verbänden und Verbindungen allzu stark am Äußer- 
lichen, ohne den wirklich wissenswerten politischen, geistesgeschicht- 
lichen und sozialen Grundlagen und Strömungen des örtlich sehr ver- 
schieden gestalteten Studentenlebens nachzugehen. Um so größere 
Anerkennung verdient es, wenn ein bewährter Historiker wie Thomas 
Otto Achelis in seiner Geschichte des Corps Holsatia in Kiel 
1813— 1936, Kiel (Selbstverlag der KielerHolsaten e.V.) 1957, 400 S., 
zugleich einen ‚Beitrag zur schleswig-holsteinischen Landesgeschichte“ 
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liefert, Ernst-Siegfried Buresch in einem Anhang Die Ent- 
stehung der Corps und Burschenschaften und ihre Zeit 
behandelt. Daß der Lübecker Archivdirektor A. von Brandt für die 
Historische Kommission des Vereins Alter Kieler Holsaten dem trefflich 
mit Bild-, Wappen- und Zirkeltafeln und einer historischen Karte der 
„meerumschlungenen‘‘ Herzogtümer ausgestatteten Werk das Geleit- 
wort schrieb, ist eine weitere Bürgschaft für die Sicherheit und Sauber- 
keit der Darstellung. Die ausführlichen Berichte über das Innenleben 
werden dabei mehr den Freund der Kieler Universität und des studen- 
tischen Brauchtums interessieren. Da der in Verwaltung und Politik 
maßgebende Adel des Landes im 19. Jahrhundert sein Studium zumeist 
an süddeutschen Hochschulen absolvierte, huldigten die bürgerlichen 
Mitglieder lediglich ab und an sonst ungewohnten ‚demokratischen 
Anschauungen‘, ohne daß diese — wie in der vom Strom der Zeit hin 


und her gerissenen burschenschaftlichen Bewegung — nennenswerten 
Einfluß gewannen, Auch in den Kämpfen von 1848—50 spielte die 


Kieler Studentenschaft eine bescheidene Rolle. In den schicksals- 
schweren sechziger Jahren trug die Holsatia dem Leitsatz ihrer 
Konstitution, der jede politische Tendenz ausdrücklich untersagte, 
durch eine zeitweilige Suspension Rechnung. Der Anhang sucht in 
gemeinverständlicher Sprache, in mancher Hinsicht vereinfachend, die 


trennenden und verbindenden Wesenszüge der beiden wichtigsten 


Richtungen im Verbindungswesen deutscher Hochschulen aus der 
Entstehung von Corps und Burschenschaften verständlich zu machen 
und gibt damit dem Ausschnitt aus Lokal- und Landeshistorie einen 
allgemeingültigen Rahmen. Daß wir als weitere Frucht in aller Kürze 
ein von Friedrich Prüser vorbereitetes Mitgliederverzeichnis erwarten 
dürfen, sei besonders hervorgehoben; erst mit ihm, das dem Wirken der 
einzelnen Holsaten in biographischer Kurzschrift nachgehen soll, wird 
das hier gebotene Bild sachliche und persönliche Tiefe erhalten. 


Frankfurt (Main) P. Wentzcke 

Neue Österreichische Biographie ab ı3135 von Viktor 
Cerha, Friedrich Funder, Ernst Haeussermann, Ludwig Jedlicka, 
Rodulf Kiszling, W. Sas-Zaloziecky, Kurt Skalnik, Alfred Weikert und 
Georg Zimmer-Lehmann; geleitet von Heinrich Studer. Ab Band X 
erscheint das Sammelwerk unter dem Haupttitel ‚Große Österreicher“. 
Wien, Amalthea-Verlag 1957. Zus. 450 S. Pro Band 19,80 DM. — Im 
Rahmen dieser Zeitschrift ist es natürlich unmöglich, alle insgesamt 
43 Beiträge der beiden vorliegenden Bände auch nur zu nennen, zumal 
zahlreiche Artikel in diesen Bänden den Historiker nicht direkt inter- 
essieren, handelt es sich doch um Biographien über hervorragende Ver- 
treter von fast allen Gebieten des kulturellen Lebens in Österreich. Wir 
müssen uns daher mit einer Auswahl begnügen. Besondere Erwähnung 
verdienen aus Band X die Lebensabrisse von Alois Negrelli Ritter von 
Moldelbe (t 1858), Alfred von Arneth (t 1897), Wilhelm von Tegetthoff 
t 1871), Bertha von Suttner (f 1914), Heinrich von Wittek (t 1930), 
Jodok Fink (t 1929), Arthur Freiherr Arz von Straußenburg (f 1935), 
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Wladimir Giesl von Gieslingen (f 1936), Alfons Dopsch (t 1953) und 
Otto Bauer (f 1938), und aus Band XI die Beiträge über Friedrich 
Gentz (} 1832), die beiden Erzherzöge Rudolf (f 1832) und Johann 
(} 1859), Moritz Graf Fries (} 1826), Joseph Othmar von Rauscher 
(t 1875), Gabriel Freiherr von Rodich (f 1890), Marianne Hainisch 
(t 1936) und Viktor Knieböck (} 1956). Entsprechend der ursprüng- 
lichen Anlage des Werkes sind auch Vertreter der übrigen Nationen der 
Donaumonarchie aufgenommen worden, so Franz Palacky (t 1876) 
und Joseph Graf Jellatic de Buzim (f 1859). Besonders dankbar wird 
jeder dafür sein, daß nur leicht gekürzt der Artikel Metternich von 
H. Ritter von Srbik aus den Meistern der Politik wieder abgedruckt 
worden ist. Druck und Ausstattung des Werkes — so ist jeder Bio- 
graphie wieder eine Abbildung beigefügt — sind ebenso vorzüglich 
wie in dem 1956 erschienenen Band IX. 


München Hans Jürgen Rieckenberg 


W.Chaloner, The Hungry Forties: A Re-Examination. 
Publ. for the Historical Association. London, Routledge and Kegan 
Paul 1957. ı2 S. 2s. — Mit diesem Heft beginnt die Historical Asso- 
ciation eine neue Serie von Publikationen für die Hand des Geschichts- 
lehrers. W. Chaloner, Dozent für neuere Wirtschaftsgeschichte an der 
Universität Manchester, widerlegt das 1904 von dem Publizisten 
T. Fisher Unwin erstmals zur Kennzeichnung der wirtschaftlichen 
Depression der 4oer Jahre des 19. Jahrhunderts gebrauchte und in 
volkstümlichen Darstellungen zur englischen Geschichte auch heute 
noch verbreitete Schlagwort von den ‚„‚Hungry Forties‘‘ durch den mit 
Statistiken unterbauten Nachweis, daß von einer außergewöhnlichen 
Armut unter der arbeitenden Bevölkerung in den goer Jahren nicht die 
Rede sein kann. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


NEUESTE GESCHICHTE (1871— 1945) 


Zeitschriftenbericht: K.Kluxen- Köln 


Klaus Römer, England und die europäischen Mächte im 
Jahre 1887. Aarau, Sauerländer & Co. 1957. 153 S. 8,85 Fr. (= Ber- 
ner Untersuchungen zur Allg. Gesch., hrsg. von Werner Näf, Heft 21). 
— Die Arbeit untersucht unter Heranziehung unveröffentlichter Akten 
des britischen und des österreichischen Außenministeriums die Stellung 
Englands zu den europäischen Mächten im Jahre 1887. Ein erster Ab- 
schnitt umreißt etwas summarisch die Grundlagen englischer Kolonial- 
und Kontinentalpolitik (S. 15—59), wobei die besondere Aufmerksam- 
keit des Vf.s dem Prinzip der „splendid isolation‘‘ gilt. Mittelmeerab- 
kommen und orientalischer Dreibund sind der Gegenstand des zweiten 
Abschnittes (S. 60°—1o1r). In einem letzten Abschnitt skizziert Vf. „die 
Schwenkung der englischen Außenpolitik im Jahre 1887‘ (S. 102 bis 
132) als Durchbrechung des Prinzips der ‚splendid isolation‘‘. Sie war 
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das Werk Lord Salisburys, der als ‚„Einzelgänger‘‘, abseits von Volk, 
Partei und Parlament als Premier- und Außenminister das poli- 
tische Geschehen seines Landes leitete. Aus seiner und des Grafen 
Kälnokys Korrespondenz werden im Anhang elf bisher unveröffent- 
lichte Dokumente abgedruckt. Sensationelle Neuentdeckungen waren 
bei der intensiven wissenschaftlichen Durchforschung, die gerade diese 
Epoche europäischer Diplomatie bereits erfahren hat, nicht zu er- 
warten; das Verdienst der Arbeit liegt in einer gelungenen Analyse der 
englischen Außenpolitik im Jahre des Rückversicherungsvertrages und 
in der betonten Herausarbeitung der Rolle, die Lord Salisbury in ihr 
gespielt hat. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Hermann Schultes, Die Erde schrumpft (GiWuU., Nov. 1955, 
655—669) beschreibt die Wandlung des Erdöls vom ‚„Anorganum‘ 
zum „Politikum‘‘, dasim Prozeß der Menschheitsgeschichte ein Kataly- 
sator geworden ist, durch den sich plötzlich ein eigenes Gefüge von 
Kausalitäten und Abhängigkeiten mit Bildung von ‚„Konsumenten- 
agglomerationen‘, ‚Tributärlandschaften‘‘ und bedeutsamer Ver- 
lagerung der Produktionszentren ausbildet. 


Giancarlo Ferretti, Sulle Cronache teatrali di A. Gramsci 
(Societa, März 1958, 263—294) behandelt die Theaterberichte Antonio 
Gramscis I9I6—1920, in denen er in jakobinischem Moralismus und 


aus antibürgerlichem Affekt für eine Erneuerung der Bühne im Sinne 
einer antikonventionellen Verjüngung aus der immanenten proleta- 
risch-demokratischen Kultur (i. S. Lenins) und für eine neue Literatur 
aus dem verborgenen Humus der unmittelbaren Volkskultur eintritt. 


L. Zsigmond, Versuche des deutschen Imperialismus, seine 
Machtpositionen nach Ost- und Südosteuropa hinüberzuretten (1919 
bis 1920) (Acta Historica Vol. V, No. ı—2, Budapest 1958, 47—107) 
sieht in der nach Osten gerichteten Hegemonialpolitik Hitlers nur die 
Vollendung und den Abschluß eines Prozesses, der mit der deutschen 
Niederlage im Westen 1918 begann, die Widersprüche der neuen 
Situation sich zunutze machte und von Anfang an die Wiederherstel- 
lung des deutschen Imperialismus und Militarismus auf Kosten des 
Ostens, wenn auch mit neuen, indirekten Methoden der wirtschaft- 
lichen Durchdringung und der Stützung lokaler Widerstandsbewegun- 
gen erstrebte. Die westliche Interventionspolitik gegen die SU und die 
Gegensätze zwischen den Siegermächten gaben den Deutschen neue 
Chancen, die durch das Anschlußverbot und die Kleine Entente nur 
notdürftig verbaut wurden. Der an sich gut fundierte Aufsatz mit 
zahlreichen Quellennachweisen rubriziert freilich alle Ordnungspro- 
jekte und legitimen Pläne unter den Begriff eines expansiven Imperia- 
lismus, so daß der Nachweis einer kontinuierlichen expansiv-imperiali- 
stischen deutschen Ostpolitik in dieser Form kaum vertretbar ist. 


Historische Zeitschrift 187. Band 15 
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Einen beachtlichen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des 
Marxismus gibt Aldo Zanardo, Il Manuale di Bucharin visto dai 
communisti tedeschi e da Gramsci (Societä März 1958, 230—262). Die 
Reaktion der deutschen Kommunisten und Sozialisten auf Bucharins 
gemeinverständliches Lehrbuch ‚Theorie’des historischen Materialis- 
mus‘ (1922) und diedemgegenüber überlegene Kritik Antonio Gramscis 
benutzt Vf. zu einer Würdigung der Denkbemühungen des italienischen 
Marxisten, dessen Historismus dem philosophischen Marxismus eine 
eigene geschichtliche Rolle innerhalb des Kulturzusammenhangs zu- 
schreibt: „L’essenziale sembra essere questo spregiudicato, critico, 
inserimento del marxismo nella grande cultura europea, questa nozione 
di un marxismo che ha da completarsi a contatto della parte piü pro- 
gressivo della cultura mondiale‘‘ (261). 


James R. Hooker, Lord Curzon and the ‚Curzon Line“ (]J. Mod. 
Hist. Juni 1958, 137—1ı38) bringt in Erinnerung, wie wenig oder gar 
nichts Lord Curzon mit jener Curzon-Linie zu tun hatte, die erst drei 
Jahre später durch eine amerikanische Zeitschrift diese Bezeichnung 
erhielt. 


Zygmunt ]J. Gasiorowski, The Russian Overture to Germany of 
December 1924 (J. Mod. Hist., Juni 1958, 99—ı77) gibt aus guter 
Kenntnis des gegenwärtigen Forschungsstandes einen Beitrag zum 
wichtigsten Abschnitt der Vorgeschichte des Berliner Vertrages 1926. 
Unter Benutzung von Mikrofilmen der Akten des Reichsministers und 


des Staatssekretärs im Auswärtigen Amt der Weimarer Republik (US- 
National Archives 2313/serial 4562/frames E 154862—63) werden die 
russisch-deutschen diplomatischen Wechselbeziehungen in neuen 
Details sichtbar gemacht und die kluge Taktik Stresemanns zwischen 
Ost und West bestätigt. BE. 3. 


Dolf Sternberger, Gerhard Storz, W.E. Süskind, Aus 
dem Wörterbuch des Unmenschen. Hamburg, Claassen 1957. 
135 S. Brosch. 7,80 DM. — Unter dem gleichen Titel und von den 
gleichen Vf. erschien in den Jahren 1945 bis 1948 in der Zeitschrift 
„Die Wandlung‘) eine Reihe von Beiträgen, in denen sie einzelne 
Modewörter der gerade verflossenen Epoche kritisch unter die Lupe 
nahmen. Weil Sprache und Geist sich wechselseitig bedingen und auf- 
einander wirken, hatten die Funktionäre des totalen Staates sich ihre 
eigentümliche Ausdrucksweise geschaffen?), die wiederum dem anderen 
Volk — gleichsam magisch — Verderben zu bringen drohte. Die Auf- 


1) Eine Monatsschrift. Unter Mitw. von Karl Jaspers, Werner Krauss u. Alfred 
Weber hrsg. von Dolf Sternberger. Verlegt von Lambert Schneider in 
Heidelberg bei Carl Winter — Universitätsverlag. 

2) Vgl. dafür auch das „Wörterverzeichnis‘‘ des Konzentrationslagers There- 
sienstadt bei H.G. Adler, Theresienstadt 1941—ı945. Das Antlitz einer 
Zwangsgemeinschaft. Geschichte, Soziologie, Psychologie. Tübingen 1955, 
S. XV fl. 
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ILL 


gabe des „‚Wörterbuches‘‘ war daher sozusagen paradox: es sollte dem 
Leser durch die Analyse ausgewählter Teile seines Vokabulars nicht 
die Sprache des ‚‚Unmenschen‘“ nahebringen, sondern entfremden, um 
die Wiederkehr seines Ungeistes in Zukunft zu verhüten. In dieser 
Erwartung wurden die Vf. enttäuscht. Nicht nur mehrfache Aufforde- 
rungen, die verstreuten, schwer zugänglichen Beiträge gesammelt her- 
auszugeben, sondern mehr noch die traurige Feststellung, daß der 
„Hitler in uns‘‘ — wenn auch in verkleinerter Form — fortzuleben 
scheint, ließ sie die vorliegende Neuauflage bearbeiten. Dabei büßte das 
Buch für den Historiker des ‚‚Dritten Reiches‘ an Wert ein, wenn z. B. 
somarkante Wörter wie ‚Härte‘ und „fanatisch‘‘ wegfielen?), gewann 
allerdings an Aktualität durch neue Artikel, wie ‚Anliegen‘, ‚Begeg- 
nung“, „Gespräch“. An sich anregend, scharfsinnig und lesenswert, ist 
es zur Zeit noch „‚Politik‘‘, möge aber — im Sinne der Vf. — möglichst 
bald „Geschichte‘‘ werden! 
Wilhelmshaven Walter Baum 


Ronald Wheatley, Operation Sea Lion. German Plans for 
the invasion of England 1939—1942. Oxford, Clarendon Press 1958. 
201 $. 30 s. net. — Zu den bedeutsameren Themen zur Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges, die von der Forschung wohl berücksichtigt, je- 
doch bisher noch nicht zum Gegenstand einer umfassenderen Unter- 
suchung gemacht wurden, gehört die „Operation Seelöwe‘“, Hitlers 
Plan einer Invasion Englands im Sommer 1940. Die vorliegende, auf 
ebenso sorgfältigem wie kritischem Studium der einschlägigen deut- 
schen Akten beruhende Forschungsarbeit von englischer Seite schließt 
diese Lücke zu gewissem Grade, wobei freilich die Ergebnisse auch 
deutscher Untersuchungen (Klee) zu dieser Frage (im Sinne einer 
notwendigen Ergänzung) herangezogen werden müssen. Vf., der die 
„Operation Seelöwe‘‘ im größeren Zusammenhang von Hitlers allge- 
meiner Kriegsstrategie beleuchtet, gelangt zu dem Ergebnis, daß der 
deutsche Plan einer Landung in England grundsätzlich ebenso unaus- 
führbar gewesen sei wie die entsprechenden Vorhaben früherer Zeiten. 
Hauptsächlich ist es den britischen Luftstreitkräften zu verdanken, 
daß Hitler von dem Versuch einer Invasion Englands absehen mußte; 
es war praktisch nicht möglich, die strategischen Grundvoraussetzun- 
gen für ein erfolgreiches Landungsunternehmen zu schaffen (Sicherung 
der Transporte bei Beginn der Überquerung des Kanals, Abschirmung 
der Kommunikationen). Eine willkommene Ergänzung der Darstel- 
lung sind die dem Bande beigegebenen Dokumente (Invasionsplan der 
Wehrmacht) und Operationskarten. 

Münster/Westfalen Werner Hahlweg 


Samuel Eliot Morison, American contributions to the 
strategy of World War II. London, Oxford University Press 1958. 
90$. 12/6 net. — Der bekannte amerikanische Historiker (Vf. u.a. 


') Vgl. dafür „Die Wandlung“ 1. Jg. 1945/46, Heft 7, S. 617 fi., und ebda, 
Heft 9, S. 793 ft. 
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der elfbändigen ‚History of the United States. Naval Operations in 
World War II‘) gibt in der vorliegenden, in zwei Hauptabschnitte (der 
Krieg in Europa; der Krieg im Pazifik) gegliederten Abhandlung auf 
Grund umfassender Einzelkenntnisse einen kritischen, sachlich aus- 
gewogenen Überblick über die Konzeptionen der amerikanischen und 
britischen Strategie in ihren Zusammenhängen miteinander, aber auch 
ihren Abweichungen voneinander; das Gewicht der amerikanischen 
Dispositionen und Entscheidungen tritt dabei hervor. Von den Schluß- 
folgerungen des Vf.s, der zwar auf die fehlerhafte höhere Strategie der 
amerikanisch-britischen Koalition gegenüber der Sowjetunion hin- 
weist (falsche, auf Illusionen beruhende politische Einschätzung, 
vgl. S. 6f.), aber dennoch das Bündnis zwischen den USA und Groß- 
britannien im Zweiten Weltkrieg als die bisher erfolgreichste Große 
Allianz der Geschichte preist, erscheinen etwa bemerkenswert: ı. Im 
Hinblick auf den europäischen Kriegsschauplatz hat Amerika konse- 
quent den Gedanken vertreten, zuerst Deutschland zu schlagen 
(trotz großer Versuchung, den Krieg gegen Japan verstärkt fortzu- 
führen). Hätte man sich im Sommer 1944 nicht zur Invasion entschlos- 
sen, so wäre London wohl durch V-ı-Bomben und V-2-Raketen ver- 
nichtet worden. Es gab damals noch keine wirksame Abwehr gegen 
diese Waffen, und ohne eine Invasion des europäischen Kontinents 
wären die Abschußrampen intakt geblieben. 2. Den Krieg im Pazifik 
hat die überlegene amerikanische Strategie gewonnen, wobei freilich 
Streitkräfte des britischen Empire neben denen der USA erfolgreich 
mitgewirkt haben. 
Münster/Westfalen Werner Hahlweg 


Hellmuth Günther Dahms, Roosevelt und der Krieg. 
Die Vorgeschichte von Pearl Harbor. München, Oldenbourg 1958. 
95 S. 3,20 DM. — In knapper Zusammenfassung gibt Dahms einen 
neuen Beitrag zur Frage des amerikanischen Kriegseintritts. Ohne die 
Prätention, etwas Neues zu diesem Problem beisteuern zu wollen, das 
infolge seiner Verkettung mit der amerikanischen Innenpolitik und 
auch wegen der letzten Endes schwer deutbaren Gestalt des amerika- 
nischen Präsidenten noch so umstritten ist, gibt Vf. dem historischen 
Laien einen guten Überblick über den Ablauf der außenpolitischen 
Maßnahmen Roosevelts in jenen Jahren und geht auch — soweit es 
der gestellte Rahmen erlaubt auf die zwischen den amerikanischen 
Historikern bestehenden Meinungsverschiedenheiten in der Analyse 
der Rooseveltschen Politik ein. Der vom interessierten Leser gewiß 
manchmal bedauerte, im Rahmen der Publikationsreihe ( Janus-Bücher) 
aber wohl unvermeidliche völlige Verzicht auf die Angabe von Beleg- 
stellen wird durch einen gründlichen Literaturhinweis am Ende des 
Büchleins einigermaßen kompensiert. 

München Helmut Heiber 





Der einstige Präsident der Deutschen Kulturverwaltung in Est- 
land, der zugleich als der damalige politische Repräsentant der dorti- 
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gen Volksgruppe gelten darf, Baron Wilhelm Wrangell, Die Vorge- 
schichte der Umsiedlung der Deutschen aus Estland (Baltische Hefte, 
Verlag Harro v. Hirschheydt, Hannover-Dühren, April 1958, 134—165) 
gibt eine zusammenfassende Darstellung der Vorgänge in Estland ein- 
schließlich der ‚‚Nachumsiedlung‘‘, aus der die besonderen Verhält- 
nisse der Deutschen in Estland erkennbar werden. Die Umsiedlung lag 
nicht in der allgemeinen Richtung der deutschbaltischen Politik und 
hat als force majeure eine an sich anders gerichtete Entwicklung jäh 
unterbrochen. Das ergibt sich aus dem persönlichen, an wichtigen 
Einzelheiten reichen Bericht des Vf.s. Zugleich wirft der Bericht über 
die Vorgänge bei der ‚„Nachumsiedlung‘‘ ein bezeichnendes Licht auf 
die Auffassung der damals maßgebenden deutschen Stellen über die 
eigentliche Umsiedlung. 


Hanns v. Krannhals, Zum Aufstand in Warschau 1944 (Ost- 
deutsche Wissenschaft III—IV, 1958, 158—180) gibt einen Zwischen- 
bericht ohne abschließende Stellungnahme, der den deutschen Hand- 
lungsgesichtspunkten auf Grund der Überlegungen des OK der deut- 
schen 9. Armee gerecht zu werden versucht, wobei zufällig erhaltene 
Bruchstücke des Kriegstagebuches (Nr. ıı) des AOK 9 für die Zeit 
vom 11.7. bis 31. 12. 1944 als Unterlage dienen. Danach war der Auf- 
stand militärisch bereits mißlungen, bevor er auf seinem Höhepunkt 
war. Die russische Taktik, die polnische Armja Krajowa als potentiellen 
Gegner von den Deutschen vernichten zu lassen, wird bestätigt. 


Einige Bemerkungen zum Potsdamer Abkommen vom Standpunkt 
des Völkerrechtes macht Kurt Rabl, Die amerikanische Politik und 
die sudetendeutsche Bevölkerung im Jahre 1945 (Ostdeutsche Wissen- 
schaft III—IV, 1958, 224—254). Der Vf. weist nach, daß der Gedanke 

er Massenaussiedlung in einem amerikanischen Staatspapier, näm- 
lich der „Zusammenfassung‘‘ der Denkschrift vom 28. 7. 1944 emp- 
fehlende Erwähnung findet. Trotzdem steht aber die Unrechtmäßig- 
keit der Austreibung der Sudetendeutschen nach Ansicht der ameri- 
kanischen Regierung außer Zweifel. Aus verschiedenen amtlichen 
Erklärungen der USA geht hervor, daß die erzwungene Passivität der 
USA 1945 nicht als eine Legalisierung der tschechischen Austreibungs- 
aktionen angesehen werden darf. 


Franz Gschnitzer, Tirol zwischen Donau und Mittelmeer 
(Donauraum 1958, H. 2, 69— 73) glaubt aus geschichtlicher Rückbe- 
sinnung und im Hinblick auf den ethnisch-geographischen Zusammen- 
hang den Schlüssel zur angemessenen Lösung der Frage Tirol in einer 
Autonomie Südtirols mit gesonderter Autonomie für Welschtirol ge- 
funden zu haben. 


Felix Ermacora, Die Autonomie Südtirols im Lichte der italie- 
nischen Rechtsordnung (Donauraum 1958, H. 2, 74—96) behandelt die 
interne staatsrechtliche Seite der Südtiroler Frage, die bisher außerhalb 
des italienischen Staatsgebietes kaum berücksichtigt worden ist. An 
Beispielen wird deutlich, wie die Autonomie zu einem echten Problem 
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des positiven Rechtes geworden ist und gerade die Südtiroler Provin- 
zialautonomie durch die Errichtung der Regionalautonomie Trient und 
Bozen ohne innerstaatliche Sanktionen bleibt. Bemerkenswert ist der 
erschöpfende Anmerkungsapparat. 


Der lehrreiche Forschungsbericht von Walter Lipgens, Die dar- 
stellenden Jahrbücher der internationalen Politik seit 1945 (VjH. Zeitg. 
April 1958, 197—218) charakterisiert die jahrbuchartigen Gesamt- 
darstellungen, die vom Gesichtspunkt nationaler Außenpolitik einen 
Überblick über die gesamte internationale Politik erstreben, ferner die 
Unternehmen, die gleichmäßig proportionierte globale Gesamtdar- 
stellungen bringen. Zur Quellenlage, Methodik und Organisation der 
Zusammenarbeit werden in kritischer Absteckung der sachlichen 
Grenzen und Schwierigkeiten einer objektiven Gesamtschau der Welt- 
politik wichtige Hinweise gegeben. Der Ausfall gleichgerichteter For- 
schung im Ostblock und das Ausbleiben asiatischer und afrikanischer 
Mitwirkung wird bedauert, da erst durch eine Vielzahl solcher Versuche 
aus verschiedenen Ländern die Annäherung an eine objektive Sicht 
aller Ereignisse der internationalen Politik erreicht werden könne. 

RK. 

Dokumente zur Deutschlandpolitik der Sowjetunion. 
Bd. I: Vom Potsdamer Abkommen am 2. August 1945 bis zur Erklä- 
rung über die Herstellung der Souveränität der Deutschen Demokra- 
tischen Republik am 25. März 1954. Berlin, Rütten & Loening 1957. 
XXIV, 584 S. 14,50 DM. — Als ein Ergebnis seiner Zeitungs- und 
Zeitschriften-Sammeltätigkeit legt das Ostberliner Institut für Zeit- 
geschichte einen ersten Band mit Auszügen sowjetischer Noten, Er- 
klärungen, Reden und Interviews zum Thema Deutschland vor, der die 
diplomatischen Aktionen der Sowjetunion bis zum Scheitern der 
Berliner Außenministerkonferenz vom Anfang 1954 nachweist. Als — 
wenn auch notwendigerweise und durch das Thema gerechtfertigt 
einseitiges — Nachschlagewerk ist diese Zusammenstellung durchaus 
verdienstvoll und selbst als kursorische Lektüre für den, der sich durch 
das triste Vorwort nicht abschrecken läßt, voll aktueller Bezüge. Die 
Herkunft des Quellenmaterials (Nachrichtenagenturen, Zeitungen, 
Zeitschriften) ist angesichts der Authentizität östlicher Staatspubli- 
zistik kein Manko; inhaltlich ist alles Wesentliche neben manchem 
Überflüssigen enthalten. 

München Helmut Heiber 


Wilhelm Cornides, Die Weltmächte und Deutschland. 
Geschichte der jüngsten Vergangenheit. 1945— 1955. Mit einem Nach- 
wort von Peter Rassow. Tübingen, Wunderlich, u. Stuttgart I. B. 
Metzler 1957. 324 S. Leinen 12,80 DM. — Der Verlag bezeichnet die 
vorliegende Darstellung als Fortführung der ein Jahr zuvor von Her- 
mann Mau und Helmut Krausnick herausgegebenen Deutschen Ge- 
schichte von 1933 bis 1945. Eben das ist sie nicht. Denn Mau und 
Krausnick haben den Ablauf der äußeren Geschehnisse vor den Hinter- 
grund geistesgeschichtlicher Antriebe und wirtschafts- und sozial- 
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politischer Bewegungen gestellt. Ihre Darstellung ist Geschichtsschrei- 
bung, denn sie deutet, und insofern rechtfertigt sie die so viel umstrit- 
tene Zeitgeschichtsschreibung. Cornides’ Schilderung dagegen ist eine 
übersichtlich gegliederte Chronik. Daß sie übersichtlich geordnet ist, 
war von dem Herausgeber des ‚Europa-Archivs‘‘ zu erwarten. Seinem 
Ansatz wird man zustimmen, ‚die deutsche Geschichte seit 1945 pri- 
mär unter dem Aspekt des Verhältnisses zu Rußland zu betrachten‘, 
Von hier aus wird die schnelle Ankurbelung’einer deutschen Parteien- 
politik in der sowjetisch besetzten Zone einleuchtend erklärt. Mit 
Spannung verfolgt der Leser, wie mühsam sich die Westmächte in 
ihren Besatzungsgebieten zur Förderung eines politischen Eigenlebens 
und zum Aufbau deutscher Verwaltungen und Verfassungen durch- 
rangen. Versteht man Deutschland, wie C. sagt, als ‚Objekt‘‘ der gro- 
ßen Mächte, die Vorgänge in dem besetzten Lande als Funktion der 
internationalen Politik, so erscheinen die Errichtung der Bundes- 
republik und schließlich ihre Eingliederung in das westliche Verteidi- 
gungssystem als logische Folge des Kriegsausganges. Das alles wird, 
wie gesagt, einleuchtend und mit deutlichen Akzenten vorgetragen. 
Aber in diesem Dokumentarium bleibt im Gegensatz zu der Darstellung 
Maus und Krausnicks alles vordergründig. Aus Reden, Protokollen, 
Memoranden müssen die Antriebe und Motive herausgelesen werden. 
In Cornides’ Versuch werden die Grenzen der Zeitgeschichtsschreibung 
sichtbar. Ein so naheliegender Zeitabschnitt kann noch nicht Gegen- 
stand der Geschichtsschreibung sein; hier handelt es sich noch nicht 
um Historie, sondern um Tagespolitik, und infolgedessen bleiben zu 
viele Quellen verschlossen. Nichtsdestoweniger ist ein solches chronik- 
haftes Nachschlagewerk für den politisch Interessierten nützlich. Die 
Arbeit des V£f.s würde ihren Zweck freilich noch besser erfüllen, wenn 
ihr nicht ausgerechnet das fehlte, was der Benutzer von einem Hand- 
buch an erster Stelle erwartet: eine Zeittafel. 


Paris Heinz Holldack 


Helmut Neubauer, Historische Forschung und Lehre in Moskau 
(Osteuropa, Juni 1958, 373—385) skizziert auf Grund persönlicher 
Fühlungnahme mit sowjetischen Hochschulen, Wissenschaftlern und 
Studenten den Lehrbetrieb und zeigt am Beispiel einiger Moskauer 
Institute, wie vielgestaltig die Möglichkeiten für Forschung und Lehre, 
wie groß der personelle Apparat und der Umfang der Mittel sind. Ein 
Literaturhinweis auf neuere programmatische Arbeiten zur sowjeti- 
schen Geschichtswissenschaft ist angehängt. Rx. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Paul Kläui, Ortsgeschichte. Eine Einführung. 2. überarb. 
Aufl. Zürich, Schulthess 1956. VII, 180 S. 10,— sfr. — Das Büchlein, 
das zunächst nur ein rein ortsgeschichtliches Hilfsmittel sein wollte 
und nunmehr in zweiter Auflage vorliegt, ist eigentlich mehr. Es gibt 
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nicht nur eine ‚Anleitung‘, in der Quellen und Literatur definiert 
werden, sondern es führt auch in die Arbeitsweise des Ortshistorikers 
ein und behandelt zudem sehr ausführlich die einzelnen Stoffgebiete 
der Ortsgeschichte. Der Schwerpunkt in diesem letzteren Abschnitt 
liegt besonders auf der Rechtsgeschichte, wobei gegenüber der ersten 
Auflage der vielfältige Wandel der rechtshistorischen Auffassungen 
gut berücksichtigt wird. Aufmerksamkeit verdienen vor allem die 
Abschnitte über Adel und Burgen, Grundbesitz, Grundherrschaft, 
Freie und Eigenleute, Gericht, Vogtei, Verfassung und schließlich noch 
Dorf und Stadt. In einem Anhang werden Maße und Gewichte aufge- 
führt, Editionsgrundsätze und Sacherklärungen (so auch die aleman- 
nisch-oberdeutschen Formen der Rechtssprache) gegeben. Die Biblio- 
graphie ist auf dem neuesten Stand, enthält jedoch in der Hauptsache 
Literatur über den Kanton Zürich. Diese wertvolle Einführung — 
zwar speziell auf die Bedürfnisse der Schweiz zugeschnitten — bietet 
auch dem deutschen Leser mannigfache Anregungen, insonderheit als 
ein gutes Beispiel einer Anleitung für Ortshistoriker, die damit in 
wissenschaftliches Denken und Arbeiten eingeführt werden. 


H. Hohenleutner 


Otto Kaplick, Das Warthebruch. Eine deutsche Kultur- 
landschaft im Osten (Beihefte zum Jahrbuch der Albertus-Univer- 
sität Königsberg/Pr. XVII.) Würzburg, Holzner-Verlag 1956. 240 S. 
9,50 DM. — Von den großen Meliorations- und Siedlungsunterneh- 
mungen des preußischen Staates im 18. Jahrhundert ist die des Oder- 
bruchs ausgezeichnet in einer von Peter Fritz Mengel veranlaßten 
und von besten Sachkennern bestrittenen zweibändigen Darstellung 
(1930—34) behandelt worden. Sie wurde zu einer Landschafts- 
geschichte großen Stils und war auch allen Auswirkungen der Be- 
mühungen des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Tage gewidmet. Ein 
weniger weit gestecktes Ziel verfolgt nunmehr Kaplick in bezug auf 
das Warthebruch. Er begnügt sich mit zwei Kapiteln. Das erste schil- 
dert die friderizianische, 1767—1782 vollzogene Urbarmachung und Be- 
siedlung des Bruchs in großen Zügen, nachdem anfangs die mittel- 
alterlichen, im wesentlichen von der Stadt Landsberg ausgehenden 
Versuche, und auch solche des 17./18. Jahrhunderts gestreift wurden. 
Ein zweites Kapitel bringt die Gründungs- und Entwicklungsgeschichte 
einzelner Kolonien. Mit Recht hebt der Vf. das Stückwerk des Unter- 
nehmens hervor. Unter Leitung des königlichen Kommissars v. 
Brenckenhoff stehend, ist es nur etwa zu neun Zehntel ausgeführt 
worden. Die Besiedlung hatte noch in unserer Zeit das untere Bruch 
nicht durchgängig erfaßt. Erst das Warthe-Netzebruch-Gesetz von 
1929 hat zu ausreichender Sicherung vor Überschwemmung durch den 
Abschluß der Eindeichung geführt. Was K. im einzelnen über die 
Herkunft der Kolonisten (ausnahmslos deutschen Volkstums), die 
Arten der Kolonien (*/, vollbäuerlich, daneben Arbeitersiedlungen), 
die Anlage der Dörfer und ihre vielfach amerikanischen Namen (zeit- 
genössische Anteilnahme am nordamerikanischen Freiheitskampf), 
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auch über die Träger der Besiedlung (neben dem Staat Grundbesitzer, 
d.h. Adel, Stadt Landsberg, Johanniterorden) zu sagen hat, beruht 
neben der vorhandenen Literatur auf jahrzehntelanger gründlicher 
Forschung im Landsberger Stadtarchiv und hält kritischen Proben 
stand. Eine klare Übersichtskarte fehlt nicht, doch hätte sie die Namen 
der einzelnen Bruchteile enthalten sollen. 


Berlin-Lankwitz W. Hoppe 


Pfälzische Weistümer. Bearb. unter Mitwirkung von Fritz 
Kiefer durch Wilhelm Weizsäcker (Veröff. d. Pfälz. Gesellsch. z. 
Förder. d. Wiss. 35, 1957). ı. Lief. 64 S. — Seit mehr als einem Jahr- 
hundert wird an der Sammlung und Herausgabe bäuerlicher Weis- 
tümer und verwandter ländlicher Rechtsquellen gearbeitet. Widrige 
Zeitumstände hatten es bisher immer wieder verhindert, daß auch die 
Weistümer einer so weistumsreichen Landschaft wie der linksrheini- 
schen Pfalz in einer eigenen Edition erscheinen konnten, obwohl die 
Vorarbeiten dazu im Staatsarchiv Speyer bis in das Jahr 1924 zu- 
rückreichen. Der Entschluß der Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften, mit der Herausgabe der pfälzischen Weistümer zu 
beginnen, ist daher außerordentlich zu begrüßen. Die wissenschaft- 
liche Verantwortung für die Edition trägt der Heidelberger Rechts- 
historiker Wilhelm Weizsäcker. Die erste Lieferung bringt 27 Texte in 
alphabetischer Reihenfolge der Ortsnamen von Adenbach bis Altripp. 
Bei den Texten handelt es sich ganz überwiegend um sog. echte Weis- 
tümer, die durch Weisung zustande gekommen sind. Nur vereinzelt 
sind darüber hinaus auch Texte aufgenommen worden, ‚die auf das 
Vorhandensein oder den Inhalt von echten Weistümern schließen 
lassen‘‘, wie z. B. eine Eingabe der Gemeinde Altenbamberg (1720 bis 
1753 ?), die auf ein nicht mehr vorhandenes Weistum Bezug nimmt 
(S. 42). Ihrem Sachgehalt nach handelt es sich um Dorfweistümer, 
Hubgerichtsweistümer, in einem Falle (Altenbamberg 1535) auch um 
ein Sendweistum. Knappe ortsgeschichtliche Vorbemerkungen führen 
in die Herrschaftsverhältnisse der einzelnen Orte ein. Ernst Christ- 
mann gibt gelegentlich wichtige sprachgeschichtliche Erläuterungen. 


Heidelberg Karl Kollnig 


A. W. Ziegler [Hrsg.], Monachium. Beiträge zur Kirchen- und 
Kulturgeschichte Münchens und Südbayerns. München, Manz-Verlag 
1958. 288 S. 14,80 DM. — Der Band enthält ıı Aufsätze verschiedenen 
Umfangs und Gewichts. Vier von ihnen befassen sich mit Persönlich- 
keiten, die mit München in engerem oder lockererem Zusammenhang 
stehen. Hans Rall stellt an Hand von Auszügen aus persönlichen Tage- 
büchern die menschliche Selbstprüfung König Maximilians II. dar; 
Johannes Fellerer bietet unter besonderer Betonung der Kunstphilo- 
sophie eine sehr lesbare Einführung in Persönlichkeit und Werk Martin 
Deutingers; Wilhelm Lettenbauer liefert, anknüpfend an die Mün- 
chener Aufenthalte des russischen Dichters Tjutschev, einen willkom- 
menen Beitrag zur internationalen kulturpolitischen Polemik um die 
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Mitte des ıg. Jahrhunderts; Josef Schöttl behandelt Sailer als Mün- 
chener Jesuitenschüler. Mit einigen intimeren Zügen Münchens selbst, 
die zumeist der religiösen Sphäre angehören, beschäftigen sich Anton 
Bauer, Simon Irschl, Karl Abenthum und Max Hufnagel; doch 
die Darstellung der Tuntenhausener Wallfahrt und die Inangriffnahme 
eines Inventars des Alten Südlichen Friedhofs verdienen allgemeinere 
Beachtung. Hermann Müller-Karpe und Adolf W. Ziegler bespre- 
chen in gründlichen Ausführungen archäologische Zeugnisse des frühen 
Christentums in der Münchener Gegend und in Südbayern, der letztere 
unter Einbeziehung patristischer Literatur. Beide ebnen den Boden 
für den Beitrag von Romuald Bauerreiß über München-Altheim, der 
mit dem Jubiläumsanlaß am engsten im Zusammenhang steht. Er 
sucht die verschiedenen München-Orte als Gründungen frühchrist- 
licher Mönche von der Art Severins zu erweisen. Die Wiege Münchens 
war nach ihm ein altes St. Peterskloster, das von dem später gegrün- 
deten Schäftlarn religiös aufgesogen worden wäre. Franz Tyroller 


Brunecker Buch. Festschrift zur 700-Jahr-Feier der Stadt- 
erhebung. (Schlern-Schriften, 152.) Innsbruck, Univ.-Verlag Wagner 
1956. 336 S. 23 Taf. 99 65. — Diese von Hubert Stemberger ge- 
leitete Festschrift bringt eine Fülle von Beiträgen zur Heimatge- 
schichte dieser Pustertaler Stadt, der Heimat Michael Pachers, aus 
denen hier nur einige von allgemeinerem Interesse herausgegriffen 
werden. Otto Stolz behandelt „Das Pustertal und die Stadt Bruneck 
im Rahmen der Tiroler Landesgeschichte‘‘, 9—26. Bruneck wurde im 
Jahre 1256 von dem Brixner Bischof Bruno von Bullenstätten und 
Kirchberg zunächst als Burg an der Mündung des Tauferertales erbaut. 
Die rasch wachsende Ansiedlung unterhalb dieser Burg erhielt bereits 
1296 Wappen und Stadtrecht. Diesen guten Überblick ergänzt Karl 
Wolfsgruber nach der kirchenhistorischen Seite hin, 27—46. Es folgt 
eine von Hubert Stemberger besorgte Auswahl aus der Brunecker 
Chronik des J. N. Tinkhauser, die 1835 handschriftlich vollendet wurde, 
47—-77. Anselm Sparber bringt zwei Beiträge: Aus dem Leben und 
Wirken des Brixner Fürstbischofs Bruno von Kirchberg (1250 bis 
1288), 79—96 und eine Episode aus dem Leben des Cusanus ‚‚Wie kam 
es zur Gefangennahme des Fürstbischofs und Kardinals Nikolaus von 
Cues in Bruneck ?“, 97—107 (vgl. hierzu neuerdings auch Erich Meu- 
then, Die letzten Jahre des Nikolaus von Kues, Köln, Opladen, 
Westdt. Verlag 1958). Josef Windhager gibt eine Geschichte der 
„Post zu Bruneck und im Pustertal‘, 153—177, und Hubert Stem- 
berger berichtet ‚Über die vorgeschichtliche Besiedlung des west- 
lichen Pustertals‘‘, 301—319. H. Hohenleutner 


Erläuterungen zum Historischen Atlas der Österreichi- 
schen Alpenländer, hrsg. von der Österreichischen Akademie d. 
Wissenschaften. II. Abt.: Die Kirchen- und Grafschaftskarte. 7. Teil: 
Oberösterreich von Heinrich Ferihummer. Wien, Oberösterr. Lan- 
desverlag Ried i. I. 1956. 552 S. ı Kartenskizze. — Der verdiente 
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oberösterreichische Landeshistoriker, einer der letzten Schüler Oswald 
Redlichs, ist den Anforderungen vollauf gerecht geworden, die dieses 
hochbedeutsame wissenschaftliche Unternehmen an ihn gestellt hat. 
Der erste Teil der Arbeit ist der Entstehung der Ursprungspfarren ge- 
widmet. Zunächst werden in rückschreitender Methode die einzelnen 
historischen Schichten (Industrialisierung, Aufklärung, Rodung, 
Christianisierung) abgehoben, um zu einem einigermaßen gesicherten 
Bild der kirchlichen Organisation der Römerzeit vorzustoßen. Dann 
werden die Ursprungspfarren besprochen (Römersiedlungen mit und 
ohne Kontinuität der kirchlichen Organisation, Kloster- und Tauf- 
kirchen, Florian-, Lorenz- und Marienpatrozinien, Pfalzen). Der 
zweite, weit umfangreichere Teil ist der Entwicklung des Pfarrnetzes 
aus diesen Ursprungspfarren gewidmet. Er bietet die wichtigsten 
Daten über Gründung, Entwicklung und Rechtsstellung, über bedeu- 
tendere Filialen und Kapellen und über Versuche von Pfarrgründungen. 
Am zahlreichsten waren in Oberösterreich jene Pfarreien, die der Bi- 
schof von Passau als Ordinarius zu vergeben hatte. Das Recht ihrer 
Verleihung ging 1784 durch Hofdekret an den Landesfürsten über und 
liegt seit 1938 im Sinne des kanonischen Rechtes in der Hand des 
Diözesanbischofs. Die Filiationsverhältnisse sind durch einen Stamm- 
baum übersichtlich dargestellt. 
Graz Heinrich Appelt 


Ferdinand Tremel, Hrsg. Beiträge zur Geschichte von 
Murau (Sonderband 3 der Zs. d. Histor. Vereins f. Steiermark). Graz, 
Selbstverlag des Hist. Vereins f. Steiermark 1957. 123 S. — In diesem 
aus einer Tagung in Murau entstandenen Band befaßt sich W. Modri- 
jan mit der ‚„Vor- und Frühgeschichte‘ des Murauer Bezirkes (S. 5 
bis 34). Fritz Popelka behandelt ‚Murau im Mittelalter‘ (S. go bis 
55). Darnach taucht der Name Murau erstmals im Jahre 1250 als Burg 
auf, die den Liechtensteinern als Sperre des obersten Murtales gegen 
Salzburg hin diente. Die Anfänge der Marktsiedlung sind dann etwas 
später, wohl nach 1270, anzusetzen; schon 1298 aber werden die Juden- 
burger Stadtrechte an Murau übertragen. F. Tremel schildert 
„Murau als Handelsplatz in der frühen Neuzeit‘ (S. 56—79) und 
I. Mayer gibt einen guten „Überblick über die Kunstgeschichte der 
Stadt Murau“ (S. 80—107). H. Hohenleutner 


Eberhard Kranzmayer, Ortsnamenbuch von Kärnten. 
Teil II: Alphabetisches Siedlungsnamenbuch (mit den amtlichen und 
den mundartlichen Formen, den ältesten und wichtigsten urkundlichen 
Belegen, der Etymologie und mit Zusammenstellungen der Grund- 
wörter und Suffixe). Gleichzeitig Sachweiser zum I. Teil. Klagenfurt, 
Verlag d. Geschichtsvereines 1958. 260 S. — Im II. Teil seines Orts- 
namenbuchs von Kärnten legt Kranzmayer als Ergänzung des 1956 
erschienenen I. Teiles (vgl. die Anzeige HZ 184, S. 739) ein alphabe- 
tisches Verzeichnis der Ortsnamen des Landes mit kurzen Erklärungen 
vor. Aufgenommen sind die Namen des amtlichen ‚Gemeindelexikons 
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von Kärnten‘ im Umfang von 1905, dazu die Siedlungsnamen, die nur 
in der Mundart üblich sind. Wo urkundliche Belege fehlen, wird keine 
Erklärung geboten, was durchaus zu billigen ist. Da viele amtliche 
slowenische Namenformen erst künstlich und dazu falsch geschaffen 
worden sind, stehen die auf Kundfahrten beschafften mundartlichen 
windischen Aussprachen im Vordergrund. Das Material ist schwierig 
und spröde und nur mit Hilfe der im I. Teil dargelegten Lessiakschen 
Lautersatzregeln, die von K. ausgebaut worden sind, konnte eine zu- 
verlässige Grundlage geschaffen werden. Andere Meinungen werden 
hin und wieder nicht ausbleiben. Bei der Umschrift der Namen sind 
nach den beim zukünftigen Bair.-Österr. Wörterbuch üblichen Grund- 
sätzen lauthistorische Zeichen angebracht worden, über deren prak- 
tische Zweckmäßigkeit für Laienleser Zweifel gehegt werden können, 
Kärnten darf zur Vollendung des großen Unternehmens beglück- 
wünscht werden. 


Erlangen » E. Schwarz 


so 





— 


ie nur 
keine 
tliche 
\affen 
ichen 
vierig 
schen 
Ie zu- 
erden 
sind 
"und- 
prak- 
ınen. 
lück- 


ıv2 


Neue Bücher 237 





NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a.M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schriftleitung, 
sondern wurde auch nach bibliographischen Quellen angefertigt!). 


I. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


BIBLIOGRAFIE Ceskoslovensk& historie za rok 
1955. Sestavili Stanislava Jonä$ova, Lumir 
Nesvadbik, A. Skorupovä. - Prag: Naklada- 
telstvi Öeskosl. Akad. 57. 194 S. 

BIOGRAPHIE nationale du pays de Luxembourg 
depuis ses origines jusqu’ä nos jours. Fasc. 9. 
- Lux: Buck 58. 290 S. 

BIOGRAPHISCHES LEXIKON des Aargaus, 1803 
bis 1957. Bd. 2. Hrsg. v. d. Hist. Ges. d. 
Kantons. - Aarau: Sauerländer 58. 936 S. 
(Argovia. 68/69.) 

BOHMER, A., J. JIRA, S. KOCVARA and J. No- 
SEK [Hrsg.]: Czechoslovakia. - NY: Praeger 
58. 150 $S. (Bibliographies of legal sources in 
Eastern Europe series.) 

INDEX of microfilmed records of the German 
Foreign Ministry and the Reich’s Chancellerie 
covering the Weimar period. - Washington: 
National Archives 58. 95 S. 

KLEINE SLAWISCHE BIOGRAPHIE. [Von den An- 
fängen bis heute; ca. 3000 Biograpkien.) - 
Wbd: Harrassowitz 58. 832 $. 

MONGLOND, Andre [Hrsg.]: La France r&volu- 
tionnaire et impe6riale. Bibliographie method. 
et description deslivres illustres. T. 8: Anndes 
1809-10. - Pa: Impr. nationale 58. 1j, 683 S. 

GROSSE ÖSTERREICHER. NeueÖsterr. Biographie 
ab 1815. Hrsg. von H. Studer. Bd. 12. - Wi: 
Amalthea 58. 220 S. 18 Abb. 

ÖSTERREICHISCHES BIOGRAPHISCHES LEXIKON, 
1815-1950. Hrsg. von d. Österr. Akad. Wiss., 
bearb. von E. Obermayer-Marnach. 7. Lfg.: 
Gsaller—Hartenthal. - Gr: Böhlau 58. S. 97 
bis 192. 

RESISTENZA. Panorama bibliografico a cura di 
A. Bartolini, G. Mazzon, Z. Mercuri. - Rom: 
Bibl. di Sintesi Storica 58. 344 S. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


BOEHRINGER, E. [Hrsg.]: Wissenschaftliche 
Abhandlungen d. deutschen Numismatiker- 
tages 1951 zu Göttingen. - Gö: Muster- 
schmidt 58. 130 S. 29 Taf. 


BORST, Arno: Der Turmbau von Babel. Ge- 
schichte d. Meinungen über Ursprung u. Viel- 
falt d. Sprachen u. Völker. Bd.2, T.r: 
Ausbau. - Sg: Hiersemann 58. 225 S. 

BRANDT, Ahasver von: Werkzeug des Histori- 
kers. Einführung in d. historischen Hilfswis- 
senschaften. - Sg: Kohlhammer 58. 180 S. 
8 Taf. (Urban-Bücher. 33.) 

DESCHEEMAEKER, Jacques: Les titres de no- 
blesse en France et dans les pays &trangers. 
Vol. ı. 2. - Pa: Cahiers nobles 58. (Les cahiers 
nobles. 12. 13.) 

DUFT, Johannes [Hrsg.]: Der Bodensee in 
Sanktgaller Handschriften. Texte u. Minia- 
turen aus d. Stiftsbibliothek St. Gallen. - 
Kz: Thorbecke 58. 80 S. 16 Taf. 2 Farbtaf. 
(Bibliotheca Sangallensis. 3.) 

ENGEL, Franz: Über das Ordnen u. Verzeichnen 
von historischen Karten u. Plänen. - Gö: 
Vandenhoeck & Ruprecht 58. 33 S. (Ver- 
öffentl. Niedersächs. Archivverwaltung. 9.) 

FRIEDRICH, Carl Joachim: The philosophy of 
law in historical perspective. - Chi: Chicago 
U.P. 58. 253 S. 

GEEB, Hans Karl u. Heinz KIRCHNER: Deut- 
sche Orden u. Ehrenzeichen. Darst. deutscher 
Orden u. Ehrenz. von d. Kaiserzeit bis zur 
Gegenwart. - Bo: Heymann 58. 254 S. 

HANDBUCH der historischen Stätten Deutsch- 
lands. Bd. ı: Schleswig-Holstein, Hamburg. 
Hrsg. von Olaf Klose. - Sg: Kröner 58. 236 $. 
(Kröners Taschenausg. 271.) 

HEDINGER, Heinrich [Hrsg.]: Inschriften im 
Kanton Zürich. - Zr: Leemann 58. 985. 
(Mitteil. Antiquar. Gesellschaft Zürich. 40, I). 

JÄGER, Helmut: Entwicklungsperioden agrarer 
Siedlungsgebiete im mittleren Westdeutsch- 
land seit d. frühen 13. Jh. - Wbg: Geograph. 
Inst. d. Univ. 58. 136 S. (Würzburger geo- 
graph. Arbeiten. 6.) 

KIRCHNER, Joachim: Das deutsche Zeitschrif- 
tenwesen. Seine Geschichte u. seine Pro- 
bleme. T. ı: Von d. Anfängen bis zum Zeit- 
alter der Romantik. 2. erw. Aufl. - Wbd: 
Harrassowitz 58. 270 S. 

LACOMBE, Robert: Histoire mon6taire de Saint- 
Domingue et de la Republique d’Haiti jus- 
qu’en 1874. - Pa: Larose 58. 80 S. Taf. 


!) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 


Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfurt a.M., 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inns- 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall= Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Klg = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo = London, Lö = Löwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxemburg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch = Manchester, Mbg = Mar- 
burg a.d. Lahn, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mch = München, Ms = Münster i.W., 
Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np = Neapel, NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, 
Pal= Palermo, Pri = Princeton, Sa = Salzburg, Sg = Stuttgart, s’Grav = s’Gravenhage, Sto= 
Stockholın, Stras= Strasbourg, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Vat = Cittä del Vaticano, 
Ve = Venedig, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, Wi = Wien ‚Wbg = Würzburg, Zr = Zürich. 
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MALINIEMI, Aarno [Hrsg.]: Zur Kenntnis des 
Breviarium Aboense. Cod. Holm. A 56. - 
Helsinki: Suomal. Tiedeakatemia 57. 184 S. 
(Pohjoismaiden hist. Docum. hist. 9.) 

REIBSTEIN, Ernst: Völkerrecht. Geschichte 
seiner Ideen in Lehre u. Praxis. Bd. ı: Von 
d. Antike bis zur Aufklärung. - Fbg: Alber 58. 
640 S. 

SANNA, Antonio: Il codice di S. Pietro di Sorres. 
- Cagliari: Vald&s 57. 195 S. 

SCHRAMM, Percy Ernst: Sphaira, Globus, 
Reichsapfel. Wanderung u. Wandlung eines 
Herrschaftszeichens von Caesar bis zu Elisa- 
beth II. Ein Beitr. z. „Nachleben‘“ d. Antike. 
- Sg: Hiersemann 58. xi, 219 S. 84 Taf. 4°. 

WÜNSCH, Franz Joseph: Deutsche Archive u. 
deutsche Archivpflege in d. Sudetenländern. - 
Mch: Hist. Komm. d. Sudetenländer 58. 307 S. 
(Wiss. Materialien z. Landeskd. d. Böhmischen 
Länder. 2.) 


c) Geschichtsschreibung,-philosophie 
und Methodenlehre 


ADAMS, Alfons: Transzendenz der Erkenntnis u. 
Eschatologie d. Geschichte. - Ms: Aschen- 
dorff 58. 148 S. (Aevum christianum.) 

BREYSIG, Kurt: Gesellschaftslehre, Geschichts- 
lehre. - Be: de Gruyter 58. xxx, 229 S. 

DE Muccı, Luigi: La nemesi dello storicismo. - 
Mai: Gastaldi 58. 178 S. 

EHRHARDT, Arnold: Politische Metaphysik. Von 
Solon bis Augustin. Bd. ı. 2. - Tb: Mohr 58. 
570 S. 

GIET, Stanislas: L’Apocalypse et l’histoire, 
€etude historique. - Pa: Presses univ. de 
France 57. 260 S. 

GROFFIER, Jean: La math&matique de l’histoire 
et son @thique. - Pa: la Colombe 58. 97 S. 
MAZOUR, Anatole G.: Modern Russian historio- 

graphy. 2.ed.- Prin: Princeton U.P. 58. 260 S. 

STADTMÜLLER, Georg: Die Umdeutung der 
deutschen Geschichte in der Sowjetzone. - 
Bonn: Bundesminist. f. gesamtdt. Fragen 58. 
36 S. 

STROUT, Cushing: Pragmatic revolt in American 
history: Carl Becker and Charles A. Beard. - 
NH: Yale U.P. 58 192 S. (Yale hist. publ. - 
Wallace Notestein Essays. 3.) 

TOYNBEE, Arnold Joseph: Kultur am Scheide- 
wege. Übertr. von E. Doblhofer. - Ffm: Ull- 
stein 58. 184 S. (Ullstein-Bücher. 200.) 

VYVERBERG, Henry: Historical pessimism in the 
French enlightenment. - Ca, Mass: Harvard 
U.P. 58. 253 S. (Harvard hist. monogr. 36.) 

WITTRAM, Reinhard: Das Interesse an der Ge- 
schichte. Zwölf Untersuchungen über Fragen 
d. zeitgenöss. Geschichtsverständnisses. - Gö: 
Vandenhoeck & Ruprecht 58. 1768. (Kl. 
Vandenhoeck-Reihe. 59/61.) 


d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 


GESAMMELTE AUFSÄTZE zur Kulturgeschichte 
Spaniens. Bd. ı3. Hrsg. von Johannes 
Vincke. - Ms: Aschendorff 58. 304 S. (Span. 
Forschg. d. Görresgesellschaft. R. 1, 13.) 

MAYER, Theodor: Mittelalterliche Studien. Ge- 
sammelte Aufs. Festgabe z. 75. Geburtstag. - 
Kz: Thorbecke 58. 500 S. 20 Kart. (Vorträge 
u. Forschungen. Sonderbd.) 


Aus REICHSTAGEN des 15. u. 16. Jhs. Festgabe 
f. d. Histor. Komm. z. roojährigen Bestehen 
von d. Hrsg. d. Reichtstagsakten. - Gö: Van- 
denhoeck & Ruprecht 58. 423 S. (Schriftenr, 
Hist. Komm. Bayer. Akad. Wiss. 5.) 

ROTHFELS, Hans: Zeitgeschichtliche Betrach- 
tungen. Vorträge u. Aufsätze. - Gö: Vanden- 
hoeck & Ruprecht 58. 250 S. 

SARPI, Paolo: Scrittigiurisdizionalistici. A cura 
di Giovanni Gambarin. - Bari: Laterza 58, 
336 S. (Scrittori d’Italia. 216.) 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


BRINTON, Crane: Die Revolution und ihre Ge- 
setze. Aus d. Amerikan. übers. - Ffın: Nest- 
Verl. 58. 320 S. 

HISTOIRE UNIVERSELLE. Les pays et les peuples, 
des origines & nos jours. Ed. par Robert 
Balland, avec collab. de P. Rollet et M. 
Renault. Vol. ı. 2. - Pa: Quillet 58. 1500 $, 
38 Kart. 4°. 

ROUSE, Ruth u. Stephen Charles NEILL: Ge- 
schichte der ökumenischen Bewegung. Bd. ı. 
2. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 57-58. 
576, 536 S. (Theologie d. Oekumene. 6. 7.) 

SCHUCHERT, A.: Kirchengeschichte von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. - Kempen, 
Ndrh.: Thomas-Verl. 58. 852 S. 34 Taf. 
7 Kart. 

TOYNBEE, Amold J.: East to West. A journey 
round the world. - Lo: Oxford U.P. 58. 2435. 

TOYNBEE, Arnold J.: Christianity among the 
relıgions of the world. - Lo: Oxford U.P. 58. 
116 S. 

WOLFF-WINDEGG, Philipp: Die Gekrönten. 
Sinn u. Sinnbilder des Königtuımns. Sg: 
Klett 58. 376 S. ı2 Taf. 


a) Europäische Länder 


BABILAS, Wolfgang: Das Frankreichbild in Paul 
Claudels ‚‚Personnalit& de la France“. - Ms: 
Aschendorff 58. ııı S. (Forsch. z. roman. 
Philologie. 4.) 

CHAPPEY, Joseph: Histoire de la civilisation en 
occident. T. ı: La crise de l’histoire et la mort 
de l’id&e de civilisation. - Pa: Presses uni- 
verselles 58. 559 S. 

CONTRIBUTIONS ä l’histoire russe = Studies on 
Russian history. Par G. Frantzevitch u.a. - 
Neuchätel: La Baconni£re 58. 335 S. (Cahiers 
d’'hist. mondiale. No. special.) 

DOCUMENTI del patriottismo italiano. A cura di 
C. M. Gamba. Mai: Giuffre 58. 40 $. 

FAIRFAX-LUCY, Alice: Charlecote and the 
Lucys. The chronicle of an English family. - 
Lo: Oxford U.P. 58. 344 S. 9 Taf. ı Kart. 

KRIEGER, Leonard: The German idea of free- 
dom. - Boston, Mass.: Beacon Pr. 58. 540 S. 

MACKENZIE, Agnes Mure: The kingdom of Scot- 
land: a short history. New enl. ed. - Ed: 
Chambers 58. 428 S. 

MACKENZIE, W. J. M. and J. W. GROVE: Cen- 
tral administration in Britain. - Lo: Long- 
mans 58. 487 S. 

MEEUS, Adrien de: Histoire des Belges. - Pa: 
Fayard 58. 480 S. 

PFLIEGER, Michael [Hrsg.]: Dokumente zur 
Geschichte der Kirche. 2. neubearb. u. verm. 
Aufl. - Inn: Tyrolia 57. 737 S. 
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Rapp, Alfred: Glanz u. Elend eines Jahr- 
tausends. Die Gesch. d. Deutschen. - Sg: 
Spemann 58. 361 S. 56 Abb. 32 Taf. 

Die SCHWEIZ. Eigenart und Weltverbunden- 
heit. In Verb. mit d. Neuen Helvet. Ges. 
hrsg. von Emil Egli. - Kz: Thorbecke 58. 
250 $. 85 Abb. 

SNYDER, Louis L. [Hrsg.]: Documents of Ger- 
man history. - New Brunswick: Rutgers U.P. 
58. 608 S. ı2 Kart. 

STORIA DI ROMA. Vol. 22: Topografia e urbani- 
stica di Roma. Di F. Castagnoli [u.a.]. - Bol: 
Cappelli 58. 794 S. 166 Taf. 5 Kart. 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


BODENHEIMER, Max Isidor: So wurde Israel. 
Aus d. Geschichte d. zionist. Bewegung. Er- 
innerungen. Hrsg. von H. H. Bodenheimer. - 
Ffm: Europ. Verl.-Anst. 58. 321 S. 

FRANKEL, Hans Hermann: Catalogue of trans- 
lations from the Chinese dynastic histories 
for the period 220-960. - Berk: California 
U.P. 58. 304 S. (Inst. of East Asiatic Stud. 
Chinese dynastic hist. transl. Suppl. r.) 

GiBB, Hamilton A. R. and Harold BOWEN: 
Islamicsociety and the West.Vol. ı, 2: Islamic 
society in the ı8th century. - Lo: Oxford 
U.P. 58. 285 S. 

GROSLIER, Bernard-Philippe: Angkor et le 
Cambodge au X’Vle siecle d’apr&s les sources 
portugaises et espagnoles. - Pa: Presses univ. 
de France 58. 194 S. (Annales du Musee 
Guimet. 63.) 

HERZ, Martin F.: Short history of Cambodia: 
from the days of Angkor to the present. - NY: 
Praeger 58. 141 S. Kart. 

JAARSVELD, F. A. van: Die Afrikaner se ge- 
skiedsbeeld. - Pretoria: University of South- 
Africa 58. 33 S. (Communication of the Univ. 
of South-Africa.) 

LEVENSON, Joseph R.: Confucian China and its 
modern fate: the problem of intellectual 
continuity. - Lo: Routledge & Kegan Paul 
58. xx, 223 $. 

MULLER, Herbert J.: The Loom of history 
[Geschichte Vorderasiens]. - NY: Harper 58. 
433 S. 

OKASAKI, Ayanori: Histoire du Japon: L’&co- 
nomie et la population. - Pa: Presses univ. de 
France 58. 168 S. (Publ. Inst. nat. d’&tudes 
demograph. Travaux et doc. 32.) 

PRICE, M. P.: Die Türkei. Vergangenheit u. 
Gegenwart. Aus d. Engl. übers. - Nb: Carl 58. 
216 S. 4 Kart. 

ROMEIN, Jan: Das Jahrhundert Asiens. Gesch. 
d. modernen asiatischen Nationalismus. - 
Be: Francke 58. 450 S. 

Roux, Jean-Paul: L’Islam en Asie. - Pa: Payot 
58. 304 S. (Bibl. historique.) 

SCHLESIER, Erhard: Die melanesischen Ge- 
heimkulte. Unters. über ein Grenzgebiet d. 
ethnologischen Religions- u. Gesellschafts- 
forschung u. zur Siedlungsgesch. Melanesiens. 
- Gö: Musterschmidt 58. 390 S. 

TSUNODA, Ryusaku [Hrsg.]: Sources of the 
Japanese tradition. - NY: Columbia U.P. 58. 
xxvj, 928 S. (Records of civilization sources 
and studies. 54.) 


c) Amerika 


The AMERICAN SECRETARIES of State and their 
diplomacy. Ed. Samuel Flagg Bemis [u. a.]. 
Vol. ı/2-9/10. - NY: Pageant Book Co. 58. 

CREIGHTON, Donald: Dominion of the North: 
a history of Canada. - NY: Macmillan 58. 
622 S. Kart. 

CURTI, Merle; Richard H. SHRYOCK, Thomas C. 
COCHRAN, and F. H. HARRINGTON: Geschichte 
Amerikas. Übertr. von R. Freyh u. W. Thei- 
mer. Bd. ı. 2. - Ffm: Europ. Verl.-Anst. 58. 
546 u. 596 S. 24 Kart. 

FRÄNKEL, Ernst [Hrsg.]: Amerika im Spiegel 
des deutschen politischen Denkens. - Kö: 
Westdt. Verl. 58. 280 S. 

GRAHAM, Gerald $.: Empire of the North 
Atlantic. The maritime struggle for North 
America. 2. rev. ed. - Lo: Oxford U.P. 58. 
356 S. 7 Kart. 

INGRIMM, Robert: Amerika findet sich wieder. 
Die konservativen Grundlagen in Geschichte 
u. Politik d. USA. - Mch: Isar-Verl. 58. 86 S. 
(Konservat. Schriftenreihe. 2.) 

MILLIS, Walter: Amerikas Militärgeschichte in 
ihren politischen, wirtschaftlichen u. sozialen 
Zusammenhängen. - Kö: Markus-Verl. 58. 
320 $. 

RUBIN, Bernard: Public relations and the 
Empire State: a case study of New York 
State administration, 1943-53. - New Bruns- 
wick: Rutgers U.P. 58. 385 S. 

UHLE, M.: Wesen und Ordnung d. altperuani- 
schen Kulturen. - Be: Colloquium-Verl. 58. 
128 S. (Bibl. Ibero-Americana. I.) 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM (bis 476) 


CALDERINI, Aristide: Studi recenti di antichitä 
e problemi relativi. Vol. 6. - Mai: La goliar- 
dica 58. 105 S. 

HEICHELHEIM, F. M.: An economic history of 
the ancient world from the palaeolithic age 
to the migrations of the Germanic, Slav, and 
Arab nations. Vol.ı. - Lei: Sijthoff 58. 
576 S. : 

MUELLER, W. F. [Hrsg.]: Aufstieg und Unter- 
gang der Großreiche d. Altertums. Ges. Aufs. 
- Sg: Kohlhammer 58. 136 S. 

VOGT, Joseph: Wege zur Menschlichkeit in d. 
antiken Sklaverei, in: Reden bei d. feierl. 
Übergabe d. Rektorates am 9. 5. 58. - Tb: 
Mohr 58. $S. 19-38. (Univ. Tübingen. 47.) 

Die WELT DER ANTIKE. Taschenatlas. Bearb. 
von Albert van Kampen. Neuausg. - Gotha: 
Haack 58. 24 Kart. 


a) Vorgeschichte 


Neue AUSGRABUNGEN in Deutschland. Hrsg. 
von Werner Krämer. [Überblick über d. 
Stand d. vor- u. frühgeschichtl. Forsch.] - Be: 
Mann 58. 604 S. 362 Abb. 32 Beil. 4° ( Röm.- 
Germ. Komm. d. Dt. Archäolog. Inst.) 

BERGOUNIOUX, R. P.: La pr£histoire et ses 
probl&mes. - Pa: Fayard 58. 4168. (Les 
temps et les destins.) 

DRACK, Walter: Ältere Eisenzeit der Schweiz. 
Kanton Bern. T.ı. - Bas: Birkhäuser 58. 
325. 39 Taf. 4° (Materialhejte z. Ur- u. 
Frühgeschichte d. Schweiz. I.) 
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FILIP, Jan: Keltov& ve ströedni Evrop& [Die 
Kelten in Mitteleuropa, #schech.]. - Prag: 
Ceskoslov. Akad. ved 57. 551 $S. exxxij S. 
Abb. 4° (Monumenta archeol. 5.) 

GRINSELL, Leslie V.: The archaeology of 
Wessex: account of W. antiquities from the 
earliest times to the end of the pagan Saxon 
period. - Lo: Methuen 58. 384 S. ı4 Taf. 
6 Kart. 

HEEKEREN, H. R. van: The bronze-iron age of 
Indonesia. -’s-Grav: Nijhoff 58. 180 S. 34 Taf. 
25 Abb. (Verhand. Kon. Inst. voor Taal-, 
Land- en Volkenkunde. 22.) 

INVENTARIA ARCHAEOLOGICA: an illustrated 
card-inventory of important associated finds 
in archaeology. 6th set: Great Britain. 35-41: 
Late Bronze hoards in the British Museum. 
Ed. by M. A. Smith. - Lo: Garraway 58. 
26 S. 10 Kart. 4°. 

MOREAU, J.: Die Welt der Kelten. - Sg: 
Kilpper 58. 269 S. 108 Taf. 4° (Große Kul- 
turen d. Frühzeit. N.F. 3.) 

Rust, Alfred: Die jungpaläolithischen Zelt- 
anlagen von Ahrensburg. Mit Beitr. von R. 
Schütrumpf [u.a.]. - Neumünster: Wach- 
holtz 58. 146 S. 72 Taf. 4° (Offa-Bücher. 15.) 

SCHINDLER, Reinhard: Ausgrabungen in Alt- 
Hamburg. Neue Ergebnisse z. Frühgesch. d. 
Hansestadt. - Hbg: Gesellsch. d. Freunde d. 
vaterländ. Schul- u. Erziehungsvereins 58. 
180 S. 38 S. Abb. 

SCHLÜTER, Otto: Die Siedlungsräume Mittel- 
europas in frühgeschichtlicher Zeit. Erl. zu 
e. Kt. T.2: Erklärung u. Begründung d. 
Darstellung, Bd. 2: Das mittlere u. nordöstl. 
Mitteleuropa. - Remagen: Bundesanst. f. 
Landeskd. 58. 123 S. (Forsch. z. dt. Landes- 
kd. 110.) 


b) Alter Orient 


HELCK, Wolfgang [Hrsg.]: Urkunden der 18. 
Dynastie. H.2ı: Inschriften von Zeit- 
genossen Amenophis’ III. - Be: Akademie- 
Verl. 58. 179 S. 4° (Urkunden d. ägypt. Alter- 
tums. Abt. 4.) 

HOOKE, Samuel Henry [Hrsg.]: Myth, ritual 
and kingship. Essays on the theory and 
practise of kingship in the ancient Near East 
and in Israel. - Ox: Clarendon Press 58. 
316 S. 

RESINA, Giuseppe: Sumer e Akkad. La vita 
economica. - Catania: Prampolini 58. 173 S. 

SCHMÖKEL, Hartmut von: Hammurabi von 
Babylon. - Mch: Oldenbourg 58. ıı2 S. 
(Janus-Bücher. 11.) 

THILO, Ulrich: Die Ortsnamen in d. altarabi- 
schen Poesie. Beitr. zur histor. Topographie 
Nordarabiens. - Wbd: Harrassowitz 58. 1228. 
4 Kart. (Schriften Max Frhr. von Oppenheim- 
Stiftung. 3.) 


c) Griechische Geschichte 


BOLKESTEIN, Hendrik: Economic life in Greece’s 
golden age. New. ed. rev. and ann. by E. ]J. 
Jonkers. - Lei: Brill 58. 168 S. 

GRANT, Michael: Greeks. - Lo: Nelson 58. 64 5. 

LANDAU, Oscar: Mykenisch-griechische Per- 
sonennamen. - Göteborg: Almquist & Wiksell 
58. 305 S. (Studia Graeca et latina Gotho- 
burgensia. 7.) 


RANOWITSCH, A. B.: Der Hellenismus u. seine 
geschichtliche Rolle. Aus d. Russ, übers, . 
Be: Akademie-Verl. 58. 338 S. 


SAXL, Fritz: Lectures. Vol. ı. 2. - Lo: Univ, of 
London. Warburg Institute 58. 390, 243 $, 

WEBSTER, Thomas B. L.: From Mycenae to 
Homer. - Lo: Methuen 58. 312 S. 


d) Römische Geschichte 


ALTHEIM, Franz: Römische Geschichte. T. 3: 
Bis zur Schlacht an d. Milvischen Brücke 
(312 n. Chr.) - Be: de Gruyter 58. 148 $, 
(Sig. Göschen. 679.) 

BLOCH, Raymond: The Etruscans. Transl. from 
the French, rev. and enlarged. - Lo: Thames 
& Hudson 58. 2608. 48 Taf. 82 Abb. 
(Ancient peoples and places series.) 

CAVENAILE, Robert [Hrsg.]: Corpus papyrorum 
latinarum. Bd. ı: Lfg. 1-4. - Wbd: Harrasso- 
witz 58. 444 S. ı Taf. 

DE REGIBUS, Luca: Storia romana. - Genua: 
Bozzi 57. 237 S. 

DosKocıL, Walter: Der Bann in der Urkirche, 
Eine rechtsgeschichtl. Untersuchung. - Mch: 
Zink 58. 220 S. (Münchener theolog. Studien. 
3, 11.) 

ESSER, Albert: Cäsar u. d. Julisch-Claudischen 
Kaiser im biologisch-ärztlichen Blickfeld. - 
Lei: Brill 58. 270 S. (Supplements 4 Janus. 1.) 

EUSEBIUS VON CAESAREA: Eus®be: Histoire 
€cclesiastique. T. 3: Livres 7-10 et Martyrsen 
Palestine. Texte grec, trad. et notes de 
Gustave Bardy. - Pa: du Cerf 58. 364 8. 
(Sources chrötiennes. 55.) 

HARMAND, Louis: Le patronat sur les collec- 
tivites publiques des origines au Bas-Empire, 
Un aspect social et politique du monde 
romain. - Pa: Presses univ. de France 58. 
552 S. (Publ. fac. des lettres de l’Univ. de 
Clermond-Ferrand.) 

JAGENTEUFEL, Adolf: Die Statthalter der rö- 
mischen Provinz Dalmatia von Augustus bis 
Diokletian. - Wi: Rohrer 58. 8ı S. 4° (Österr. 
Akad. Wiss. Schriften d. Balkankomm. Anti- 
quar. Abt. 12.) 

MELONI, Piero: L’amministrazione della Sar- 
degna da Augusto all’ invasione vandalica. - 
Rom: Bretschneider 58. zıı S. 


PARKER, Henry M. D.: A history of the Roman 
world from A. D. 138 to 337. 2. rev. ed. - Lo: 
Methuen 58. 424$. 3 Kart. (Hist. of the 
Greek and Roman world. 7.) 

PEROWNE, Stewart: Herodier, Römer u. Juden, 
Das Schicksal Palästinas z. Z. Christi u. d. 
Apostel. Aus d. Engl. übers. - Sg: Kilpper 58. 
260 5. 24 Taf. 2 Kart. 

PICARD, Gilbert Charles: La vie quotidienne & 
Carthage au temps d’Hannibal, 3e siecle 
avant J. C. - Pa: Hachette 58. 272 S. 

RICHMOND, Jan A. [Hrsg.]: Roman and native 
in North-Britain. - Lo: Nelson 58. 174 5. 
8 Taf. Kart. (Studies in hist. and archaeology.) 

Soos, Marie Bernard de: Le myst£re liturgique 
d’apres saint L&on le Grand. - Ms: Aschen- 
dorff 58. 152 $. (Liturgiewiss. Quellen u. 
Forsch. 34.) 
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4. MITTELALTER 


BARELLI, Giuseppe [Hrsg.]: Cartario della Cer- 
tosa di Casotto. 1172-1326. - Tr: Deput. 
Subalpina di storia patria 58. xviij, 662 S. 

BAYRAV, Süheylä: Symbolisme medieval. - Pa: 
Presses univ. de France 58. 232 S. 

BECK, Hans Georg: Kirche und Theologie im 
byzantinischen Reich. - Mch: Beck 58. 800 $. 
(Handb. d. Altertumswiss. XII. Abt., 2, 1.) 

C1ASCA, EUGENIO: Terre comuni e usi civici nel 
territorio del Melfi, 1037-1738. - Rom: 
Staderini 58. 210 $. 

DANNENBAUER, Heinrich: Die Grundlagen der 
mittelalterlichen Welt. - Sg: Kohlhammer 58. 
453 S- 

EBHARDT, Bodo: Der Wehrbau Europas im 
Mittelalter. Versuch einer Gesamtdarstellung 
d. europ. Burgen. Bd.2,ı: Die Burgen 
Spaniens, Portugals u. Italiens. - Stollhamm 
(Oldb.): Rauschenbusch 58. 328S$. mit 
Zeichn., Abb. u. Grundrissen. 4°. 

GOEZ, Werner: Translatio imperii. Beitr. z. 
Gesch. d. Geschichtsdenkens u. d. polit. 
Theorien im Mittelalter u. in d. frühen Neu- 
zeit. - Tb: Mohr 58. 402 S. 

GOURON, Andre: La reglementation des metiers 
en Languedoc au moyen äge. - Genf: Droz 58. 
444 5. (Etudes d’hist. &conom., polit. et soc. 
22.) 

HASKINS, Charles H.: Studies in medieval cul- 
ture, - NY: Ungar 58. 294 S. 

HOFMEISTER, Philipp: Die christlichen Eides- 
formen. Eine liturgie- und rechtsgeschicht- 
liche Untersuchung. - Mch: Zink 57. 129 S. 

HussEy, Joan M.: Die byzantinische Welt. - 
Sg: Kohlhammer 58. 180 S. 8 Taf. (Urban- 
Bücher. 35) 

KAUFMANN, Ekkehard: Die Erfolgshaftung. 
Untersuchung über die strafrechtliche Zu- 
rechnung im Rechtsdenken des Mittelalters. - 
Ffm: Klostermann 58. ııı S. (Frankfurter 
wiss, Beitr. Rechts- u. wirtschaftswiss. Reihe. 
28): ; > 

KocH, jösef [Hrsg.]: Artes liberales. Von d. 
antiken Bildung zur Wissenschaft d. Mittel- 
alters. - Lei: Brill 58. 160 S. (Studien u. Texte 
2. Geistesgesch. d. Mittelalters. 5.) 

KULTURHISTORISK LEKSIKON for nordisk middel- 
alder fra vikingetid til reformationstid. Ed. 
Joh. Brendsted u. a. Bd. 3: Datering—Epi- 
phania. - Kop: Rosenkilde og Bagger 58. 
720 Sp. 8 Taf. 

LAMBERT, Elie: Etudes medievales. T. 1-4. 
T. x: Histoire de l’art et histoire. 2: Le Sud- 
Ouest frangais. 3: La peninsule ib6rique. 
4: Planches et tables. - Toulouse: Privat 58. 
278, 302, 314, 68 S. 

LEFF, Gordon: Medieval thought. - Lo: Penguin 
books 58. 317 S. 

LEY, Hermann: Studie zur Geschichte des 
Materialismus im Mittelater. - Be: Dt. Verl. 
d. Wiss. 57. 572 S. 

LIMMER, Rudolf: Pädagogik des Mittelalters. - 
Mallersdorf: Wild 58. 147 S. 

MORAVCSIK, Gyula: Byzantinotureica. Bd. ı: 
Die byzantinischen Quellen der Geschichte 
der Türkvölker. 2. verm. Aufl. - Be: Aka- 
demie-Verl. 58. xxviij, 609 S. (Berliner by- 
zantinist, Arbeiten. 10.) 

MORRALL, John B.: Political thought in medie- 
val times. - Lo: Hutchinson 58. 152 S. 


Historische Zeitschrift 187. Band 


PAPSTURKUNDEN IN FRANKREICH! N. Fi Bd.'6: 
Orleanais. Hrsg. von Johannes Ramacker:. - 
Gö: Vandenhoeck &"Rüprecht''58. 278 S, 
(Abh. Akad. Wiss. Göltingen! ’Phil’-hist. “Kl, 
3. F., 41.) ö 

POOLE, Austin Lane [Hrsg.]: Medieval Eng- 
land. New ed, rewritten & rev. Vol. 1. 2. - Lo: 
Oxford U.P. 38, 661 S.' 140 Taf.’ 107 Abb. 

POURRIERE, Jean: La ville des tours d’Aix-en- 
Provence. Essai de‘ restitution d’une ‘ville 
morte du moyen äge. - Aix-en-Provence:; 
Pensee universitäire! 38. 180 $iiArchives de 
Provence. 3.) 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


FONTI per la storia d’Albania. 1.'Prolegomeni! 
Contributi alla eromolögia albanese. Vol. 2: 
Le invasioni barbariche (395-760 d. Cr.),P. 2: 
prospetti ediindici. A cura: dii Giuseppe: Va- 
lentini. - Rom: Bardi 58,318 S. (Aocad. naz. 
dei Lincei. Centro di studi:per l'Albania.) 

Die GESETZE der Angelsachsen, 601-925: Hrsg. 
von Karl August, Eckhardt. -_Gö: Muster- 
schmidt 58.120 S. (Gesmanenrechte N.F,Abt.: 
Texte u, ‚Übers. 13:) 

GREGOR I. King Alfred’s West-Saxon version of 
Gregory’s,‚Pastoralcare‘[Regula pastoralis). 
Ed. by; H. Sweet. Repr. ‚Vol, 1:2. -,Lo: 
Oxford U,P,. 58. xlij,: 516 S. (Early English 
text society, Original series. 45,50.) 

KÄUBLER, Rudolf: Das Alter d, deutschen 
Besiedlung, d. Egerlandes, Ein Beitr. z. früh- 
geschichtl, Geographie. - Gö: Geogr, Inst, d. 
Univ.,58, 56,5. (Göttinger geograph.. Abh. 20.) 

LEGES ALAMANNORUM. Hrsg. von Karl August 
Eckhardt. - Gö: Musterschmidt 58, 150 $. 
(Germanentechte N.F.Abt.:Westgerm‘ Recht.5.) 

MAYRHÖFER, Robert J. u.‘ Franz HAMPL: 
Frühgeschichtliche' Bauernrennfeuer im süd- 
östl. Niederösterreich. Arbeitsbericht über d. 
Grabungen 1950 u.'1955.'- Wi:'Deuticke 58. 
119 Si 74 Abb. 4 Taf: fArchaeologia Austriaca. 
Beih. 2.) ! i 

MOUBARAC; Y.: Les’ &tudes d’&pigraphie sud- 
sömitiqlueiet la naissanee de l’Isfam. El&tments 
de bibliogräphie et/lignes.de'recheiches.'- Pa: 
Geuthner 58. 118 S. 4°. 

PACTUS -LEGIS! SALICAE. Bdi r, %..Hältte: Syste- 
mätischer Text: Hrsg. von Karl August Etk- 
hardt. = »'Gö: Musterschmidt 58: 88 $. -(Ger- 
manenrechte N-F.: Abt.:. Westgerm. Recht. 1.) 

RUPRECHT,: Arndt: "Die ausgehende Wikihger- 
zeit im (Lichte ıder ‚Runeninschriften.i = Gö: 
Vandenhoeck & Ruprecht 58..188. 5. Kart. u. 
Abb. (Palaestra. 224.) 

RUSSELL, ı J.,;C.ı. Late. ancient, and- medieval 
population. - Philadelphia; American Philo- 
sophical, Society; 58. 252 S..4% (Transadions 
Amer,, Phil. Society.- N.S.,Wol.: 48, 3.) 

Zwischen BYZAnZ u. Rom. Leben u. Wirken 
d. Slawenapostel Cyrill :u.'Method; nach d, 
Pannonischen Legenden u. d. Klemensvita. - 
Bericht von. Taufe Rußlands nach d. Lati- 
rehtius-Chronik' (sogen. Korsutier-Legende). 
Übers.) eingel. u. erkl. von Josef Bujnoch. - 
Grr'Styria's8. 197 8. (Slabische Geschichts- 
schreiber. 1.) ö 

TABARI {Abou Djafar'ı Mohammed 'Ben Djarir 
Ben Yezid]: Chronique ow'Annales, Trad; par 
H. Zotenberg.';Nouv. &d. Vol. 1-4. » Pa: 
Maisonneuve 58. 600, 552, 752, 666 $. 
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TAYLOR, Henry Osborn: The classical heritage 
of the middle-ages. [Erw. Newausg.). - NY: 
F. Ungar 58. 416 $. 

TERRASSE, Henri: Islam d’Espagne. Une ren- 
contre de l’orient et de l’occident. - Pa: Plon 
58. 299 $. (Civilisations d’hier et d’aujour- 
d’hui.) 

WHITELOCK, Dorothy: Changing currents in 
Anglo-Saxon studies: an inaug. lecture. - Lo: 
Cambridge U,P. 58. 32 $. 


b) Hochmittelalter (800—1250) 


ALPHANDERY, Paul et Alphonse DUPRONT: La 
chrötiente et l’id&e de croisade. T. 2. - Pa: 
Fayard 58. 320 S. (L’Evolution et ’humanite.) 

CATULLO, Francesco: I feudatari di Castel di 
Sangro e la loro influenza sugli avvenimenti 
italiani. - Rom: Gavignano 58. 160 S. 

FICHTENAU, Heinrich: Von der Mark zum 
Herzogtum. Grundlagen u. Sinn d. ‚Privi- 
legium minus‘ für Österreich. - Mch: Olden- 
bourg 58. 55 S. (Österreich-Archiv. 3.) 

GUNZO. Epistola ad Augienses. Und: Anselm 
von Besate: Rhetorimachia. Hrsg. von Karl 
Manitius. - Wei: Böhlau 58. 215 S. (MG. 
Quellen z. Geistesgeschichte d. Mittelalters. 2, 


I. 2.) 

LANGE, Wolfgang: Studien zur christlichen 
Dichtung der Nordgermanen 1000-1200. - 
Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 58. 303 S. 
(Palaestra. 222.) 

LOTTER, Friedrich: Die Vita Brunonis des 
Ruotger. Ihre historiographische u. ideen- 
geschichtl. Stellung. - Bo: Röhrscheid 58. 
150 S. (Bonner histor. Forsch. 9.) 

MEUTHEN, Erich: Kirche u. Heilsgeschichte bei 
Gerhoh von Reichersberg. - Lei: Brill 59. 
(Studien u. Texte z. Geistesgesch. d. Miittel- 
alters. 6.) 

NIKETAS CHONIATES: Die Krone der Kom- 
nenen. Die Regierungszeit der Kaiser Johan- 
nes u. Manuel Komnenos (1118-1180) aus d. 
Geschichtswerk d. Niketas Choniates. Übers., 
eingel. u. erkl. von Franz Grabler. - Gr: 
Styria 58. 3148. 2 Kart. (Byzantin. Ge- 
schichtsschr. 7.) 

NIKETAS CHONIATES: Die Regierungszeit der 
Kaiser Alexios II., Andronikos u. Isaak 
Angelos (1180-95) aus d. Geschichtswerk d. 
Niketas Choniates. - Gr: Styria 58. 291 S. 
3 Kart. (Byzantin. Geschichtsschreiber. 8.) 

PONTIERI, Ernesto: Federico II d’Hohenstaufen 
ei suoi tempi. - Np: Libr. scientifica ed. 58, 
300 $. 

RUNCIMAN, Steven: Geschichte der Kreuzzüge. 
Bd. 2: Das Königreich Jerusalem u. d. 
fränkische Osten (1100-1187). Aus d. Engl. 
übers. - Mch: Beck 58. 570 S. 6 Kart. 8 Taf. 


c) Spätmittelalter (T250—13500) 


ACTA pontificum Svecica. ı. Acta cameralia. 
Vol. 2. Ann. 1371-1492. Ausp. Archivi regni 
Sveciae ed. L. M. Bääth. - Sto: Almgvist & 
Wiksell 58. xx, 758 S. (Diplomatarium Sve- 
canum. Appendix.) 

BONENFANT, Paul: Du meurtre de Montereau 
au trait€E de Troyes. - Brü: Palais des 
Acad. 58. xxx, 282 S. (Acad. Royale de Belg. 
Memoires. 52, 4.) 


Das älteste BÜRGERBUCH der Stadt Soest, 
1302-1449. Hrsg. von Hermann Rothert, - 
Ms: Aschendorff 58. 368 S. ı Kart. (Ver- 
öffentl. Histor. Komm. f. Westfalen. 27.) 

D’AROMA, Nino: Borgia dalle dieci anime, - 
Rom: Paoline 57. 281 S. (Coll. univers. stor, 
„Tempi e figure‘‘.) 

ERLER, Adalbert [Hrsg.]: Die älteren Urteile des 
IngelheimerOberhofes. Bd.2: Nr.5or bis 2240, 
von 1402-18. - Ffm: Klostermann 58. 335 $, 

GAROSI, Alcide: Siena nella storia della me- 
dicina (1240-1555). - Fl: Olschki 58. 569 $, 

Vom HIRTENZELT zur Hohen Pforte, Die 
„Denkwürdigkeiten u. Zeitläufte des Hauses 
Osman‘‘ von Derwisch Achmed, genannt 
Asik-Pasa-Sohn. Übers., eingel. u. erkl. von 
Richard F. Kreutel. - Gr: Styria 58. 300 $. 
(Osmanische Geschichtsschreiber. 3.) 

Die KÄRNTNER GESCHICHTSQUELLEN 1286-1300. 
Hrsg. von Hermann Wiessner. - Klg: Klein- 
mayr 58. 371 S. 4°. (Monumenta hist. ducatus 
Carinthiae. 6.) 

MANGELS, Ingeborg: Die Verfassung der Mar- 
schen am linken Ufer der Elbe im Mittelalter 
Vgl. Unters. ihrer Entstehung u. Entwicklg. - 
Bremen: Dorn 57. 150 S. (Veröffentl. Nieder- 
sächs. Amt f. Landesplanung. A, ı, Bd. 48 = 
Einzelschr. Stader Gesch.- u. Heimatverein.ır.) 

MARSILIUS VON PADUA: Der Verteidiger des 
Friedens (Defensor pacis, lat. u. deutsch.) 
Bearb. u. eingel. von Horst Kusch. T. 1. 2. - 
Darın: Wiss. Buchgesellsch. 58. xlij, 1157 $ 

MAURER, Hans-Martin: Die landesherrlich: 
Burg in Wirtemberg im 15. u. 16. Jh. Studien 
zu d. landesherrlich-eigenen Burgen, Schlös 
sern u. Festungen. - Sg: Kohlhammer 58 
xvj, 2008. 33 Abb. ı Karte. (Veröffentl. 
Komm. f. geschichtl. Landeskunde in Baden- 
Württemberg. Reihe B, 1.) 

PıLoTi, Emmanuel: Traite d’Emmanuel Piloti 
sur le passage en Terre sainte, 1420. Publ. par 
P.-H. Dopp. - Lö: Nauwelaerts 58. 1, 302 $ 
(Publ. Univ. Lovanium de L£opoldville. 4.) 

SAPORI, Armando: L’etä della rinascita: Secoli 
13-16. - Mai: La goliardica 58. 465 S. 

TÖLGYES, Lajos: Ungarn. Bollwerk der Chri- 
stenheit zur Zeit der europäischen Türken- 
kriege (1360-1790). - Kö: Amerikanisch Un- 
gar. Verl. 57. 100$. (Magyar szakemberck 
irdsai. Uj reneszanz. 43.-45.) 

URBANEK, R.: Z husitsk&ho v&ku [Aus d. Hus- 
sitenzeit, tschech.]. - Prag: Ceskoslov. akad. 
ved. 57. 289 S. 

ZSIGMONDKORI okleve£ltär. ... [Urkundensamm 
lung zum Zeitalter Sigismunds, Bd. 2: 1400 
bis 1410, T. 2: 1407-10. Zusammengest. von 
E. Mälyusz.]. - Budapest: Ungar. Akad. d. 
Wiss. 58. 2948 Urkunden. 


5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 
RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 


BARYCZ, H.: Dzieje nauki ... [Die Geschichte 
der Wissenschaft in Polen in d. Zeit d. Re- 
naissance, poln.]. 2. erw. u. verm. Aufl. - 
Warschau: Pafistw. Inst. wyd. 57. 241 5. 

BUCHANAN, George: G. B’s account of the 
„tyrannous reign of Mary Stewart‘. Ed. and 
transl. by W. A. Gatherer. - Ed: Edinburgh 
U.P. 58. 228 S. (Ed. Univ. Publ. Hist. 10.) 
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CHMAJ, Ludwik: Bracia Polscy ... [Die pol- 
nischen Brüder; Menschen, Ideen, Einflüsse, 
poln.). - Warschau: Panıstw. Wyd. Nauk 57. 
‚06 S. 

Kam, Gaetano: Il doge Nicolö Contarini. 
Ricerche sul patriziato Veneziano agli inizi 
del seicento. - Ve: Ist. per la collaborazione 
culturale 58. xx, 390 S. (Civiltä Veneziana. 
Studi 4.) 

DANIEL-ROPS, Henri: Storia della chiesa. Vol. 
4,1: Lariforma protestante. - Tr: Marietti 58. 


5 b 

DOKUMENT Y [Dokumente zum Bergarbeiter- 
aufstand in der Slowakei, 1525-26, tschech.). 
Na vyd. pripravil P. Ratko$. [Dokumente in 
lat. u. dt.). - Preßburg: Slov. akad. vied. 57. 
559 S. (Slovensky hist. arch. 1.) 

DUHAMEL, Jean: La captivite de Frangois I et 
des Dauphins. - Pa: Hachette 58. 188 S. 
(Bibl. variee.) 

EBEL, Wilhelm [Hrsg.]: Lübecker Ratsurteile. 
Bd. 3: 1526-46. Gö: Musterschmidt 58. 
650 S. 

GIGLI, Giacinto: Diario romano, 1608-70. A 
cura di G. Ricciotti. - Rom: Tumminelli 58. 
515 $. 

HÜTTEROTH, Otto: Die althessischen Pfarrer 
der Reformationszeit. Bd. 2: O-Z. - Mbg: 
Elwert 58. S. 253-430 (Veröffentl. Hist. Komm. 
f. Hessen u. Waldeck. 22.) 

KNIGHTS, L. C.: Shakespeare’s politics: with 
some reflections on the nature of tradition. - 
Lo: Oxford U.P. 58. 17 S. (British Acad. 
Shakespeare lect. 1957.) 

LADEMACHER, Horst: Die Stellung des Prinzen 
von Oranien als Statthalter in den Nieder- 
landen von 1572-1584. Beitrag z. Verfassungs- 
gesch. d. Niederlande. - Bo: Röhrscheid 58. 
188 S. (Rheinisches Archiv. 52.) 

NUNZIATURE DI VENEZIA. Vol. 1:12. 3. 1533 al 
14. 8. 1535. Ed. Franco Gaeta. - Rom: Ist. 
stor. per l’etä moderna e contemporanea 59. 
xx, 345 S. (Fonti per la storia d’Italia. 24.) 

PLUCKNETT, Theodore F. Th.: Early English 
legal literature. - Ca: Cambridge U.P. 58. 
128 S. (Cambr. studies in Engl. legal hist.) 

QUELLEN u. Darstellungen zur Geschichte d. 
Landgrafen Philipp d. Großmütigen. Bd. 4: 
Franz Lambert von Avignon u. seine Bedeu- 
tung f.d. hessische Reformation. Von Gerhard 
Müller. - Mbg: Elwert 58. 182 S. (Veröffentl. 
d. Hist. Komm. f. Hessen u. Waldeck. 24, 4.) 

Quinn, David B.: Ireland and ı6th century 
European expansion. - Liverpool: University 
58. 15 $. 

RAUBENHEIMER, Richard: Paul Fagius aus 
Rheinzabern. Sein Leben u. Wirken als 
Reformator u. Gelehrter. - Roxheim (Pfalz): 
Verl. d. Vereins f. Pfälz. Kirchengesch. 57. 
146 S. (Veröffentl. Vereins f. Pfälz. Kirchen- 
gesch. 6.) 

REINHARD, Marcel: Henri IV ou la France 
sauv&e, - Pa: Club du meilleur livre 58. 225 $. 
(Collection Historia. ı1.) 

RICHARDS, Denis G.: Britain under the Tudors 
and Stuarts. - Lo: Longmans 58. 402 S. 
(Hist. of Britain series. 3.) 

TETLEBEN, Valentin von: Protokolle des Augs- 
burger Reichstages 1530. Hrsg. von Herbert 
Grundmann. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 
58. 205 S. (Schriftenr. Hist. Komm. Bayer. 
Akad. Wiss. 4.) 


TINDAL HART, A.: The country clergy in Eliza- 
bethan and Stuart times, 1558-1660. - Lo: 
Phoenix House 58. 180 S. 

VASELLA, Oskar: Reform und Reformation in 
der Schweiz. - Ms: Aschendorff 58. 72 S. 
(Kathol. Leben u. Kämpfen im Zeitalter d. 
Glaubensspaltung. 16.) 

WÄCHTER, Hans-Helmut: Ostpreußische Do- 
mänenvorwerke im 16. u. 17.Jh. - Wbg: 
Holzner 58. 186, xxv S. (Jhb. Albertus-Uni- 
versität Königsberg. Beih. 19.) 


6. ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


BOUTON, Andre: Les Francs-magons manceaux 
et la revolution frangaise, 1741-1815. - Le 
Mans: Monnoyer 58. 354 $. 

CALENDAR of treasury books preserved in the 
Public Record Office. Prepared by W. A. 
Shaw. Vol. 29, P. 1: August 1714-Dec. 1715; 
Vol. 30, P. 2: Jan.-Dec. 1716; Vol. 31, P. 3: 
Jan.-Dec. 1717; Vol. 32, P. 2: Jan.-Dec. 1718. 
- Lo: H.M. S. O. 58. 428, 840, 606, 873 S. 4°. 

CAMPBELL, Marjorie W.: The North West 
Company. - NY: Macmillan 58. 296 S. 

EASUM, C. V.: Prinz Heinrich, Bruder Fried- 
richs des Großen. Aus d. Engl. übers. - Gö: 
Musterschmidt 58. 559 S. (Göttinger Bausteine 
z. Geschichtswiss. 24.) 

GIPSON, Lawrence Henry: The British Empire 
before the American revolution. Vol. ı: The 
British isles and the American colonies: 
1748-54. - NY: Knopf 58. xxv, 246, xx S. 
7 Kart. 

GLAMANN, Kristof: Dutch-Asiatic trade, 1620 
to 1740. - Kop: Danish Science Press 58. 
384 S. 69 Taf. 

HAINTZ, Otto: König Karl XII. von Schweden. 
Bd. 1: Kampf Schwedens um d. Vormacht in 
Nord- u. Osteuropa (1697-1709). 2. veränd. 
Aufl. Bd. 2: Die türkische Periode Karls XII. 
Bd.3.: DerAusgang (1715-19). - Be:de Gruyter 
58. 307, 314, 372 S. 

HARRISON, W, J.: Lifein Clare Hall, Cambridge, 
1658-1713. - Ca: Heffer 58. 160 S. 

HERRMANN, Karl: Das Staatsdenken bei Leib- 
niz. - Bo: Bouvier 58. 124 S. (Schrift. z. 
Rechtslehre u. Politik. ro.) 

HiıLL, J. E. Christopher: Oliver Cromwell, 
1658-1958. - Lo: Routledge & Kegan Paul 58. 
30 S. (Hist. Association. Publ., general series. 
38.) 

HUBRIG, Hans: Die patriotischen Gesellschaf- 
ten d. 18.Jhs. - Weinheim: Beltz 58. 199 S. 
(Göttinger Studien z. Pädagogik. 36.) 

INDEX to register of deeds preserved in H. M. 
General Register House. Vol, 24: 1684. - 
Ed: H.M.S.O. 58. 302 S. 4°. 

JOHNSTONE, The Chevalier de: A memoir of 
„Forty-five“. Ed. by Brian Rawson. - Lo: 
Folio Society 58. 255 S. 

LAnG, David Marshall: The last years of the 
Georgian monarchy 1658-1832. - NY: Co- 
lumbia U.P. 58. 333 S. (Studies Russian Inst. 
Columbia Univ.) 

LENGYEL, Cornel: Four days in July: the story 
behind the declaration of independence. - 
NY: Doubleday 58. 360 S. 

LUKE, John: Tangier at high tide. Journal of 
John L.: 1670-73. Publ. by Helen A. Kauf- 
man. - Genf: Droz 58. 253 $. 
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MERTINEIT, Walter: Die friderizianische Ver- 
waltung in Ostpreußen. Beitr. z. Gesch. d. 
preuß. Staatsbildung. - Hei: Quelle & Meyer 
58. 188 S.. (Studien zur Gesch. Preußens. 1.) 

PEUKERT, ‚Herbert: Die Slawen der Donau- 
monarchie und die Universität Jena 1700 bis 
1848. Beitr. z. Literatur- u. Bildungsgesch. - 
Be: Akademie-Verl. 58. xix, 2775. (Dt. 
Akad. Wiss.. Berlin. Veröffentl. d, Inst. f. 
Skawistik, 16.) 

PLAMENATZ, John: The English utilitarians. 
nd, ed. rev. - Öx: Blackwell 58. 192 S. 

RECUEIL des instructions donnees aux am- 
bassadeur$ et ministres de France, depuis les 
trait&s de, Westphalie jusqu’ä la revolution 
frangaise. Bd. 26: Venice. Ed., introd. et 
notes par Pierre Duparc. - Pa: Ed. Centre 
nationale de la recherche scientifique 58. 
354 S. 

ROSENDORN, Kurt: Die rheinhessischen Simul- 
tankirchen, bis zum Beginn d. 18. Jhs. Eine 
rechtsgesch.; Unters. - Speyer: Jaeger 58. 
270 S. (Quellen u. Abh. z. mittelrhein. Kirchen- 
gesch. 3.) 

SAINT-SIMON, Claude Henry de Rouvroy: 
Me&moires. T.6: Anne 1718 (suite)-ı721. 
Append., notes, bibliographie par Gonzague 
True: - Pa: Gallimard 58. 1816 S. (Bibl. de 
la Pleiade.)) 

SCHOLTZ, Harald: Evangelischer Utopismus bei 
Johann Valentin Andreä. Ein geistiges Vor- 
spiel zum Pietismus. - Sg: Kohlhammer 58. 
103 S. (Darstell. aus d. Württ. Gesch. 42.) 

SOEBERG; Winton U.: Constitutionalconvention 
and the formation of the Union. Doc. and 
letters 1774-88. - NY: Liberal Arts Press 58. 
464 S. (American heritage series. 19.) 

TOMASSON, Katherine: The Jacobite General 
[Lord George). - Lo: Blackwood 58. 276 $. 

TRENARD, Louis: Histoire sociale des ide&es. 
Lyon de I’Encyclopedie au Preromantisme. 
T.ı.2..- Pa: Presses univ. de France 58. 
Ixiij, 821 S. (Coll. des cahiers d’hist. publ. 
Univ. de Clermont, Lyon, Grenoble.) 

VALSECCHI, Franco: La conquista borbonica e 
le riforme nel regno delle due Sicilie. - Mai: 
La goliardica 58. 298 S. 

WISCHHÖFER, Horst : Die ostpreußischen Stände 
im letzten Jahrzehnt vor d. Regierungsan- 
tritt d. Großen Kurfürsten. - Gö: Muster- 
schmidt 58. 228 S. (Göttinger Bausteine z. 
Geschichtswiss. 29.) 


7. NEUERE GESCHICHTE 


a) 1789 —1945 
BOESCH, Joseph: Die neueste Zeit. Welt- 
geschichte von 1850-1914. Zr: Rentsch 58. 


208 S. 14 Abb. 13 Kart, (Weltgeschichte. 4,2.) 


CHURCHILL, Winston $.: Geschichte. Bd. 4: 
Die großen Demokratien, 1815-1901. Aus d. 
Engl. übers. - Sg: Scherz 58. 420 S. 

DUNSHEATH, Percy and Margaret MILLER:. 


Convocation in the University of London. - 
Lo: Athlone Press 58. 204 S. 


DZIEWANOWSKI, M. K.: The Communist party 
of Poland. - Ca, Mass: Harvard U,P, 58. 
416 S. (Harvard Russian research center stu- 
dies. 32.) 


ENGEL- JANOSI, Friedrich: Österreich und der 
Vatikan: 1846-1918. Bd. ı: Die Pontifikate 
Pius’ IX. u. Leos XII. (1846-1903). - Gr: 
Styria 58. xxv, 323 $. 

HISTORY of TECHNOLOGY. Vol. 4: The industrial 
revolution c. 1750 to c. 1850. Ed. by Charles 
Singer and others. - Lo: Oxford U,P, 58 
xxxiij, 728 S. 48 Taf. 4°. 

HUBATSCH, Walter: Der Admiralstab u. die 
obersten Marinebehörden in Deutschland, 
1848-1949. - Ffm: Bernard & Graefe sg 
244 5. 

KIRK-SMITH, Harold: William Thomson, Arch- 
bishop of York: his life and times, 1819-90. - 
Lo: Church Hist. Society 58. 190 S. 

MORI, Renato: La lotta sociale in Lunigiana 
(1859-1904). - Fl: Le Monnier 58. 297 $ 
(Studi e documenti di storia del Risorgimento. 
35.) 

ODWIEDZINY Gdanska w 19 wieku [Besucher in 
Danzig im 19. Jh., poln.). Z relacij polskich 
zebrala I. Fabiani-Madeyska. - Danzig 
Gdafiskie Tow. Nauk 57. 370 S. (Bill, 
Gdariska. Seria £rödel hist. 2.) 

TAYLOR, A. J. P.: The Trouble Makers: dissent 
over foreign policy, 1792-1939. - Blooming- 
ton: Indiana U.P. 58. 207 $. 


WARTBURG, Wolfgang von: Revolutionäre Gr 
stalten des 19. u. 20. Jhs. - Be: Francke 58 
369 S. 

WRENCH, John E.: Alfred Lord Milner: the 
man of no illusions, 1854-1925. - Lo: Eyre & 
Spottiswoode 58. 398 S. 


b) 1789—ı13815 


BONGIOANNI, Felice: M&moires d’un jacobin 
(1799). Introd. di Giorgio Vaccarino. - Tr 
Deput. Subalpina di storia patria 58. Ixxxvij, 
250 S. 

DEJACE, Andre: Les rögles de la de&volution 
successorale sous la revolution (1789-94). - 
Pa: Bruylant 58. xx, 293 S. 


Zur FRAGE des Charakters der französischen 
Kriege in bezug auf die Entwicklung in 
Deutschland in d. Jahren 1792-1815. Proto 
koll d. Arbeitstag. Inst. f. Gesch. 18. ıı. 56. - 
Be: Akademie-Verl. 58. 94 S. (Schrift. Inst 
f. Gesch. Akad. Wiss. Berlin. R. 3, 2.) 


HERR, Richard: Eighteenth-century revolution 
in Spain. - Prin: Princeton U.P. 58. 336 $. 

LACHOUQUE, Henry: Bonaparte et la cour 
consulaire. - Pa: Bloud et Gay 58. 2885 
60 Abb. 

MATHIEZ, Albert: Etudes sur Robespierre, 
1758-94. Recueil. Pref. G. Lefebvre. - Pa: 
Ed. sociales 58. 283 $. (Societe des eiudes 
robespierrists.) 

RUF, Paul: Die Säkularisation und die Baye 
rische Staatsbibliothek. - Wbd: Harrasso- 
witz 58. 79 S. 

SAVANT, Jean: Les prefets de Napol&on. - Pa 
Hachette 58. 335 S. 

WESTERHOLT, Egon Graf von: Lezay Marnesia, 
Sohn der Aufklärung u. Präfekt Napoleons 
(1769-1814). - Meis: Hain 58. 242 $. (Main- 
zer Abh. z. mittleren u. neueren Gesch. 2.) 
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<) 1815— 1870 

ATTı del 33 Congresso di storia del Risorgi- 
mento Italiano. Messina, 1-4. 9. 54. - Rom: 
Ist. per la storia del Risorgimento 58. xxxix, 

85. 

zuncanı, Umberto: 1849: Garibaldi rimase 
solo. - Bol: Tamari 58. 383 S. 

BoNGHI, Ruggero: Nove anni di storia di 
Europa nel commento di un italiano (1866 
a 1874). Vol.3. A cura di M. Sandirocco. - 
Rom: Ist. stor. per l’etä moderna e contem- 
poranea 58. 450 S. 

BURCKHARDT, Lucius: Partei u. Staat im 
Risorgimento. Analyse von Marco Minghetti: 
„Die polit. Parteien u. ihre Einmischung in d. 
Rechtsprechung u. Verwaltung“. - Bas: 
Handschin 58. 84 S. [phil. Diss. Basel). 

CROGHAN, George: Army life on the western 
frontier: Selections from the Official Reports 
made between 1826 and 1845 by Colonel G. 
C, Ed. by F. P. Prucha. - Norman: Oklahoma 
U.P. 58. xxxvj, 187 S. 

DANEK, W.: Publicystyka...[Die Publizistik 
des Josef Ignaz Kraszewski in den Jahren 
1859-72, poln.). - Breslau: Zakt. Narod. im. 
Ossol. 57. 220 $. 

DOBERT, Eitel Wolf: Deutsche Demokraten in 
Amerika. Die 48er u. ihre Schriften. - Gö: 
Vandenhoeck & Ruprecht 58. 233 S$. 

FRANCIA, Ennio: Chateaubriand. - Brescia: 
Morcelliana 58. 556 S. 

GABRIELE, Mariano: La politica navale italiana 
dall’unitä alla vigilia di Lissa. - Mai: Giuffre 
58. 505 S. (Ist. di studi storico-politici. I.) 

GAGERN, Heinrich von: Deutscher Liberalismus 
im Vormärz. Briefe und Reden, 1815-48. 
Hrsg. von Paul Wentzcke u. Wolfg. Klötzer. - 
Gö: Musterschmidt 58. 450 $. 

GALBRAITH, John S.: The Hudson’s Bay 
Company as an imperial factor, 1821-69. - 
Berk: California U.P. 58. 500 S. 

GORRESIO, Vittorio: Risorgimento scomunicato. 
- Fl: Parenti 58. 301 S. (Stato e chiesa. 7.) 

ITALIA del risorgimento e mondo danubiano- 
balcanico. - Udine: Del Bianco 58. 3135 S. 
(Ist. per la storia del Risorgimento italiano.) 

LANDES, David S.: Bankers and pashas. Inter- 
nat. finance and economic imperialism in 
Egypt of the 1860’s. - Ca, Mass: Harvard U.P. 
58. 368 S. (Studies in entrepreneurial hist.) 

LIncoLN, Abraham and Stephen Arnold 
DoUGLAS: Created equal? The complete 
Lincoln-Douglas debates of 1858. Ed. and 
introd. by P. M. Angle. - Chi: Chicago U.P. 
58. xxxiij, 442 $. 

MCCORD, Norman: The Anti-Corn Law League, 
1838-46. - Lo: Allen & Unwin 58. 226 S. 

MARSCH, Wolf-Dieter: Christlicher Glaube u. 
demokratisches Ethos dargest. am Lebens- 
werk Abraham Lincolns. - Hbg: Furche-Verl. 
58. 240 $. 

MESSNER, Robert: Wien vor d, Fall.d. Basteien. 
Häuserverzeichnis u. Plan d. Inneren Stadt 
vom Jahre 1857. - Wi: Österr. Bundesverl. 
58. 221 S. ı Pl. 4°. 

MICHEL, Eırsilio: Esuli italiani in Egitto, 
1815-61. - Pisa: Mazziniana 58. 347 S. 

PERUTA, Franco della: I democratici e la 


rivoluzione italiana. Dibatti ideali e con- 
trasti politici all’ indomani del 1848. - Mai: 
Feltrinelli 58. 534 S. 


RAMAT, Raffaello: Un popolo si desta. Testi- 
monianze del Risorgimento. - Fl: La Nuova 
Italia 58. 362 S. 

SCHÜSSLER, Wilhelm: Königgrätz. - Mch: 
Oldenbourg 58. 100 S. (Janus-Bücher. 12.) 

SECCHIA, Pietro e Cino MOSCATELLI: Il Monte 
Rosa & sceso a Milano. La resistenza nel 
Biellese nella Valsesia e nella Valdossola. - 
Tr: Einaudi 58. 656 S. 25 ill. 

STÜVE, Johann Carl Bertram: Briefe ]J. C. B. 
Stüves. Bd. ı: 1817-47. Eingel. u. ausgew. von 
Walter Vogel. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 
58. 650 S. (Veröffentl. d. Niedersächs. Archiv- 
verw. TO.) 

TOCQUEVILLE, Alexis de: Journeys to England 
and Ireland. Transl. from the French. Ed. by 
J. P. Mayer. - Lo: Faber 58. 243 S. 

VALORI, Francesco: Guglielmo Massaia. - Tr: 
Soc. Ed. Internaz. 58. 282 S. 

ZETLIN, Mikhail: The Decembrists,. Transl. by 
G. Panin. Ed. by M. M. Karpovich. - NY: 
Internat. Univ. Publ. 58. 349 S. 


8. NEUESTE GESCHICHTE 
1870—1945 


1870-1929. Il grande ideale: La conciliazione. 
Collana distudistorici edita da „Rivista Ro- 
mana“ Vol2. - Rom: Centro Ed. Nazionale 58. 
533 S. 4°. 

ALEXANDROV, Victor: L’Ours et la baleine, 
l’histoire des relations extraordinaires russo- 
americaines. - Pa: Stock 58. 254 S. 

AVRAM, Benno: The evolution of the Suez 
Canal status from 1869 up to 1958. - Genf: 
Droz 58. 170 S. 

BAIRD, Diana [Hrsg.!: Victorian days and a 
royal friendship. - Worcester: Littleburg 58. 
141 S. ıg9 Taf. [Enth. Briefe von Helena 
Augusta Viktoria von Schleswig-Holstein.] 

BARCK, Oscar Theodor and Nelson Manfred 
BLAKE: Since 1900. A history of the United 
States in our times, Rev. ed. - NY: Mac- 
millan 58. 903 S$. 

Boissou, Michel: Le chambre des lords au 
XXe siecle, 1911-49. - Pa: Colin 58. 361 $. 
(Cahiers Fondation nation. des sciences poli- 
tiques. 90.) 

BROAD, Lewis: Winston Churchill: The years 
of preparation. - NY: Hawthorn 58. 416 S. 

DE ROSA, Gabriele: Storia del partito popolare. 
- Bari: Laterza 58. 539 $. (Libri deltempo 48.) 

DönITz, Karl: Zehn Jahre und zwanzig Tage. - 
Bo: Athenäum-Verl. 58. 5ı2 S. ı2 Taf. 

GRAY, Ezio Maria [Hrsg.]: Mussolini. - Rom: 
Centro Ed. Nazionale 58. 653 S. 

GROVES, C. P.: The planting of Christianity in 
Africa. Vol. 4: 1914-54: - Lo: Lutterworth 58. 
390 S. ’ * r 

HANDBUCH des Weltkommunismus. In Zsarb. 
mit zahlr. Gelehrten hrsg. von Joseph M. 
Bocheniski u. Gerhart Niemeyer. - Fbg: Alber 
58. 762 S. 

HAYES, Carlton J. H.: Contemporary Europe 
since 1870. Rev. ed. - NY: Macmillan 58. 
835 S. 

KÜHL, Joachim: Föderationspläne im Donau- 
raum u. in Ostmitteleuropa. - Mch: Olden- 
bourg 58. 147 S. (Untersuchungen z. Gegen- 
wartskunde Südosteuropas. 2.) 
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LATHAM, Earl [Hrsg.]: The philosophy and 
policies of Woodrow Wilson. - Chi: Chicago 
U, P. 58. 268 S. 

MANSTEIN, Erich von: Aus einem Soldaten- 
leben (1887-1939). - Bo: Athenäum-Verl. 58. 
364 S. 

MAULNIER, Thierry: La revolution du XX. 
siecle. - Pa: Plon 58. 49 S. (Tribune libre. 17.) 

PFERDEKAMP, Wilhelm: Auf Humboldts Spu- 
ren. Deutsche im jungen Mexiko. - Mch: 
Hueber 58. 315 S. (Wissenschaftl.-publizist. 
Reihe d. Inst. f. Auslandsbeziehungen in Stutt- 
gart. 1.) 

PÖNICKE, H.: Die ‚„‚Hedschas- und Bagdad- 
bahn“ erbaut von Heinrich August Meißner- 
Pascha. - Düss: VDI-Verl. 58. 44 S. 6 Abb. 
ı Kart. (Beitr. z. Technikgesch.) 

POPPER, Karl R.: Falsche Propheten. Hegel, 
Marx u. die Folgen. Die offene Gesellschaft u. 
ihre Feinde. Bd. 2. - Be: Francke 58. ca. 
500 S. (Sig. Dalp. 85.) 

SAITTA, Armando [Hrsg.]: Antologia di critica 
storia. Vol. 3: Problemi della civiltä con- 
temporanea. - Bari: Laterza 58. 749 S. 

SIMONELLI, Prospero: Il Cardinale Giovanni 
Mercati. - Reggio Emilia: Age 58. 52 S. 

STRAUSZ-HUP£, Robert, and Harry W. HAZARD 
[Hrsg.]: The idea of colonialism. - Lo: 
Stevens; NY: Praeger 58. 496S. (Publ. 
Pennsylvania Univ. Foreign policy research 
inst. 5.) 

TREGONNING, Kennedy G.: Under chartered 
company rule (North Borneo 1881-1946). - 
Lo: Oxford U.P. 58. 272 S. 6 Kart. 


a) 1870—1914 


ALBRECHT, Ernst: Die Arbeiterbewegung im 
Kreise Zerbst. T. ı: 1871-1914. - Zerbst: 
Heimatmuseum d. Stadt 58. 108 S. (Beitr. 
z. Zerbster Gesch. 5.) 

AMBROSOLI, Luigi: Il primo movimento demo- 
cratico cristiano in Italia (1897-1904). - Rom: 
Lune 58. 129 S. 

BARIE, Ottavio: L’Inghilterra e il problema 
italiano: Dalle riforme alle costituzioni. - 
Mai: La goliardica 58. 206 S. 

BENEDIKT, Heinrich: Die wirtschaftliche Ent- 
wicklung in der Franz-Joseph-Zeit. - Wi: 
Herold 58. 200 S. (Wiener hist. Studien. 4.) 

DETTMER, Günter: Die ost- u. westpreußischen 
Verwaltungsbehörden im Kulturkampf. - 
Hei: Quelle & Meyer 58. 144 S. (Studien zur 
Gesch. Preußens. 2.) 

GANGI, Massimo [Hrsg.]: Il commissariato 
civile del 1896 in Sicilia. - Pal: Sciascia 58. 
xxx, 195 S. 

GOBINEAU, Joseph-Arthur, Comte de: Comte 
de Gobineau et Mere Bönedicte de Gobineau. 
Correspondance, 1872-82. Publ. et annot. par 
A. B. Duff. Vol.ı.2. - Pa: Mercure de 
France 58. 319, 329 S. 

HELLFAIER, K. A.: Die deutsche Sozialdemo- 
kratie während des Sozialistengesetzes, 1878 
bis 1890. - Be: Dt. Verl. d. Wiss. 58. 240 S. 

JAARSVELD F. A. van: Die ontwaking van die 
Afrikaanse nasionale bewussyn, 1868-81. - 
Johannesburg: Voorwaarts 58. 198 S. 

KENNAN, George: Liberia and the exile system. 
Abridged from the ı. ed. of 1891. Introd. by 
G. F. Kennan. - Chi: Chicago U.P. 58. xx, 
244 S. 
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MARTIN, A. C.: The concentration camps, 1900 
to 1902. - Cape-Town: H. Timmins 53. zog $, 

RITTER, Gerhard A.: Die Entwicklung der 
Sozialdemokratischen Partei u. d. Freien 
Gewerkschaften von 1890-1900. - Be: Col- 
loquium-Verl. 59. 224 S. (Studien x. europ. 
Gesch. aus d. Friedrich-Meinecke-Inst. d. FU 
Berlin. 3.) 

SCHLIEMANN, Heinrich: Briefwechsel. Aus d. 
Nachlaß hrsg. von Ernst Meyer. Bd. 2: 1875 
bis 1890. - Be: Mann 58. 488 5. 16 Taf. 

SPRIANO, Paolo: Socialismo e classe operaia a 
Torino dal 1892 al 1913. - Tr: Einaudi 58, 
3128: 

WILD, Paul: Basel zu Beginn des ersten Welt- 
krieges 1914 u. 1915. - Bas: Helbing & 
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BASSET, R.: Nineteen thirty-one: 
crisis. - Lo: Macmillan 58. 464 5. 

BUCHHEIM, Hans: Das Dritte Reich. Grund- 
lagen u. polit. Entwicklung. - Mclı: Kösel 5%. 
95 S. 

CATROUX (Generale): Deux missions au moyen 
orient, 1919-22. - Pa: Plon 58. 256 S. 

CHAMBERLIN, William Henry: Die russische 
Revolution, 1917-21. Ausd. Amerikan. übers. 
Bd. ı.2. - Ffm: Europ. Verl.-Anst. 58. 474, 
504 S. 10 Kart. 

DUCLOUX, Louis: From blackmaii to treason: 
political crime and corruption in France, 
1920-40. - Lo: Deutsch 58, 240 S. 

EMBRY, Basil: Mission completed [autobio- 
graphy]. - NY: Praeger 58. 350 S. 

FAINSOD, Merle: Smolensk under Soviet rule. 
Aspects of Soviet rule in Smolensk and the 
surrounding area, 1917-38. - Ca, Mass: 
Harvard 58. 512 S. 

FERRY, Abel: Les carnets secrets, 1914-18. - 
Pa: Grasset 57. 257 S. 

GORDON, Harold J.: Die Reichswehr und die 
Weimarer Republik. 1919-26. Aus d. Ameri- 
kan. übers. - Ffin: Bernard & Graefe 53. 
500 $. 

HELBIG, Herbert: Die Träger der Rapallo- 
Politik. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 58. 
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HOWE, Irving and Lewis COSER: The American 
communist party: a critical history (1919-57). 
- NY: Beacon 58. 593 S. 
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U.P. 58. 230 S. (Yale hist. publ. Misc 69.) 
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Tirol, 1915-18. - Inn: Wagner 58. 395 S. 
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poln.]. - Warschau: Zydowski Inst. Hist. 57. 
378 S. 
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störung einer Legende. - Rastatt: Grote 58. 
560 S. 28 Kart. 
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CHOMBART DE LAUWE, Paul Henry: La genese 
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Resistance et liberation de la Corse. Juin 
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Pa: Ed. sociales 58. 224 S. 

COLLIER, Richard: Ten thousand eyes. - Lo: 
Collins 58. 320 S. [Invasion 1944]. 

DALLIN, Alexander: Deutsche Herrschaft in 
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1939-45. Ser. 2.) 

GLUBB, John Bagot: Jenseits vom Jordan. 
Soldat mit den Arabern. Aus d. Engl. übers. - 
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campaign.] 

Die SOW JETISIERUNG OSTMITTELEUROPAS, 1945 
bis 1957. Hrsg. von Ernst Birke, Rudolf Neu- 
mann u. E. Lemberg. T. ı: Länderübersich- 
ten. - Ffm: Metzner 58. 360 S. 

URQUHART, R. E. and Wilfred GREATOREX: 
Arnhem. - Lo: Cassell 58. 239 S. 

WALKER, Allan S.: The island campaigns. - Lo: 
Angus & Robertson 58. 426 S. (Australia in 
the Second World War. Ser. 5, 3.) 

ZınKk, Harold: Modern governments. - Prin: 
Van Nostrand 58. 804 S. (Political science 
series.) 

ZINNER, P. E. [Hrsg.]: National communism 
and popular revolt in Eastern Europe. Sel. 
doc. on events in Poland and Hungary, 
Febr.-Nov. 56. Rev. ed. - NY: Columbia U.P. 
58. xx, 563 S. 


9. DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


BADEN-WÜRTTEMBERGISCHES STÄDTEBUCH. 1. 
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VORDERÖSTERREICH. Eine geschichtliche Lan- 
deskunde. Hrsg. vom Alemannischen Institut 
unter Leitung von Friedrich Metz. Bd. 1. 2. 
Fbg: Rombach 58. 750 S. 280 Abb. 

ZABORSKY-WAHLSTÄTTEN, Oskar von: Die 
Tracht im Bayerischen u. im Böhmerwald. 
Mch: Callwey 58. 120 S. ı8 Taf. 4°. (Trach- 
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Südost-Forschungen 


Herausgegeben von Fritz Valjavec 


Südost-Forschungen sind eine internationale Zeitschrift, die sich mit 
hichte, Kultur und Landeskunde Südosteuropas befaßt. Jeder Band ent- 
t Aufsätze aus der Feder anerkannter in- und ausländischer Fachkräfte, 
are Mitteilungen und Berichte aus der Südosteuropaforschung sowie eine 
gehende Bücher- und Zeitschriftenschau, die die gesamten Neuerscheinungen 
isch behandelt und über die einschlägige Literatur laufend orientiert. 
er Jahrgang erscheint in 2 Teilbänden von zusammen etwa 500 Seiten 


Band XI (1946) Preis 18,— DM, Band XII (1953) 33,— DM, 
Band XIII (1954) 34,— DM, ab Band XIV je 40,— DM. 


Ältere Jahrgänge zum Teil noch lieferbar. 


Südosteuropäische Arbeiten 


Herausgegeben von Fritz Valjavec 


Schriftenreihe ‚„‚Südosteuropäische Arbeiten‘ enthält Untersuchungen zur 
schichte, Kultur und Landeskunde Südosteuropas in Buchform. 
den letzten Jahren sind u.a. erschienen: 


40 Helmut Preidel, Die vor- und frühgeschichtlichen Siedlungsräume in 
Böhmen und Mähren. 193 S., 10 Abb., 14 Karten, 9 Tafeln, 1953, 
brosch. 13,— DM. 

44/43 Fritz Valjavec, Geschichte der deutschen Kulturbeziehungen zu 
Südosteuropa. 

I. Mittelalter. 2. wesentl. erw. Aufl., 282 S. 1 Karte, 1954, brosch. 
18,— DM. 

II. Reformation und Gegenreformation. 2. erw. Aufl., 275 S., 1955, 
brosch. 18,— DM. 

III. Aufklärung und Absolutismus. 374 S., 1958, brosch. 27,— DM. 

46 Wladimir Sas-Zaloziecky, Die byzantinische Baukunst in den Balkan- 
ländern und ihre Differenzierung unter abendländischen und islami- 
schen Einwirkungen. 147 S., 15 Abb., 1955, brosch. 15,— DM. 

48 Emanuel Turczynski, Die deutsch-griechischen Kulturbeziehungen bis 
zur Berufung König Ottos. Im Druck. 

52 Johannes Karayannopulos, Das Finanzwesen des frühbyzantinischen 
Staates. 308 S., 1958, brosch. 30,— DM. 
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Jetzt wieder komplett lieferbar 


Weltgeschichte in Einzeldarstellur 


Band I: ÄGYPTEN UND VORDERASIEN IM ALTERTUM. Von Alexandail e 
und Anton Moortgat. 2. Auflage. 535 Seiten und zwei Karten. Leinen 22,— DM 
Band II: GESCHICHTE DES GRIECHISCH-RÖMISCHEN ALTERTUMS. Vont 
Kahrstedt. 2. Auflage. 598 Seiten und 1 Karte. Leinen 23,80 DM 

Band III: EUROPA IM MITTELALTER. Alte Tatsachen und neue Gesichtsp 
Eine Einführung mit besonderer Berücksichtigung der nichtdeutschen Staaten. 
Von Justus Hashagen. 527 Seiten. Leinen 22,— DM 


Band IV: EUROPA IM ZEITALTER VON RENAISSANCE, REFORMATION 


GEGENREFORMATION 1450-1650 Br 
Von Hellmuth Rössler. 722 und XV Seiten mit drei Karten und Register. Leinen 2 
Band V: EUROPA IM ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS 1648-1789 

Von Fritz Wagner. 360 Seiten. Halbleizen 12,80 DM 


Band VI: GESCHICHTE DES ABENDLANDES VON DER FRANZÖSISCHEN 


REVOLUTION BIS ZUR GEGENWART 1789-1945. Von Wilhelm 
628 Seiten. Leinen 21,— DM 

Band VII: GESCHICHTE ASIENS. Von Ernst Waldschmidt, Ludwig Alsdorf, 
Spuler, Hans O. H. Stange und O. Kreßler. 768 Seiten und 12 Karten. Leinen 
Band VIII: GESCHICHTE DER VEREINIGTEN STAATEN VON NORD/ 
Von Ernst Samhaber. 455 Seiten und 7 Karten. Leinen 22,— DM 


Band IX: GESCHICHTE MITTEL- UND SÜDAMERIKAS. Von Wilhelm Freien m 


Schoen. 700 Seiten und 3 Karten. Leinen 27,80 DM 
Ihr Buchhändler legt Ihnen die Bände gern einmal vor 
Ein Sammelprospekt unterrichtet Sie über weitere Einzelheiten 
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Politisches Wörterbuch 


Herausgegeben von Professor Dr. SIEGFRIED LANDSHUT, Hamburg) 


unter Mitarbeit von WOLFGANG GAEBLER 


1958. VI, 265 Seiten. Lw. 13,60 DM 


Das Wörterbuch erläutert kurz und prägnant alle Ausdrücke, die in. F 


Diplomatie, im internationalen Recht, in der Presse und in der pa 
tarischen Praxis üblich sind, ferner politische Grundbegriffe, internat 
Bündnisse, Verträge und Organisationen sowie das politische Schlag 
vokabularium. Für Auswahl und Behandlung der etwa 1250 Stich 
war — unter Verzicht auf längere Abhandlungen und Personenang 


das Bemühen maßgebend, das rasche Auffinden des Gesuchten zu e& 


lichen, den Leser in knapper Form über das jeweils Wesentlichste 2 A 


orientieren und ihm durch Verweise auf andere Artikel des Lexi 


bestehende Zusammenhänge deutlich zu machen. 
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